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Für Marta

Tod liegt auf ihr, wie Frost zur Unzeit auf

Der schönsten Blume weit und breit im Feld.

William Shakespeare, Romeo und Julia






Prolog

Herbst 1990

In einer kalten Nacht im Spätherbst warfen sie die Leiche in einen Baggersee. Es war ein abgelegener Ort, und das Wasser war sehr tief. Sie wussten nicht, dass sie beobachtet wurden.

Sie kamen im Schutz der Dunkelheit, kurz nach drei Uhr nachts. Hinter den Häusern am Dorfrand waren sie zuerst über den leeren Schotterplatz gefahren, wo die Leute ihre Autos parkten, und dann über die große Wiese. Mit ausgeschaltetem Licht rumpelte das Auto über den unebenen Boden und fuhr dann über einen schmalen Weg, der in dichtes Waldgebiet führte. Es war stockdunkel und feucht, nur von oben kam etwas Licht.

Nichts an der Fahrt fühlte sich heimlich an. Der Motor röhrte, die Stoßdämpfer ächzten, als der Wagen über die Buckelpiste schlingerte. Wo der Wald aufhörte und der Baggersee in Sicht kam, hielten sie an.

Sie wussten nicht, dass ein alter Einsiedler in einer halb verfallenen, halb zugewucherten Hütte in der Nähe des Seeufers hauste. Er war gerade draußen und bewunderte den herrlichen Nachthimmel, als der Wagen in Sicht kam. Erschrocken versteckte er sich hinter einem Gestrüpp und 
beobachtete das Geschehen. Es kam häufig vor, dass Jugendliche aus dem Ort, Junkies oder Paare auf der Suche nach einem stillen Plätzchen nachts am See auftauchten, und bisher war es ihm noch jedes Mal gelungen, sie zu verscheuchen.

Im Licht des Mondes, der hinter den Wolken hervorgekommen war, sah er, wie zwei Gestalten aus dem Auto stiegen, etwas Schweres aus dem Kofferraum hoben und es zum Ruderboot trugen, das am Ufer vertäut lag. Der Erste stieg ein, und daran, wie schwer es den beiden fiel, das lange Paket zu packen und ins Boot zu hieven, und an der Art und Weise, wie es sich hin und her bog, erkannte der alte Mann voller Entsetzen, dass es sich um eine Leiche handeln musste.

Das leise Platschen der Ruder war deutlich zu hören. Er schlug sich eine Hand vor den Mund. Er sollte sich abwenden, doch er konnte es nicht. Das Rudergeräusch verstummte, als das Boot die Mitte des Sees erreichte. Wieder gaben die Wolken den Mond teilweise frei, sodass man sehen konnte, wie sich das Wasser um das Boot herum kräuselte.

Mit angehaltenem Atem beobachtete der alte Mann die Gestalten, die leise miteinander redeten. Einen Moment lang trat Stille ein. Dann standen die beiden auf, und das Boot geriet so sehr ins Wanken, dass einer von ihnen um ein Haar ins Wasser gefallen wäre. Als sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatten, hoben sie das Paket an und warfen es ins Wasser. Lautes Klatschen und Kettenklirren zerschnitt die nächtliche Stille. Der Mond kam ganz hinter den Wolken hervor und beschien das Boot und die Stelle, wo das Paket untergegangen war und konzentrische Wellen Richtung Ufer strebten
.

Der alte Mann konnte die Gesichter der beiden Gestalten im Boot deutlich erkennen.

Er stieß den Atem aus, den er die ganze Zeit angehalten hatte. Seine Hände zitterten. Er wollte keinen Ärger; sein Leben lang hatte er versucht, jedem Ärger aus dem Weg zu gehen, doch er schien Ärger einfach anzuziehen. Ein paar vertrocknete Blätter zu seinen Füßen raschelten in der kühlen Brise, und er empfand ein unangenehmes Jucken in der Nase. Ehe er es verhindern konnte, musste er heftig niesen, und das Geräusch hallte über den See. Die beiden Gestalten im Boot fuhren zusammen und begannen, mit dem Blick das Ufer abzusuchen. Dann entdeckten sie ihn. Er rannte los, stolperte über eine Wurzel und stürzte so hart, dass es ihm die Luft raubte.

Das Wasser im Baggersee war still, kalt und dunkel. Die Leiche, von Ketten beschwert, sank schnell immer tiefer, bis sie im eiskalten Schlamm landete.

Dort sollte sie viele Jahre lang beinahe friedlich ruhen. Aber über ihr, an Land, nahm der Albtraum gerade erst seinen Anfang.
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Freitag, 28. Oktober 2016

Detective Chief Inspector Erika Foster verschränkte die Arme über ihrer unförmigen Schwimmweste und wünschte, sie hätte sich in dem eisigen Wind wärmer angezogen. Das kleine Schlauchboot der Polizei durchpflügte den Baggersee und zog einen kompakten Transponder hinter sich her, der den Boden tief unter ihnen absuchte. Der Baggersee lag mitten im Hayes Common, gut neunzig Hektar Wald- und Heideland im südlichen London.

»Die Wassertiefe beträgt 23,7 Meter«, sagte Sergeant Lorna Crozier, die Chefin des Taucherteams. Sie saß vorne im Boot über den Monitor gebeugt, auf dem die Ergebnisse des Sonars in violetten Schattierungen wiedergegeben wurden.

»Heißt das, es wird eine komplizierte Bergung?«, fragte Erika, der Lornas Unterton nicht entgangen war.

Lorna nickte. »Alles in so großer Tiefe ist kompliziert. Meine Leute können nur sehr kurze Tauchgänge machen. Ein normaler Teich oder Kanal ist nur ein paar Meter tief. Selbst bei Flut hat sogar die Themse nur eine Tiefe von zehn bis zwölf Metern.«

»Da unten kann sonst was liegen«, sagte Detective Sergeant John McGorry, der neben Erika auf einem kleinen 
Plastiksitz hockte. Sie folgte seinem jugendlich neugierigen Blick über den aufgewühlten Baggersee. Die Sichtweite unter der Oberfläche betrug nicht mal einen Meter.

»Würden Sie gern auf meinem Schoß sitzen, oder was?«, fragte Erika, als er sich vorbeugte, um über den Bootsrand zu sehen.

»Verzeihung, Chefin.« Er lächelte verlegen und rutschte wieder auf seinen Sitz. »Ich hab mal eine Sendung auf Discovery Channel gesehen. Wussten Sie, dass nur fünf Prozent des Meeresbodens kartografiert sind? Die Ozeane bedecken siebzig Prozent der Erdoberfläche, das bedeutet, dass fünfundsechzig Prozent der Erdoberfläche unerforscht
 sind …«

Am Rand des Sees, etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt, wiegte sich Schilf in der Brise. Am Ufer stand ein großer Gerätekraftwagen, und daneben bereitete ein kleines Bergungsteam die Tauchausrüstung vor. Ihre orangefarbenen Schwimmwesten waren die einzigen Farbkleckse an dem grauen Herbstnachmittag. Hinter ihnen erstreckte sich mit Ginster bedecktes Heideland in Grau- und Brauntönen, und in der Ferne erhoben sich kahle Bäume. Das Boot erreichte das andere Ufer und verlangsamte das Tempo.

»Wende«, sagte PC Barker, ein junger Polizist, der am Ruder des Außenbordmotors saß. Er wendete das Boot, und sie überquerten den See zum sechsten Mal.

»Halten Sie es für möglich, dass es da unten riesengroße Fische oder Aale gibt?«, fragte John und schaute Lorna mit vor Begeisterung großen Augen an.

»Ich hab bei meinen diversen Tauchgängen schon ziemlich große Flusskrebse gesehen. Aber dieser Baggersee hat keinen Zufluss, da können also nur Tiere drin rumschwimmen, 
die jemand hier ausgesetzt hat«, antwortete Lorna, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen.

»Ich bin hier in der Nähe aufgewachsen, in St. Mary Cray, und in unserem Dorf gab’s eine Zoohandlung, die haben damals Krokodilbabys verk…« John ließ den Satz unvollendet, als er merkte, dass Erika ihm mit hochgezogenen Brauen zuhörte.

Er war immer leicht zu begeistern und sehr gesprächig, damit kam sie einigermaßen klar. Aber gemeinsam mit ihm Frühschicht zu machen, war ihr ein Graus.

»Wir suchen nicht nach einem Krokodil, John. Wir suchen nach einem wasserdichten Behälter mit zehn Kilo Heroin.«

John nickte. »Sorry, Chefin.«

Erika warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war kurz vor halb vier.

»Was würde das auf der Straße einbringen? Zehn Kilo Heroin?«, fragte PC Barker von seiner Position am Ruder.

»Vier Millionen Pfund«, sagte Erika, den Blick wieder auf das Sonarbild gerichtet, das über den Bildschirm waberte.

Er pfiff durch die Zähne. »Ich nehme an, der Behälter wurde absichtlich in den See geworfen?«

Erika nickte. »Jason Tyler, der Typ, der bei uns in Untersuchungshaft sitzt, wollte abwarten, bis Gras über die Sache gewachsen ist, und ihn dann wieder rausholen.«

Sie fügte nicht hinzu, dass sie ihn nur bis Mitternacht festhalten konnten.

»Hat der echt geglaubt, er würde das Zeug wiederfinden? Wir sind erfahrene Taucher, und selbst für uns ist das eine Riesenherausforderung«, sagte Lorna.

»Schließlich geht es um vier Millionen Pfund. Ich denke 
schon, dass er vorhatte, es aus dem See zu holen«, sagte Erika. »Wir hoffen, dass wir seine Fingerabdrücke auf der Plastikverpackung der einzelnen Päckchen finden.«

»Wie haben Sie überhaupt rausgefunden, dass er das Zeug hier in den See geworfen hat?«, fragte PC Barker.

»Seine Frau hat’s uns verraten«, sagte John.

PC Barker warf ihm einen Blick zu, den nur ein Mann verstehen konnte, und stieß erneut einen Pfiff aus.

»Moment mal. Das könnte was sein. Schalten Sie mal den Motor ab«, sagte Lorna und beugte sich noch dichter über den Bildschirm.

Die Konturen eines kleinen Gebildes zeichneten sich schwarz inmitten der violetten Nebelschwaden ab. PC Barker schaltete den Motor aus, und in der plötzlich eintretenden Stille war das leise, vom Gleiten des Boots verursachte Plätschern zu hören. PC Barker stand auf und beugte sich ebenfalls über den Bildschirm.

»Wir suchen einen Bereich unterhalb des Boots mit einem Radius von vier Metern ab«, erklärte Lorna, während sie mit ihrer kleinen Hand auf den schwarzen Fleck zeigte.

»Die Größe würde also hinkommen«, sagte Barker.

»Meinen Sie, das könnte es sein?«, fragte Erika hoffnungsvoll.

»Möglich«, sagte Lorna. »Könnte aber auch ein alter Kühlschrank sein. Das wissen wir erst, wenn wir da unten sind.«

»Werden Sie heute noch tauchen?«, fragte Erika, bemüht, optimistisch zu bleiben.

»Ich bleibe heute auf dem Trockenen. Ich bin gestern getaucht, und wir müssen unsere Ruhephasen einhalten«, sagte Lorna.

»Wo waren Sie denn gestern?«, fragte John
.

»In Rotherhithe. Wir mussten einen Selbstmörder aus dem See im Naturschutzgebiet holen.«

»Wow. Das stelle ich mir ziemlich gruselig vor, auf dem Grund eines Sees eine Leiche zu finden.«

Lorna nickte. »Ich hab ihn entdeckt. In gut drei Metern Tiefe. Ich habe mich bei null Sicht vorgetastet, und plötzlich hatte ich zwei Fußgelenke in den Händen. Und dann zwei Beine. Er stand aufrecht da.«

»Meine Fresse. Aufrecht im Wasser?«, fragte John.

»Das kommt vor. Hat was zu tun mit den Gasen im Körper und mit dem Verwesungsprozess.«

»Muss faszinierend sein. Ich bin erst seit ein paar Jahren bei der Polizei, und es ist das erste Mal, dass ich bei einem Tauchereinsatz dabei bin«, sagte John.

»Wir finden jede Menge gruseliges Zeug. Das Schlimmste ist ein Sack voll toter Hundewelpen«, sagte PC Barker.

»Echt. Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren Polizistin und staune immer wieder darüber, wie krank Menschen sein können.« Alle drehten sich zu Erika um. Sie konnte regelrecht sehen, wie sie ihr Alter einzuschätzen versuchten. »Okay, was ist jetzt mit diesem schwarzen Fleck? Wie schnell können Sie das Ding raufholen?«, fragte sie und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm.

»Ich würde sagen, wir markieren die Stelle mit einer Boje und suchen dann weiter«, sagte Lorna und nahm eine kleine orangefarbene Markierungsboje mit einer Leine, an der ein Gewicht befestigt war. Sie warf das Gewicht über Bord. Es verschwand schnell in dem tiefen, dunklen Wasser, während die Leine sich abspulte, bis die Boje auf dem Wasser schwamm. PC Barker startete den Außenbordmotor wieder, und sie fuhren los
.

Eine gute Stunde später hatten sie den gesamten Grund des Sees gescannt und drei Anomalien entdeckt und jeweils mit Bojen markiert. Erika und John hatten sich ans Ufer bringen lassen, um sich aufzuwärmen. Im schwindenden Licht des Oktobertags standen sie neben dem Gerätewagen, die Hände um Styroporbecher mit heißem Tee gelegt, und sahen den Tauchern bei der Arbeit zu.

Lorna stand am Ufer und hielt ein Ende eines beschwerten Seils, eines sogenannten Strecktaus. Das Tau führte ins Wasser, verlief über den Grund des Baggersees und kam sieben Meter vom Ufer entfernt wieder heraus, wo es von PC Barker gehalten wurde, der in dem neben der ersten Markierungsboje verankerten Boot saß. Vor zehn Minuten waren zwei Taucher jeweils an einem Ende des Strecktaus ins Wasser gegangen und jetzt dabei, sich bis zu dessen Mitte vorzuarbeiten. Neben Lorna hockte ein Mitglied ihres Tauchteams und beugte sich über ein Funkgerät von der Größe einer Aktentasche. Erika hörte die Stimmen der Taucher aus dem Funkgerät, die unter den Tauchermasken miteinander kommunizierten.

»Null Sicht. Bisher nichts … Wir müssten fast in der Mitte sein …«, sagte eine blecherne Stimme.

Erika zog nervös an ihrer E-Zigarette, deren Ende rot aufglühte. Sie stieß eine Wolke weißen Dampf aus.

Vor drei Monaten war sie nach Bromley versetzt worden, und sie hatte immer noch nicht so recht ihren Platz im neuen Team gefunden. Das Revier lag nur wenige Kilometer von ihrem alten Arbeitsplatz in Lewisham entfernt, aber sie gewöhnte sich langsam an den Unterschied, den die paar Kilometer zwischen den Ausläufern der Großstadt und der Stadtrandlage nahe der Grafschaft Kent ausmachten
.

Sie schaute zu John hinüber, der in einiger Entfernung mit seinem Handy telefonierte. Er lächelte beim Sprechen. Er rief bei jeder Gelegenheit seine Freundin an. Einen Augenblick später beendete er das Gespräch und kam herüber.

»Sind die Taucher noch unten?«, fragte er.

Erika nickte. »Keine Neuigkeiten sind gute Neuigkeiten. Aber wenn ich diesen kleinen Mistkerl laufen lassen muss …«

Besagter kleiner Mistkerl war Jason Tyler, einst ein kleiner Drogendealer, der in kurzer Zeit in der Hierarchie aufgestiegen war und jetzt das Drogenhandelsnetzwerk an der Grenze zwischen Südlondon und Kent kontrollierte.

»Haltet das Tau stramm, es ist zu schlaff«, krächzte es aus dem Funkgerät.

»Chefin?«, sagte John ein bisschen verlegen.

»Ja?«

»Ich hab gerade mit meiner Freundin telefoniert. Monica und ich würden Sie gern zum Abendessen einladen.«

Erika sah ihn aus den Augenwinkeln an, während sie weiterhin Lorna beobachtete, die ihr Ende des Taus straffer zog und sich mit den Füßen in den Boden stemmte. »Wie bitte?«, sagte sie.

»Ich hab Monica viel von Ihnen erzählt … Natürlich nur Gutes. Seit ich mit Ihnen zusammenarbeite, hab ich ’ne Menge gelernt, Sie machen die Arbeit so interessant, dass ich einen ganz neuen Ehrgeiz entwickelt hab. Jedenfalls würde Monica Sie gern zu einer Lasagne einladen. Die macht sie richtig gut. Und das sag ich nicht nur, weil sie meine Freundin ist. Die Lasagne schmeckt wirklich …« Er brach ab.

Erika beobachtete das Wasser zwischen Lorna und dem Boot. Es wurde allmählich dunkel. Die Taucher mussten 
sich bald in der Mitte treffen, dachte sie, und wenn sie das taten, bedeutete das, dass sie nichts gefunden hatten.

»Also, was meinen Sie, Chefin?«

»John, wir stecken mitten in einem großen Fall«, sagte sie ungehalten.

»Ich meinte doch nicht heute Abend. Irgendwann. Monica würde Sie gern kennenlernen. Und falls Sie jemanden mitbringen wollen, kein Problem. Gibt es einen Mr. Foster?«

Erika drehte sich zu ihm um. Seit Jahren wurde bei der Polizei über sie getratscht, deswegen wunderte es sie, dass John keine Ahnung hatte. Sie wollte ihm gerade antworten, doch dann ertönte vom Ufer her ein Schrei.

Sie liefen zu der Stelle, wo Lorna immer noch das Tau straff hielt und ihr Kollege über dem Funkgerät hockte. Einer der Taucher sagte gerade: »Hier ist was im Schlamm … Ich brauche Hilfe, allein kriege ich es nicht raus … Wie viel Zeit hab ich noch?« Die blecherne Stimme schnitt durch die kalte Luft, dann gab es Störgeräusche, offenbar Luftblasen vom Sauerstoffgerät des Tauchers, dachte Erika.

Lorna wandte sich an Erika. »Ich glaube, wir haben es gefunden. Das könnte es sein.«
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Inzwischen war es dunkel, und am Seeufer wurde es empfindlich kalt. Erika und John gingen im Licht, das aus dem Gerätewagen drang, auf und ab. Die Bäume hinter ihnen waren von der Dunkelheit verschluckt worden, die schwer über ihnen allen lag.

Endlich erschien ein Taucher im schwarzen Neoprenanzug am steilen Seeufer und schob etwas vor sich her, das aussah wie ein großer schlammverschmierter Plastikbehälter. Erika und John und die anderen liefen zu ihm, um ihm mit seiner Last aus dem Wasser zu helfen. John filmte das Geschehen mit einem kleinen Camcorder. Der Behälter wurde auf eine große Plastikfolie gelegt, die jemand eilig auf dem Gras ausgebreitet hatte. Alle traten zur Seite und ließen John ein paar Aufnahmen von dem geschlossenen Behälter machen.

»Okay, Chefin, Film ab«, sagte er dann.

Erika hatte sich Latexhandschuhe übergezogen und hielt einen Bolzenschneider in der Hand. Sie hockte sich vor den Behälter und inspizierte ihn.

»Zu beiden Seiten des Handgriffs befinden sich Schnappriegel, die durch Vorhängeschlösser gesichert sind. Außerdem verfügt der Behälter über ein Druckausgleichsventil«, sagte sie und zeigte auf einen Knopf unter dem Griff. 
Während John filmte, brach sie beide Schlösser mit dem Bolzenschneider auf. Die Taucher schauten aus einiger Entfernung zu, beleuchtet von der Lampe des Camcorders.

Vorsichtig drehte Erika an dem Druckventil, worauf ein leises Zischen ertönte. Dann löste sie die Verschlüsse und hob den Deckel an. Das Licht des Camcorders fiel auf säuberlich angeordnete in Plastik gewickelte Päckchen, die prallvoll waren mit rosagrauem Pulver.

Der Anblick ließ Erikas Herz höherschlagen.

»Heroin mit einem Marktwert von vier Millionen Pfund«, sagte sie.

»Es ist erschreckend, und trotzdem kann ich mich daran nicht sattsehen«, murmelte John, als er sich vorbeugte, um ein paar Nahaufnahmen zu machen.

»Danke, Ihnen allen«, sagte Erika und schaute in die Runde. Die Angehörigen des Taucherteams, die mit müden Gesichtern in einem Halbkreis um sie herumstanden, lächelten.

Plötzlich ertönten laute Störgeräusche aus dem Funkgerät. Ein Taucher, der noch im Wasser war, meldete sich. Lorna ging zum Funkgerät und sprach mit ihm.

Vorsichtig machte Erika den Koffer zu.

»Okay, John, rufen Sie den Diensthabenden an. Das muss aufs Revier gebracht werden, und sagen Sie Superintendent Yale, dass das Plastik auf Fingerabdrücke untersucht werden muss, sobald wir zurück sind. Wir lassen das Zeug keine Sekunde aus den Augen, bis es sicher verstaut ist, kapiert?«

»Ja, Chefin.«

»Und holen Sie mir einen großen Beweismittelbeutel aus dem Auto.
«

John lief los, und Erika erhob sich. Nachdenklich betrachtete sie den Inhalt des Koffers.

»Hab ich dich, Jason Tyler«, murmelte sie. »Ich hab dich, und du gehst richtig lange in den Bau.«

»DCI Foster.« Lorna kam auf sie zu. Sie hatte ihr Gespräch mit dem Taucher beendet. »Einer unserer Taucher hat noch etwas gefunden.«

Eine Viertelstunde später hatte Erika den Behälter mit dem Heroin in einem großen Beweismittelbeutel verstaut. John brachte seinen Camcorder wieder zum Einsatz und filmte einen zweiten Taucher, der aus dem See stieg. In den Armen hielt er ein unförmiges Bündel, das er zu einer Plastikplane trug, die auf dem Gras ausgebreitet worden war. Das schlammverschmierte, in Plastikfolie gehüllte Bündel war mit dünnen verrosteten Ketten umwickelt und mit Gewichten beschwert, die aussahen wie kleine Hanteln. Das Bündel war etwa anderthalb Meter lang und einmal gefaltet. Die Plastikfolie war alt und brüchig und die Farbe verblichen.

»Das wurde einen guten Meter entfernt von dem Plastikbehälter gefunden. Es war halb im Schlick versunken«, sagte Lorna.

»Es ist nicht schwer. Irgendwas Kleines ist dadrin, ich spüre, wie es sich hin und her bewegt«, sagte der Taucher.

Als er das Bündel auf die Plastikplane legte, verstummten alle, und nur noch das Ächzen der kahlen Äste im Wind war zu hören.

»Kann ich den Bolzenschneider noch mal haben?«, fragte Erika.

Sie klemmte sich das Werkzeug unter den Arm, zog ein frisches Paar Latexhandschuhe über, dann machte sie sich 
vorsichtig daran, die rostigen Ketten zu durchtrennen. Sie waren zwar dünn, aber das Bündel war mehrfach damit umwickelt. Das Plastik war so brüchig, dass es laut knackte, als Erika die Ketten entfernte und Wasser aus dem Bündel lief.

Erika schwitzte trotz der Kälte. Unter den Ketten befanden sich mehrere Lagen Folie, und während sie die Lagen eine nach der anderen entfernte, dachte sie, dass das Bündel etwas Kleines enthalten musste. Sie roch brackiges, fauliges Wasser und noch etwas, das in ihrem Kopf die Alarmglocken läuten ließ.

Als nur noch eine Lage Plastikfolie übrig war, bemerkte sie, dass alle um sie verstummt waren. Sie selbst hatte vergessen zu atmen. Sie holte tief Luft, dann entfernte sie das brüchige Plastik.

Das Licht des Camcorders beleuchtete den Inhalt des Bündels. Es war ein kleines Skelett: ein Haufen Knochen umgeben von feinem Schlamm. Von der Kleidung war fast nichts mehr übrig, nur ein paar braune Stofffetzen klebten an den Rippen. Ein schmaler Gürtel mit einer verrosteten Schnalle lag um die Wirbelsäule, die noch mit dem Becken verbunden war. Der Schädel hatte sich gelöst und lag in einem Nest aus Rippen. Einige lange dunkle Haarsträhnen befanden sich noch an den Schädelknochen.

»O mein Gott«, sagte Lorna.

»Es ist sehr klein … sieht aus wie ein Kinderskelett«, sagte Erika leise.

Dunkelheit umfing sie, als John mit dem Camcorder zum Seeufer stürzte und sich dort übergab.
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Es regnete in Strömen, als Erika in ihr Auto stieg. Der Regen prasselte auf das Autodach, und das Blaulicht der umstehenden Streifenwagen und des Einsatzwagens spiegelte sich in dem Wasser auf der Windschutzscheibe.

Der Wagen des Pathologen fuhr als erster los. Der schwarze Leichensack hatte unglaublich klein gewirkt, als man ihn eingeladen hatte. Obwohl sie schon so lange Polizistin war, hatte der Anblick des Skeletts Erika erschüttert. Sobald sie die Augen schloss, sah sie den kleinen Schädel vor sich, die Haarbüschel, die leeren Augenhöhlen. Und immer wieder gingen ihr dieselben Gedanken durch den Kopf. Wer wirft ein kleines Kind in einen Baggersee? Hat es etwas mit Bandenkriminalität zu tun? Hayes ist doch eine wohlhabende Gegend mit niedriger Kriminalitätsrate
.

Sie fuhr sich mit den Händen durch das nasse Haar und wandte sich John zu.

»Alles in Ordnung?«

»Tut mir leid, Chefin. Ich weiß auch nicht, warum ich … Ich hab schon viele Tote gesehen … Da war noch nicht mal Blut …«

»Es ist okay, John.«

Erika ließ den Motor an, als die beiden Streifenwagen und der Wagen mit dem Begleitschutz für den Herointransport 
losfuhren. Sie legte den Gang ein und folgte ihnen. Schweigend fuhren sie durch den dichten Wald, die Scheinwerfer des kleinen Konvois beleuchteten die eng stehenden Bäume am Wegrand. Einen Moment lang bedauerte sie, dass sie nicht mehr bei der Mordkommission in der Lewisham Row arbeitete. Sie war jetzt dem Projects Team zugeordnet, das das organisierte Verbrechen bekämpfte. Jemand anders würde untersuchen, wie das kleine Skelett in den Tiefen des eiskalten Baggersees gelandet war.

»Auf jeden Fall haben wir den Behälter gefunden. Und zwar genau da, wo Jason Tylers Frau gesagt hat, dass wir ihn finden würden«, sagte John, bemüht, positiv zu klingen.

»Wir brauchen seine Fingerabdrücke. Wenn es keine gibt, haben wir nichts«, sagte Erika.

Sie fuhren durch Hayes. Der Supermarkt, die Frittenbude und der Zeitungsladen waren hell erleuchtet. Bald war Halloween, und im Fenster des Zeitungsladens hingen schlaffe Gummimasken mit leeren Augen und grotesk gebogenen Hakennasen.

Irgendwie gelang es Erika nicht, Triumphgefühle zu empfinden über den Fund des Heroins. Sie konnte nur an das winzige Skelett denken. In der Vergangenheit hatte sie schon mehrere Antidrogenteams geleitet. Die Namen änderten sich – Zentrale Antidrogeneinheit, Einheit zur Bekämpfung von Drogen und organisiertem Verbrechen, Projects Team –, aber der Krieg gegen die Drogen ging immer weiter und würde nie gewonnen werden. Sobald sie einen Dealer aus dem Verkehr zogen, war der nächste schon da, der nur auf seine Chance gewartet hatte und die leere Stelle mit umso mehr Geschick und Schläue füllte. Jason Tyler hatte 
ein Vakuum gefüllt, und es würde nicht lange dauern, bis jemand seinen Platz einnahm. Waschen, spülen und dann wieder von vorne anfangen.

Mörder waren anders. Die konnte man dingfest machen und einsperren.

Die Streifenwagen vor ihr hielten an einer Ampel vor dem Bahnhof von Hayes. Pendler mit Regenschirmen überquerten die Straße.

Regen prasselte auf das Autodach. Erika schloss einen Moment lang die Augen. Sofort sah sie wieder das kleine Skelett am Seeufer liegen. Hinter ihr wurde gehupt, und sie riss die Augen auf.

»Grün, Chefin«, sagte John leise.

Langsam fuhren sie weiter, der Kreisverkehr oben auf dem Hügel war verstopft. Erika betrachtete die Leute, die über die Gehwege hasteten, sah in die Gesichter.


Wer tut so etwas?
, dachte sie. Ich will dich finden. Ich werde dich finden. Ich will dich einsperren und dafür sorgen, dass du nie wieder rauskommst
.

Hinter ihr wurde zweimal gehupt. Erika sah, dass der Verkehr vor ihr in Bewegung kam, und fuhr in den Kreisverkehr.

»Sie haben mich eben gefragt, ob ich verheiratet bin«, sagte sie.

»Ich wollte nur wissen, ob Sie jemanden mitbringen wollen zum Abendessen …«

»Mein Mann war auch Polizist. Er wurde vor zweieinhalb Jahren bei einem Antidrogeneinsatz erschossen.«

»Verdammt. Das wusste ich nicht. Sonst hätte ich den Mund gehalten … Sorry.«

»Ist schon gut. Ich dachte, alle wüssten es.
«

»Ich interessiere mich nicht für Klatsch und Tratsch. Und Sie sind trotzdem zum Abendessen eingeladen. Das war ernst gemeint. Monicas Lasagne ist wirklich gut.«

Erika lächelte. »Danke. Vielleicht wenn wir das hier hinter uns haben.«

John nickte. »Das Skelett, das ist von einem Kind, oder?«, fragte er leise.

Erika nickte. Vor ihnen verließ der Wagen des Pathologen den Kreisverkehr. Sie schauten ihm nach, bis er zwischen den Häusern verschwand. Die Streifenwagen, die das Heroin begleiteten, nahmen die nächste Ausfahrt, und Erika folgte ihnen.

Das Polizeirevier von Bromley war in einem modernen dreistöckigen Gebäude am Ende der Bromley High Street gegenüber dem Bahnhof untergebracht. Es war kurz nach sieben, und unter dem Vordach des Bahnhofs, auf das der Regen prasselte, eilten Pendler dem ersehnten Wochenende entgegen. Die ersten Freitagabendsäufer bewegten sich in die entgegengesetzte Richtung. Junge Mädchen hielten sich knappe Jacken über den Kopf, damit ihre noch knapperen Kleider nicht nass wurden, während junge Männer in Hemden und trendigen Hosen Gratisausgaben des Evening Standard
 als Regenschutz benutzten.

Erika fuhr am Bahnhof vorbei und folgte den Streifenwagen, die immer noch mit eingeschaltetem Blaulicht fuhren, in die Tiefgarage des Polizeireviers.

Im Erdgeschoss war der polizeiliche Streifendienst untergebracht. Gerade trafen die Kollegen der Nachtschicht ein, die Mienen finster und nachdenklich bei der Aussicht, sich um minderjährige Betrunkene kümmern zu müssen. Erikas 
Chef, Superintendent Yale, begrüßte Erika, John und die sechs Kollegen, die den Herointransport begleitet hatten, am Fuß der Treppe, die zur Abteilung für Verbrechensbekämpfung führte, und ging mit ihnen nach oben. Er hatte ein rötliches Gesicht, dichtes rotes Haar und einen massigen Körper und sah immer so aus, als hätte ihn jemand mit Gewalt in seine eine Nummer zu kleine Uniform gestopft.

»Gute Arbeit, Erika«, sagte er und zeigte erfreut auf den in einen Beweismittelsack gehüllten Behälter. »Die Fingerabdruckspezialisten erwarten Sie schon.«

»Sir, außer dem Behälter haben wir …«, setzte Erika an.

Yale runzelte die Stirn. »Menschliche Überreste gefunden, ja. Darüber reden wir später.«

»Sir. Das Skelett war in Plastikfolie gewickelt. Es sind die Überreste eines Kindes …«

»Erika, wir haben in unserem Fall einen Durchbruch erreicht, konzentrieren Sie sich darauf.«

Sie erreichten eine Tür, vor der ein Kollege in Zivil sie erwartete. Seine Augen leuchteten auf, als er den uniformierten Polizisten mit dem Plastikbehälter im Beweismittelbeutel erblickte.

»Hier ist das Zeug«, sagte Superintendent Yale. »Hoffen wir, dass wir ein paar Fingerabdrücke finden und Jason Tyler festnageln können!« Er schob seinen Ärmel hoch, um einen Blick auf seine Uhr zu werfen, die sich um sein haariges Handgelenk schmiegte, und fügte hinzu: »Wir haben Zeit bis acht Uhr dreißig morgen früh. Das wird knapp. Also machen wir uns an die Arbeit!«
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Als um ein Uhr in der Nacht zum Samstag auf einem der fest in Plastikfolie gewickelten Päckchen mit Heroin Jason Tylers Fingerabdrücke nachgewiesen werden konnten, waren Freude und Erleichterung groß.

Erika und ihre Leute arbeiteten das Wochenende durch bis zum Gerichtsprozess am Montagmorgen, in dem Tyler verurteilt und seine Freilassung gegen Kaution abgelehnt wurde.

Am Montagnachmittag klopfte Erika an Yales Tür. Er hatte sich gerade seinen Mantel geschnappt und wollte sich auf den Weg in den Feierabend machen.

»Kommen Sie noch mit auf einen Drink, Erika? Den haben Sie sich verdient. Die erste Runde geht auf mich«, sagte er grinsend.

»Ich habe gerade Ihre Presseerklärung gelesen, Sir«, sagte sie. »Sie haben den Skelettfund gar nicht erwähnt.«

»Ich möchte nicht, dass es unseren Erfolg im Fall Tyler überschattet. Außerdem handelt es sich vermutlich um einen uralten Fall, der nichts mit Tyler zu tun hat. Aber vor allem ist es nicht unser Problem. Der Fall wurde der Mordkommission übergeben.«

Er schlüpfte in seinen Mantel und ging zu einem Aktenschrank neben der Tür, an dem ein kleiner Handspiegel mit 
Klebestreifen befestigt war, und kämmte sich sein strubbeliges rotes Haar.

Yale war nicht grob, er war nur realistisch, das wusste Erika.

»Kommen Sie also mit auf einen Drink?«, fragte er, als er sich umdrehte.

»Nein danke. Ich bin völlig erledigt. Ich glaube, ich will nur noch nach Hause«, sagte sie.

»Alles klar. Gute Arbeit«, sagte er und klopfte ihr auf die Schulter, als sie das Zimmer verließen.

Erika fuhr nach Hause und duschte als Erstes. Als sie in ein Handtuch gewickelt aus der Dusche trat, war es draußen grau und düster, und über ihrem kleinen Garten lag dichter Nebel. Sie zog die Vorhänge zu, schaltete den Fernseher ein und machte es sich auf dem Sofa bequem.

Während der nächsten Stunden verfolgte das kleine Skelett sie in ihren Träumen, immer wieder spielte sich der Moment vor ihrem geistigen Auge ab, wie sie die letzte Schicht Plastikfolie anhob und der kleine Schädel mit den langen Haaren zum Vorschein kam … der schmale Gürtel, der an der Wirbelsäule hing.

Das Telefon weckte sie.

»Hallo, Erika, ich bin’s, Isaac«, sagte eine männliche Stimme. »Bist du gerade beschäftigt?«

Seit ihrem Umzug nach London vor zweieinhalb Jahren war der Rechtsmediziner Isaac Strong ein guter Freund und zuverlässiger Kollege.

»Nein, ich sitze vor der Glotze und sehe mir irgendeinen Film an«, sagte sie und rieb sich die Augen. »Sarah Jessica Parker und Bette Midler reiten gerade auf Besen und werden von einer anderen Hexe auf einem Staubsauger verfolgt.
«

»Ah, Hocus Pocus
. Ich kann es nicht fassen, dass schon wieder Halloween ist.«

»Es ist mein erstes Halloween in Forest Hill. Wahrscheinlich bin ich hier im Erdgeschoss ein besonders leichtes Opfer für Kinder, die an der Tür klingeln und Süßes oder Saures verlangen«, sagte Erika, während sie sich mit der freien Hand das Handtuch vom Kopf zog. Ihre Haare waren fast trocken.

»Ich rufe nicht nur so an. Es geht um das Skelett, das ihr am Freitag in dem Baggersee gefunden habt.«

Sie erstarrte mit dem Handtuch in der Hand. »Was ist damit?«

»Ich wurde am Samstagmorgen mit einer eiligen Autopsie beauftragt, und als ich fertig war, habe ich zufällig das Skelett gesehen. Dein Name stand auf den Unterlagen, deswegen hab ich kurz einen Blick darauf geworfen.«

»Ich dachte, der Fall wäre an die Mordkommission weitergeleitet worden?«

»Das ist richtig, und mit denen hatte ich mich auch in Verbindung gesetzt, aber jetzt erreiche ich da niemanden, und es ruft auch keiner zurück. Aber ich dachte, dass es dich interessieren würde, was ich rausgefunden hab.«

»Allerdings. Lass hören.«

»Ich bin in der Pathologie in Penge. Wie schnell kannst du hier sein?«, fragte er.

»Bin schon unterwegs«, sagte sie, ließ das Handtuch fallen und zog sich an.
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Erikas Schritte hallten in dem langen, mit Steinfliesen ausgelegten Flur wider, der zum Sektionssaal führte. Als sie die Tür erreichte, begann eine hoch oben an der Wand angebrachte Kamera, wie zur Begrüßung zu summen und sich zu ihr zu drehen. Dann öffnete sich die dicke Metalltür mit einem Klicken, und sie trat ein.

In der Pathologie war es kalt, und es gab kein natürliches Licht. An einer Wand befanden sich Kühlfächer aus Edelstahl, und in der Mitte glänzten vier Autopsietische im fluoreszierenden Licht. Auf dem ersten Tisch war ein blaues Tuch ausgebreitet, und darauf lag das kleine Skelett. Die dunkelbraunen Knochen waren sorgfältig zusammengesetzt worden.

Dr. Isaac Strong stand mit dem Rücken zur Tür, und als er Erika hereinkommen hörte, richtete er sich auf und drehte sich zu ihr um. Er war groß und dünn, und er trug einen blauen OP-Kittel, eine blaue Haube und einen weißen Mundschutz. Seine Assistentin, eine junge Chinesin, war still und konzentriert dabei, auf einer Ablage hinter dem Autopsietisch aus Edelstahl verschiedene in Tüten verpackte Gewebeproben zu sortieren. Ihre Latexhandschuhe knisterten, als sie eine kleine Tüte mit ein paar Haaren nahm und das Etikett mit ihrer Liste abglich
.

»Hallo, Erika«, sagte Isaac.

»Danke, dass du mich angerufen hast«, erwiderte sie, während sie an ihm vorbei zu dem Skelett hinüberschaute.

Im Saal roch es unangenehm nach Brackwasser und Verwesung. Erika betrachtete Isaacs blasses, müdes Gesicht. Er zog seinen Mundschutz herunter, hob seine perfekt gezupften Augenbrauen und lächelte sie an. Sie erwiderte das Lächeln, und für einen flüchtigen Moment war die Förmlichkeit gebrochen. Sie hatte ihn schon seit einigen Wochen nicht gesehen. Sie waren zwar eng befreundet, aber im Angesicht des Todes und hier im Sektionssaal war nur das Berufliche von Belang. Mit einem knappen Nicken schlüpften sie wieder in ihre Rollen als Rechtsmediziner und Detective Chief Inspector.

»Laut Vorschrift musste ich den Leiter von MIT und SCIT bei Scotland Yard informieren, aber ich dachte, mein Befund würde dich interessieren.«

»Du musstest das Specialist Casework Investigation Team informieren? Das heißt also, du hast die Leiche identifiziert?«, fragte Erika.

Er hob eine Hand. »Alles der Reihe nach«, sagte er. Sie traten näher an den Autopsietisch. Die halb verwesten Knochen boten einen krassen Kontrast zu dem sterilen Tuch, auf dem sie ausgebreitet waren. »Das ist übrigens Lan, meine neue Assistentin«, sagte Isaac. Die junge Frau drehte sich um und nickte Erika zu. Ihr Gesicht war bis auf die Augen hinter einem weißen Mundschutz verborgen.

»Okay. Wie du siehst, ist der Schädel intakt, keine Brüche oder Abschürfungen«, sagte Isaac. Er hob eine Strähne langes braunes, verfilztes Haar an, sodass der glatte Schädelknochen zu sehen war. »Ein Zahn fehlt, und zwar der obere linke 
Schneidezahn.« Er zeigte mit einem behandschuhten Finger auf die obere braungelbe Zahnreihe. »Und auf der linken Seite, in der Nähe des Herzens, sind drei Rippen gebrochen.« Er zeigte auf die Teile der drei Rippen, die auf dem Tisch lagen. »Die Leiche wurde fest in Plastikfolie eingewickelt, sodass das Skelett größtenteils intakt geblieben ist. Normalerweise gibt es in Bächen und Seen Hechte, Flusskrebse, Aale und alle möglichen Bakterien und sonstige Mikroben, die sich über eine Leiche hermachen und sie zersetzen. Aber die Plastikfolie hat das Skelett perfekt geschützt.«

Isaac zog einen kleinen Wagen aus rostfreiem Stahl heran. Darauf lagen, säuberlich in Asservatenbeuteln verpackt, mehrere persönliche Gegenstände der Toten.

»Wir haben Reste wollener Kleidung gefunden, an einem davon befinden sich mehrere Knöpfe, was darauf hindeutet, dass es sich um eine Strickjacke gehandelt haben könnte«, sagte Isaac und hielt einen Beutel hoch, in dem ein paar braune Stofffetzen waren. Er legte ihn ab und nahm einen anderen Beutel. »Dann gibt es einen Gürtel aus mehreren Lagen synthetischen Materials. Wie du siehst, ist die Farbe verblasst, aber die Schnalle ist noch geschlossen.« Erika sah, wie schmal die Taille gewesen sein musste, um die der Gürtel einmal gelegen hatte. »Und schließlich haben wir noch ein kleines Stück Nylon gefunden, das in den Haaren hing, wahrscheinlich ein Haarband …« Er nahm den kleinsten Beutel von dem Wagen, der eine verfilzte braune, von einem schmalen Stückchen Stoff zusammengehaltene Haarsträhne enthielt.

Erika nahm sich Zeit, alles genau zu betrachten. Das Skelett, klein und verletzlich, schaute sie mit leeren Augenhöhlen an
.

»Ich hatte genau so einen Gürtel, als ich acht war. Die Sachen haben einem kleinen Mädchen gehört, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Isaac leise.

»Kannst du irgendetwas über ihr Alter sagen?« Erika sah ihn an und rechnete damit, dass er ihr wie üblich antworten würde, es sei noch zu früh, um irgendwelche konkreten Aussagen zu machen.

»Ich glaube, dass es sich um das Skelett eines siebenjährigen Mädchens namens Jessica Collins handelt.«

Verblüfft schaute Erika erst Isaac, dann Lan an. »Was? Wie kommst du darauf?«

»Es kann sehr schwierig sein, das Geschlecht eines Skeletts zu bestimmen, wenn der Tod vor der Pubertät eingetreten ist. Die wenigen Kleidungsreste haben den Chef des MIT-Teams bei Scotland Yard auf die Idee gebracht, die Unterlagen über verschwundene Mädchen im Alter zwischen sechs und zehn aus den letzten fünfundzwanzig Jahren anzufordern. Wir haben uns auf vermisste Kinder in Südlondon und im Grenzgebiet zu Kent konzentriert. Fast jeden Tag wird irgendein Kind als vermisst gemeldet, aber die meisten tauchen Gott sei Dank bald wieder auf. Als wir die Namen bekamen, haben wir die Odontogramme angefordert und sie von einem forensischen Odontologen untersuchen lassen. Die Zähne unseres Skeletts passen zum Odontogramm eines Mädchens, das im August 1990 verschwunden ist. Sie hieß Jessica Collins.«

Lan nahm einen Aktenordner von der Werkbank und reichte ihn Isaac, der ein Röntgenbild herausnahm und es gegen das Licht hielt.

»Das hier kam mit dem Bericht des forensischen Odontologen. 
Ich habe im Moment keinen Leuchtkasten; die Glühbirnen in dem alten Ding sind kaputtgegangen, und ich warte auf neue«, sagte er frustriert. »Das sind die Probleme, die man hat, seit alles digitalisiert ist. Das ist eine Aufnahme vom Juli 1989. Jessica Collins hat im Garten Crocket gespielt und ist von einem Ball am Kiefer getroffen worden. Da war sie sechs. Hier kannst du erkennen, dass nichts gebrochen wurde, aber auf der Röntgenaufnahme sieht man, dass die Schneidezähne etwas eingerückt und leicht verdreht sind. Und auch die untere Zahnreihe ist ungleichmäßig. Die Aufnahme stimmt genau mit den Zähnen hier überein.«

Sie schauten das Skelett an, betrachteten die oberen Schneidezähne, die ganz schief standen, und den Unterkieferknochen, der neben dem Schädel lag und die Identität der Toten preisgegeben hatte.

»Während der Autopsie konnte ich etwas Knochenmark extrahieren. Ich schicke es gleich ins Labor, aber ich habe eigentlich alle möglichen Aspekte in Betracht gezogen. Ich kann versichern, dass es sich um Jessica Collins handelt.«

Erika fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Irgendein Hinweis auf die Todesursache?«

»Wir haben die drei gebrochenen Rippen auf der linken Seite des Brustkorbs. Das sind glatte Brüche, was auf Gewalteinwirkung auf Lunge oder Herz hindeuten könnte. Es finden sich keine Kerben oder Kratzspuren an den Knochen, was ein Hinweis darauf wäre, dass ein Messer oder ein anderer scharfer Gegenstand benutzt wurde. Außerdem fehlt der rechte obere Schneidezahn, aber er ist nicht abgebrochen. Der ganze Zahn fehlt. Leider kann ich nicht feststellen, wie das passiert ist. Eine Siebenjährige könnte allerdings auch ihre Milchzähne verlieren …
«

»Das heißt also, deine Antwort lautet Nein?«

»Genau. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass die Leiche in Plastikfolie gewickelt und mit Gewichten beschwert wurde, müssen wir natürlich ein Verbrechen in Betracht ziehen.«

»Klar.«

»In welchem Jahr bist du nach England gekommen?«, fragte Isaac.

»Im September 1990«, antwortete sie.

»Kannst du dich an den Fall Jessica Collins erinnern?«

Erika dachte an die Zeit zurück, als sie mit achtzehn als Au-pair-Mädchen aus der Tschechoslowakei nach England gekommen war und in Manchester bei einer Familie mit zwei kleinen Kindern gearbeitet hatte.

»Hm, ich weiß nicht. Ich konnte damals nicht viel Englisch, und es war der totale Kulturschock. In den ersten paar Monaten hab ich nur im Haus gearbeitet und meine Freizeit in meinem Zimmer verbracht. Ich hatte keinen Fernseher …« Sie brach ab, als sie bemerkte, dass Isaacs Assistentin sie beobachtete. »Nein, ich erinnere mich nicht an den Fall.«

»Jessica Collins ist am 7. August 1990 verschwunden. Sie hat ihr Elternhaus am Nachmittag verlassen und wollte zur Geburtstagsparty einer Freundin, die die Straße runter wohnte. Sie ist nie bei der Freundin angekommen. Sie wurde nie gefunden. Es war, als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden. Es stand in allen Zeitungen«, sagte Isaac.

Er nahm ein Foto aus der Akte. Es zeigte ein blondes kleines Mädchen mit einem glücklichen Lächeln. Sie trug ein pinkfarbenes Partykleid mit einem farblich passenden Gürtel, eine blaue Strickjacke und weiße Sandalen mit einem bunten Blumenmuster. Auf dem Foto stand sie vor einer 
dunklen Holztür in einem Zimmer, das ein Wohnzimmer sein konnte.

Etwas an dem strahlenden Lächeln, an den unteren Schneidezähnen, die genauso schief standen wie die in dem Unterkiefer auf dem Autopsietisch, ließ Erika die Luft anhalten.

»Doch, jetzt erinnere ich mich«, sagte sie leise. Das Foto war in allen Zeitungen abgedruckt worden.

»Und im Moment sind wir drei die einzigen Menschen auf der Welt, die wissen, dass Jessica tot ist«, sagte Lan.
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Es wurde allmählich dunkel, als Erika sich vom Sektionssaal in Penge auf den Heimweg machte. Es herrschte nur wenig Verkehr. Nebelschwaden waberten zwischen den Häusern und Läden zu beiden Seiten der Straße. Sie war niedergeschlagen. Sie hatte in all den Jahren schon so viele Fälle bearbeitet, aber immer wieder war einer dazwischen, der sie tief berührte. Jessica war bei ihrem Tod sieben Jahre alt gewesen.

Erika war Ende 2008 eher zufällig schwanger geworden. Sie hatte sich mit Mark, ihrem Mann, gestritten; er hatte das Kind haben wollen, sie nicht, und sie hatte abgetrieben. Mark hatte ihr nicht seinen Segen gegeben, doch er hatte schließlich ihre Entscheidung akzeptiert. Der Abbruch war ganz zu Beginn der Schwangerschaft durchgeführt worden, aber sie war sich ziemlich sicher, dass es ein Mädchen gewesen war. Wenn sie das Kind behalten hätte, wäre es jetzt sieben Jahre alt.

Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie durch die düsteren grauen Straßen fuhr. Das Jahr nach dem Eingriff war hart gewesen, sie war hin und her geschwankt zwischen Erleichterung und Abscheu. Sie hatte sich selbst Vorwürfe gemacht, und sie war wütend auf Mark gewesen, weil er sich nicht durchgesetzt hatte. Ein Kind hätte so vieles in ihrem 
Leben geändert. Mark hatte ihr angeboten, die Rolle des Hausmanns zu übernehmen. Wenn er seinen Job aufgegeben und sich ganz seiner Aufgabe als Vater gewidmet hätte, wäre er an jenem schicksalhaften Tag, an dem er erschossen wurde, stattdessen zu Hause gewesen.

Sie schluckte und schluchzte, und als sie eine Hand vom Steuer nahm, um sich die Augen zu wischen, lief eine Frau mit einem kleinen Kind an der Hand zwischen zwei parkenden Autos auf die Straße. Erika machte eine Vollbremsung und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen.

Die Frau war jung und trug eine pinkfarbene Bomberjacke. Sie entschuldigte sich mit einem Handzeichen und zog das Kind, das ein Skelettkostüm trug, am Arm von der Straße. Das Kind drehte sich um und schaute mit seiner Schädelmaske ins Scheinwerferlicht. Erika kniff die Augen zu, und als sie sie wieder öffnete, waren die Frau und das Kind nicht mehr zu sehen.

Zu Hause schaltete sie die Heizung an und ließ ihre Jacke an, während sie sich eine große Tasse Kaffe machte. Dann setzte sie sich mit ihrem Laptop aufs Sofa, rief Google auf und gab »Jessica Collins vermisst« ein. Eine ganze Seite mit Ergebnissen erschien. Sie klickte das erste an, einen Wikipedia-Eintrag.

Jessica Marie Collins (geb. 11. April 1983) verschwand am 7. August 1990, kurz nachdem sie am Nachmittag ihr Elternhaus verlassen hatte, um zur Geburtstagsparty einer Schulfreundin zu gehen.

Am 7. August verließ Jessica um 13:45 Uhr das Haus in der Avondale Road 7. Sie machte sich allein auf den kurzen Fußweg 
zur Avondale Road 27, wo die Geburtstagsparty stattfand. Sie traf nie dort ein. Erst um 16:30 Uhr, als ihre Eltern Martin und Marianne Collins sie abholen wollten, wurde ihr Verschwinden bemerkt und die Polizei benachrichtigt.

Jessicas Verschwinden sorgte für Schlagzeilen in ganz England.

Am 25. August 1990 wurde der 33-jährige Trevor Marksman verhaftet und verhört, jedoch vier Tage später wieder freigelassen. Die polizeilichen Ermittlungen dauerten bis 1992 an, Ende 1993 wurde die Suche eingestellt.

Es wurde kein weiterer Tatverdächtiger festgenommen. Jessica Collins’ Leiche wurde nie gefunden. Der Fall ist nach wie vor ungelöst.

Erika suchte auf Google Earth nach dem Baggersee von Hayes. Er lag etwa zwei Kilometer von der Avondale Road entfernt, wo Jessica gewohnt hatte.

»Aber die werden doch den Baggersee abgesucht haben, als sie verschwunden ist«, murmelte sie vor sich hin. Sie führte eine erneute Suche unter Google-Bilder durch und stieß auf den Screenshot eines Videos, mit dem die Polizei im August 1990 die Öffentlichkeit um Hilfe gebeten hatte. Hinter dem langen Tisch, wie er bei Pressekonferenzen üblich war, saßen Jessicas Eltern flankiert von Vertretern der MET. Sie waren blass und hohlwangig.

»Sechsundzwanzig Jahre«, sagte Erika. Sie schloss die Augen. Ein Bild drängte sich ihr auf. Ein Schädel mit leeren Augenhöhlen …

Sie stand auf, um sich noch einen Kaffee zu machen. In dem Moment klingelte das Telefon. Es war Superintendent Yale
.

»Tut mir leid, dass ich Sie an Ihrem freien Abend belästige, Erika, aber ich hatte gerade ein interessantes Gespräch mit Jason Tylers Anwalt. Tyler bietet an, uns die Namen von vier seiner Geschäftspartner zu nennen und uns darüber hinaus seinen E-Mail-Verkehr und seine Bankunterlagen auszuhändigen.«

»So wie Sie das sagen, hört es sich an, als wollte er uns ein Haus abkaufen!«

»Sie kennen das doch, Erika. Wir können das der Staatsanwaltschaft übergeben in der Gewissheit, dass wir ein Ergebnis und eine Verurteilung bekommen. Darauf sollten Sie stolz sein.«

»Danke, Sir. Aber die Vorstellung, dass Tyler ein geringeres Strafmaß bekommt, macht mich nicht besonders stolz.«

»Aber er bekommt immerhin eine Haftstrafe.«

»Und was macht er, wenn er wieder rauskommt? Einen Kerzenladen eröffnen? Der wird sofort wieder mit Drogen handeln.«

»Erika, was ist los mit Ihnen? Es ist das Ergebnis, das wir haben wollten. Wir ziehen ihn aus dem Verkehr, wir kriegen seine Geschäftspartner, wir sorgen dafür, dass der Nachschub für die Dealer ausbleibt.«

»Und was ist mit seiner Frau und seinen Kindern?«

»Die werden aussagen, wahrscheinlich über eine Videoschaltung, und sie bekommen eine neue Identität.«

»Seine Frau hat eine alte Mutter und zwei Tanten.«

»Das ist sehr traurig, Erika, aber sie muss gewusst haben, auf was sie sich einließ, als sie sich mit Jason Tyler zusammengetan hat. Oder glauben Sie, die hat gedacht, das ganze Geld, womit sie ihre vornehme Villa finanziert haben, käme aus einem Kerzenladen?
«

»Sie haben recht, Sir. Sorry.«

»Schon gut.«

Erika scrollte durch den Wikipedia-Artikel, den sie eben gelesen hatte.

»Das Skelett, das wir in dem Baggersee gefunden haben, wurde übrigens identifiziert. Es ist ein siebenjähriges Mädchen namens Jessica Collins. Das Kind ist 1990 verschwunden.«

Yale pfiff durch die Zähne. »Ich werd verrückt. Die
 haben Sie gefunden?«

»Ja. Ich kenne den Pathologen. Er hält mich auf dem Laufenden.«

»Und welches arme Schwein hat den Fall zugeteilt bekommen?«

»Ich weiß es nicht, aber ich würde den Fall gern übernehmen.«

Die Worte waren Erika herausgerutscht, ehe sie darüber nachgedacht hatte. Yale antwortete nicht gleich.

»Erika, was reden Sie da?«, sagte er schließlich. »Sie wurden mir als Mitglied des Projects Teams zugeteilt – wir sind die Abteilung zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens.«

»Aber ich habe das Skelett gefunden, Sir. Es ist unser Zuständigkeitsbereich. Die Ermittlungen werden hier durchgeführt …«

»Und seit 1990 hat sich vieles geändert, Erika. Wir beschäftigen uns nicht mehr mit Entführung und Mord. Das wissen Sie. Wir beschäftigen uns mit Auftragsmord, Drogenhändlern, multiethnischen Gangs, Waffenschmuggel …«

»Und als ich bei Ihnen angefangen habe, haben Sie zu mir gesagt, man hätte mich Ihnen aufs Auge gedrückt wie die Tante, die keiner an Weihnachten zu Besuch haben will!
«

»So habe ich mich nicht ausgedrückt, Erika. Auf jeden Fall sind Sie inzwischen ein wertvolles Mitglied meines Teams.«

»Sir, ich kann diesen Fall lösen. Sie kennen meine Erfolgsrate in schwierigen Fällen. Ich habe ganz besondere Fähigkeiten, die hilfreich sein können für die Ermittlungen in einem alten Mordfall …«

»Und trotzdem sind Sie nach all den Jahren immer noch DCI. Haben Sie sich schon mal gefragt, warum Sie einfach nicht befördert werden?«

Erika schwieg eine Weile.

»Ich habe mich ungeschickt ausgedrückt, tut mir leid«, sagte Yale. »Aber die Antwort ist trotzdem nein.«
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Kurz vor 21 Uhr parkte Erika ihren Wagen. Sie stieg aus und überquerte die Straße. Commander Marsh wohnte zwar in ihrer Nähe, aber in einem teuren Südlondoner Viertel, das an Hilly Fields Park grenzte. Sein Haus hob sich vor der Londoner Skyline ab und erstrahlte in der Dunkelheit. Kinder in Halloweenkostümen waren mit ihren Eltern unterwegs, und ihr Geschnatter und ihr Lachen drang an Erikas Ohren, als sie Marshs Vorgarten durchquerte und den schweren Türklopfer betätigte. Marsh war in der Lewisham Row Erikas Chef gewesen, bis sie sich vor zwei Monaten hatte versetzen lassen. Während sie noch überlegte, was sie zu Marsh sagen sollte, erschien seine Frau Marcie mit ihren Töchtern Rebecca und Sophia am Vorgartentor. Die Zwillingsschwestern trugen identische Prinzessinnenkostüme und jeweils in der Hand einen mit Süßigkeiten gefüllten Plastikkürbis. Marcie trug schwarze Leggings, eine enge schwarze Jacke und Katzenöhrchen, und um den Mund hatte sie sich Schnurrhaare gemalt. Das Kostüm irritierte Erika.

»Hallo, Erika! Was machen Sie denn hier?«, fragte Marcie. Die beiden dunkelhaarigen Mädchen schauten sie ernst an. Wie alt waren sie noch? Fünf oder sechs?, fragte sich Erika.

»Tut mir leid, Marcie. Ich weiß, dass Sie es nicht leiden können, wenn ich zu Ihnen nach Hause komme, aber ich 
muss unbedingt mit Paul sprechen … Und er geht nicht ans Telefon.«

»Haben Sie es schon auf dem Revier probiert?«, fragte Marcie, während sie sich an Erika vorbei zur Haustür schob. Erika trat zur Seite.

»Ja. Da geht er auch nicht ran.«

»Also, hier ist er jedenfalls nicht.«

»Süßes oder Saures!«, krähte eins der Mädchen und hielt Erika ihren Kürbis hin.

»Süßes oder Saures!«, rief die andere und schob den Kürbis ihrer Schwester mit ihrem eigenen zur Seite. »Wir dürfen heute lange aufbleiben!« Marcie hatte die Tür geöffnet und schaute ihre Töchter an.

»Ach du je, ich hab keine Süßigkeiten dabei«, sagte Erika, während sie in ihre Jackentasche griff. »Aber damit könnt ihr euch welche kaufen!« Sie zog zwei Fünf-Pfund-Scheine heraus und legte einen in jeden Kürbis. Die Kinder schauten ihre Mutter an, unsicher, ob sie das Geld annehmen durften.

»Das ist aber nett von Erika!« Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt. »Und was sagt man da?«

»Danke, Erika!«, quiekten die beiden im Chor. Sie waren wirklich süß, und Erika lächelte sie an.

»Aber Zähneputzen nicht vergessen, nach all den Süßigkeiten!«

Die Mädchen nickten feierlich. Erika wandte sich wieder an Marcie.

»Tut mir leid. Ich muss Paul wirklich dringend sprechen. Wissen Sie, wo er ist?«

»Moment …« Marcie bugsierte die kleinen Prinzessinnen ins Haus und schickte sie nach oben mit der Aufforderung, sich schon mal bettfertig zu machen. Sie winkten Erika zum Ab
schied und liefen die Treppe hoch. Marcie lehnte die Tür an.

»Hat er Ihnen nichts gesagt?«

»Was denn gesagt?«, fragte Erika verwundert.

»Wir haben uns getrennt. Er ist vor drei Wochen ausgezogen.« Als Marcie die Arme vor der Brust verschränkte, bemerkte Erika den langen schwarzen Schwanz, der hinten an ihrer Jacke baumelte.

»Nein. Das tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung … Ich arbeite nicht mehr in seiner Abteilung.«

»Wo sind Sie denn jetzt?«

»In Bromley.«

»Er erzählt mir überhaupt nichts.«

»Und wo wohnt er jetzt?«

»Er ist vorerst in die Wohnung in der Foxberry Road gezogen, bis wir alles geregelt haben.«

Einen Moment lang schauten sie einander stumm an. Es fiel Erika schwer, Marcie in ihrem Katzenkostüm ernst zu nehmen. Ein kalter Windstoß fegte um die Hausecke. Die Mädchen kreischten im ersten Stock.

»Ich muss rein, Erika.«

»Tut mir echt leid, Marcie.«

»Wirklich?«, fragte Marcie spitz.

»Warum sollte es mir nicht leidtun?«

»Wir sehen uns«, sagte Marcie, drehte sich um und verschwand mit schlenkerndem Schwanz im Haus.

Erika überquerte die Straße. Vor ihrem Auto drehte sie sich um und schaute noch einmal zum Haus hinüber. Im ersten Stock ging das Licht an.

»Was hast du gemacht, Paul, du Trottel?«, murmelte sie vor sich hin und stieg in ihr Auto.
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Erika stand vor dem Haus Nummer 85 in der Foxberry Road. Es war das letzte von mehreren dreistöckigen Reihenhäusern an der Straße, die zum Bahnhof des Südlondoner Stadtteils Brockley führte.

Sie schaute zum Fenster im dritten Stock hoch. Vor zwei Jahren hatte Marsh ihr die Wohnung vermietet, und sie hatte einen langen, kalten Winter dort verbracht. In eine neue Stadt verpflanzt zu werden, war ein Schock gewesen, und sie hatte sich in der spärlich möblierten Wohnung einsam gefühlt, und dann hatte sie auch noch ein maskierter Eindringling um ein Haar getötet.

»Sie könnten sich viel Ärger ersparen, wenn sie ans Telefon gehen würden«, sagte Erika, als Marsh die Haustür öffnete. Er trug eine karierte Schlafanzughose und ein verwaschenes Homer-Simpson-T-Shirt. Er wirkte erschöpft, und sein aschblondes Haar schien noch schütterer geworden zu sein.

»Ihnen auch einen guten Abend«, sagte er. »Ist es was Dienstliches, oder haben Sie eine Flasche Wein mitgebracht?«

»Ja und nein.«

Er verdrehte die Augen. »Kommen Sie rein.«

In der kleinen Wohnung hatte sich nicht viel verändert, seit sie vor anderthalb Jahren ausgezogen war. Die typischen IKEA-Möbel strahlten eine gepflegte Kühle aus. Erika 
vermied es, einen Blick ins Bad zu werfen, als sie an der offenen Tür vorbei ins Wohnzimmer ging. Dort war der maskierte Eindringling an der rückwärtigen Hauswand hochgeklettert, hatte den Lüftungsventilator herausgerissen und das Fenster geöffnet. Als er ihr in jener Nacht die Hände um den Hals gelegt hatte, war sie nur knapp dem Tod entronnen. Sie hatte nur überlebt, weil ihre Kollegin DI Moss sie in letzter Minute gerettet hatte. Sie dachte an Moss; sie und ihre anderen Kollegen von der Mordkommission in der Lewisham Road fehlten ihr sehr.

Der Gedanke stärkte ihre Entschlusskraft, als Marsh ihr einen Platz auf dem kleinen Sofa anbot. Er nahm sein Handy, schaltete es ein, dann nahm er zwei Teetassen aus der Spüle, in der sich schmutziges Geschirr stapelte, und wusch sie kurz ab.

»Letzten Freitag hab ich aus dem Baggersee bei Hayes Heroin im Wert von vier Millionen Pfund geholt. Wir konnten es …«

»Jason Tyler zuordnen, ich weiß. Und das, nachdem Sie erst vor ein paar Monaten Ihren Job in der Abteilung angetreten haben. Gute Arbeit.«

»Danke. Die Taucher haben außerdem im Schlick ein Skelett gefunden. Es hat nichts mit dem Fall Tyler zu tun …« Erika beschrieb ihm kurz, was sie bisher wusste.

»Großer Gott. Sie haben Jessica Collins gefunden?«, sagte Marsh. Erika nickte. »Ich habe das Gefühl, Sie werden gleich zum Kern Ihres Anliegens kommen«, fügte er hinzu, während er eine Flasche Milch aus seinem winzigen Kühlschrank nahm.

»Ja. Ich brauche Ihre Hilfe. Ich möchte die Ermittlungen im Fall Jessica Collins leiten.
«

Marsh hielt inne, die Milchflasche in der Hand. Dann öffnete er langsam die Flasche und schüttete je einen Schluck Milch in zwei Henkeltassen.

»Haben Sie schon mit Ihrem Superintendent gesprochen?«

»Ja.«

»Und er hat Nein gesagt, stimmt’s?«

Erika nickte. »Paul, Sie hätten das Skelett sehen müssen. Es sah so klein und verletzlich aus. Drei Rippen waren gebrochen. Man hat das Mädchen in Plastikfolie gewickelt und in den Baggersee geworfen. Wir wissen nicht mal, ob sie da schon tot war. Und ihr Mörder läuft immer noch frei rum.«

Marsh goss kochendes Wasser in eine kleine Teekanne.

»Ich weiß, dass der Fall an die Mordkommission gegangen ist, aber die haben noch nicht mit der Ermittlung angefangen. Das ist mein Fall.«

»Aber nach den letzten Kürzungen befindet sich Ihre Abteilung an der Grenze der Belastbarkeit.«

»Jede Abteilung der MET befindet sich an der Grenze der Belastbarkeit, aber dieser Fall muss gelöst werden. In Bromley haben wir genug Leute und genug Ressourcen. Ich bin die Abteilungsleiterin, und ich habe die Tote gefunden. Das ist keineswegs an den Haaren herbeigezogen. Sie sind jetzt Commander. Sie können es möglich machen.«

Marsh stellte die Milchflasche zurück in den Kühlschrank.

»Sie wissen, dass Assistant Commissioner Oakley in den Vorruhestand gegangen ist? Zu seinem Nachfolger habe ich noch nicht so eine enge Beziehung.«

»Wer ist denn sein Nachfolger?«, fragte Erika.

»Das wird erst morgen früh offiziell bekannt gegeben.
«

»Kommen Sie schon, Sie können es mir doch sagen. Ich werde ihm schon nicht auf die Pelle rücken.« Marsh hob die Brauen. »Ich verspreche Ihnen hoch und heilig, dass ich ihm nicht auf die Pelle rücke.«

»Seine Nachfolgerin ist Camilla Brace-Cosworthy.« Während er den Tee in der Kanne umrührte, fügte er hinzu: »Ihr Blick sagt alles, Erika.«

»Lassen Sie mich raten. Sie hat in Oxford studiert?«

»Cambridge. Ist über das Programm für einen beschleunigten Aufstieg zur Polizei gekommen.«

»Wird also wohl keinen Streifendienst gemacht haben.«

»So läuft das heute nicht mehr.«

»Was soll das heißen? Es gibt Kollegen, die jeden Tag Streifendienst machen und sich um den ganzen Scheißdreck da draußen kümmern. Da ist mal wieder jemand auf einen hohen Posten gesetzt worden, der keine Ahnung hat, wie das Leben außerhalb der engen Grenzen von Internat und Weihnachtsferien im Familienlandsitz aussieht.«

»Das ist nicht fair. Sie kennen die Frau doch gar nicht.« Er reichte ihr eine Tasse und fügte hinzu: »Sie sind wohl etwas gereizt heute.«

»Und?«

»Mir gefällt es, wie Sie vom Leder ziehen. Es ist ziemlich amüsant, wenn es nicht gegen mich gerichtet ist.« Er grinste.

»Hören Sie, Paul. Ich weiß, dass ich eine Idiotin sein kann. Wenn ich das nicht manchmal wäre, könnte ich inzwischen Superintendent sein, vielleicht sogar Chief Superintendent …«

»Jetzt machen Sie mal halblang.«

»Jedenfalls hab ich meine Lehren gezogen. Können Sie bitte an der richtigen Stelle ein gutes Wort für mich einlegen 
und dafür sorgen, dass ich den Fall Jessica Collins kriege? Ich will das Schwein schnappen. Wer auch immer es war, läuft da draußen rum und denkt sich nach all den Jahren, er – oder sie – ist damit davongekommen. Aber das werde ich nicht zulassen.«

Marsh setzte sich neben sie auf das kleine Sofa und trank einen Schluck Tee.

»Sie wissen, was mit der Kollegin passiert ist, die den Fall bearbeitet hat, als es noch ein Vermisstenfall war? Das war DCI Amanda Baker. Der Fall wurde ihr abgenommen.«

»Mir wurden drei große Fälle abgenommen, und am Ende hab ich sie doch gelöst.«

»Amanda war nicht wie Sie. Sie war eine brillante Ermittlerin, aber sie war hier oben nicht stark.« Er tippte sich an die Stirn. »Sie war eine der ersten weiblichen DCIs bei der Met und die erste, die so einen hochkarätigen Fall bekam. Ihre Kollegen bei der MET und die Presse haben ihr das Leben verdammt schwer gemacht. Sie konnten sich einfach nicht vorstellen, wie eine Frau es geschafft hatte, die Leitung bei diesem Fall zugesprochen zu bekommen.«

»Und wie hat sie es geschafft?«

»Das war ein Schadensbegrenzungsmanöver von ganz oben. In den ersten Tagen nach Jessicas Verschwinden wurden so viele Fehler gemacht, dass die Polizei sich eine Menge Fragen gefallen lassen musste. Einer Frau die Leitung der Ermittlung zu übertragen, war ein gutes Ablenkungsmanöver, und zugleich stellte es die Polizei in ein gutes Licht.«

»Aber die ganz oben haben ihr zugetraut, dass sie den Fall löst?
«

»Ja. Aber die wussten nicht, dass sie, in den Monaten bevor man ihr die Ermittlungsleitung übertragen hat, in Therapie war.«

»Wieso?«

»Damals, Ende der Achtziger, wurden den weiblichen Ermittlern automatisch alle Vergewaltigungsfälle zugeschoben. Amanda musste jeweils am Tatort die Beweise sichern und die armen Frauen während des ganzen schrecklichen Gerichtsprozesses begleiten und unterstützen. Das Problem war nur, dass es ihr nicht gelang, Arbeit und Privatleben voneinander zu trennen. Sie ist hinterher noch wochen- und monatelang, manchmal sogar jahrelang, mit den Opfern in Kontakt geblieben. Sie hat eine ganze Menge Frauen vor dem Abgrund gerettet. Aber das hat natürlich seinen emotionalen Tribut gefordert, und sie hatte niemanden, bei dem sie sich ausheulen konnte. Sie sollte eigentlich wegen Krankheit in den Vorruhestand geschickt werden, doch dann kam die Nachricht, dass sie den Fall Jessica Collins übernehmen sollte. Der Fall wurde größer und größer, während die Spuren und Hinweise immer dünner wurden. Es war, als wäre Jessica Collins vom Erdboden verschluckt worden. Und irgendwann ist Amanda unter dem Druck zusammengebrochen. Der Fall ist ein Danaergeschenk, Erika. Lassen Sie lieber die Finger davon.«

»Sie kennen mich doch. Ich breche unter niemandes Druck zusammen«, sagte Erika ruhig. »Aber ich breche zusammen, wenn ich die nächsten Jahre damit zubringen soll, Drogendealer von der Straße zu holen, wo schon die nächsten in den Startlöchern sitzen, um ihren Platz einzunehmen.«

Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander und tranken ihren Tee
.

»Bitte, Paul. Es geht um ein siebenjähriges Mädchen, das von der Straße weg entführt worden ist. Der Himmel weiß, was mit ihr passiert ist, was ihr angetan wurde. Und dann wurde sie in einen Baggersee geworfen, wo sie sechsundzwanzig Jahre lang gelegen hat. Stellen Sie sich mal vor, jemand würde so was Sophia oder Rebecca antun …«

»Nein! Bringen Sie nicht meine Töchter ins Spiel, Erika!«, warnte sie Marsh.

»Jessica war auch jemandes Tochter … Sie können es mir ermöglichen.«

Marsh rieb sich die Augen, stand auf und trat ans Fenster.

»Ich kann es versuchen, aber mehr auch nicht. Ich kann Ihnen nichts versprechen.«

»Danke«, sagte Erika. »Aber für Superintendent Yale bin ich nie hier gewesen und habe nie mit Ihnen gesprochen.«

»Wollen Sie mich nicht nach Marcie fragen?«

»Nein. Wenn Sie mir davon erzählen wollten, hätten Sie es getan.«

Er lehnte sich an die Wand. Er wirkte gequält.

»Danke«, sagte er. »Wir versuchen, eine Lösung zu finden. Wir nehmen uns eine Auszeit.« Erika hob die Brauen. »Ihre Worte, nicht meine. Sie sagt, sie braucht eine ›Auszeit‹, um sich darüber klar zu werden …« Er räusperte sich. »Sie hat einen anderen.«

»Ach, Marcie ist diejenige, die fremdgeht?«, fragte Erika überrascht.

»Ja. Irgendein Typ aus einem ihrer Malkurse. Er ist neunundzwanzig. Er geht in die Muckibude. Wie soll ich …?«

»Paul. Marcie liebt Sie. Halten Sie durch. Lassen Sie sie nicht vergessen, dass Sie sie lieben.
«

»Hatten Sie gedacht, ich würde fremdgehen?«, fragte er. »Hatten Sie gedacht, ich hätte eine Affäre?«

»Ja.«

Er wirkte gekränkt.

»Kommen Sie, Paul. Sie wissen doch, was ich meine. Sie sind in einer Machtposition. Bei der MET laufen jede Menge junge Praktikantinnen rum, und Macht ist extrem sexy.«

»Ach ja?« Er schaute sie an.

»Klar. Für manche Frauen ist Macht ein Aphrodisiakum. Das müssen Sie doch wissen.«

Er nickte. »Möchten Sie noch eine Tasse? Oder lieber was Stärkeres?«

»Nein danke. Ich muss los.«

»Wenn Sie wollen, können Sie auch bleiben«, sagte er leise.

»Was? Ich wohne doch ganz in der Nähe.«

»Ich meinte nur, es ist schon spät und …«

»Nein, Paul, ich bleibe nicht«, sagte Erika, stand auf und nahm ihre Jacke von der Sofalehne.

»Sie könnten ein bisschen höflicher sein!«

»Sie haben zwei kleine Kinder. Und bloß weil Marcie meint, sie muss ein bisschen rumvögeln, ist das noch lange kein Grund, es ihr nachzumachen.«

Er war rot angelaufen. »So habe ich das nicht gemeint«, sagte er ärgerlich. »Ich wollte Ihnen anbieten, auf dem Sofa zu schlafen.«

»Ich weiß, wie Sie es gemeint haben. Ihr Sofa ist einen Meter breit, und das hier ist ein Einzimmerapartment.«

»Verdammt noch mal!«, schrie Marsh sie an. »Es war ein freundschaftliches Angebot …«

»Ich bin nicht dumm, Paul.
«

»Doch, das sind Sie! Verdammt dumm! Wie kann jemand im Job so klug und privat so dumm sein?«

Erika zog sich die Jacke über und verließ die Wohnung. Sie rannte die Treppe hinunter, lief nach draußen und schlug die Haustür hinter sich zu. Vor dem Auto bekam sie ihren Schlüsselbund nicht aus der Jackentasche, weil er sich im Futter verfangen hatte.

»Mist!«, zischte sie, während sie an dem Schlüsselbund zerrte. »Mist, Mist, Mist!« Schließlich riss das Futter, sie schloss ihr Auto auf und stieg ein. Sie schlug mit der Hand aufs Lenkrad und warf den Kopf gegen die Kopfstütze.

»Gott, bin ich blöd«, murmelte sie. »Das hab ich gründlich vermasselt.«
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Als Erika am Dienstagmorgen in Bromley auf dem Revier eintraf, lief sie im Erdgeschoss Superintendent Yale über den Weg, der gerade mit dem Observer
 unterm Arm aus der Herrentoilette kam.

»Hallo, Erika, haben Sie einen Augenblick Zeit?«, sagte er.

Sie nickte und folgte ihm in sein Büro. Er schloss die Tür und ging hinter seinen Schreibtisch, während er sein Hemd über dem Schmerbauch in die Hose stopfte. Er setzte sich und bedeutete ihr, sie möge ebenfalls Platz nehmen. Mit den Fingern der einen Hand trommelte er auf den Schreibtisch, während er mit der anderen Hand die Bilderrahmen mit Fotos von seiner Frau und den Söhnen zurechtrückte. Seine Frau war zierlich und blond, aber die Söhne hatten beide sein widerspenstiges rotes Haar geerbt.

»Eben kam ein Anruf von unserem neuen Assistant Commissioner«, sagte er schließlich.

»Von Camilla Brace-Cosworthy?«, fragte Erika, bemüht, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen.

»Ja. Ich dachte, sie wollte sich vorstellen, aber nein, sie …«

»Und warum hat sie dann angerufen?«

»Sie möchte Sie sprechen.«

»Mich? Wirklich?« Erika wusste nicht, was sie für ein Gesicht machen sollte. Sollte sie sich schockiert geben? Und 
wenn ja, wie schockiert? Sie war nicht gerade dafür bekannt, ein großes Spektrum an Gefühlen zur Schau zu stellen. Sie entschied sich für einen Ausdruck der Verwunderung.

»Ja. Wirklich. Mehr weiß ich auch nicht. Sie ist erst seit einem Tag im Amt, und schon will sie mit Ihnen über den Fall Jessica Collins sprechen … Wissen Sie zufällig etwas, das ich nicht weiß? Sie müssen sich keinen abbrechen, es zu verbergen.«

»Nein, Sir«, sagte sie, und das stimmte sogar zum Teil.

»Ich bin Ihr Vorgesetzter, Erika, und wir hatten das Thema bereits besprochen! Ich habe Ihnen gesagt, dass wir weder die Ressourcen noch die Zeit haben, um in einem Kapitalverbrechen zu ermitteln, das schon so lange zurückliegt. Das war nicht die Antwort, die Sie von mir hören wollten, und jetzt bekomme ich unerwünschte Anrufe von unserem Assistant Commissioner.« Yale war sauer, und sein Gesicht war noch intensiver rot als sonst.

»Ich habe nicht mit ihr gesprochen.«

»Mit wem dann?«

»Mit niemandem.«

Yale lehnte sich zurück. »Man könnte meinen, Sie hätten neun Leben, Erika. Nach dem zu urteilen, wie Commander Marsh mich angefleht hat, Sie in mein Team aufzunehmen, hätte ich glatt vermutet, Sie beide hätten einen ganz
 speziellen Draht zueinander.«

Erika bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. »Wir waren zusammen in der Ausbildung, Sir. Wir waren Kollegen, und er war ein guter Freund meines verstorbenen Mannes. Und er ist verheiratet.«

»Tja, Commander Marsh wird jedenfalls bei dem Gespräch anwesend sein. Wussten Sie das?
«

»Nein, das wusste ich nicht, Sir. Und Sie wissen hoffentlich, dass ich Ihnen sehr dankbar bin für die Chance, die Sie mir gegeben haben.«

Er nickte, wirkte jedoch nicht überzeugt. »Sie werden um elf Uhr erwartet. Sie sollen sich in ihrem Büro bei Scotland Yard melden.« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern drehte sich um und begann, an seinem Computer zu arbeiten. Das Gespräch war damit beendet.

»Danke, Sir.«

»Ich will Ihren Abschlussbericht über den Fall Tyler bis Feierabend auf meinem Tisch haben.«

»Ja. Danke, Sir.« Sie stand auf.

»Erika, selbst Katzen gehen die Leben irgendwann aus. Gehen Sie mit denen, die Ihnen noch geblieben sind, klug um«, sagte er, dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.
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Assistant Commissioner Camilla Brace-Cosworthy saß an ihrem Schreibtisch, aufrecht und konzentriert. Sie war eine elegante Frau in den Fünfzigern und in ihren besten Jahren. Sie trug die MET-Ausgehuniform mit weißer Bluse und Halstuch mit Schachbrettmuster. Ihr schulterlanges blondes Haar war tadellos frisiert, und ihr Make-up war bereit für die Kamera.

»Kommen Sie herein, Erika. Bitte nehmen Sie Platz«, sagte sie. Sie hatte eine vornehme Art zu sprechen und betonte affektiert das »bitte«. »Commander Marsh kennen Sie ja«, fügte sie hinzu und wedelte mit ihren knallrot lackierten Fingernägeln in seine Richtung.

»Ja. Guten Tag, Sir«, sagte Erika und setzte sich in den Besuchersessel vor dem Schreibtisch. »Glückwunsch zu Ihrer Beförderung, Ma’am.«

Camilla tat das Kompliment mit einer Handbewegung ab und setzte sich eine große Designerbrille auf.

»Es wird sich noch zeigen, ob ich den hohen Erwartungen gerecht werden kann«, sagte sie. »Also, sprechen wir über den Fall Jessica Collins. Sie haben ihre sterblichen Überreste am Freitag gefunden, und sie wurden zweifelsfrei identifiziert?«

»Ja, Ma’am.
«

Camilla schlug einen Aktenordner auf, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag, und blätterte darin.

»Sie haben schon mehrere Mordermittlungen geleitet, sowohl in London als auch in Manchester?«

»Ja, Ma’am.«

Camilla klappte den Ordner zu, nahm die Brille ab und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte.

»Ihre Versetzung nach Bromley entsprach einer Herabstufung. Wie kam es dazu?«

»Erika fühlte sich übergangen«, sagte Marsh.

»Es gab eine Superintendent-Stelle, für die ich infrage gekommen wäre, aber ich wurde übergangen«, sagte Erika. »Von Ihrem Vorgänger, Ma’am. Und zwar nachdem ich gerade den Nightstalker dingfest gemacht hatte, der …«

»Ah ja! Der reinste Amokläufer!«, rief Camilla. Erika war sich nicht sicher, ob es ein Ausdruck des Entsetzens oder der Bewunderung war.

»Als ich erfahren habe, dass ich übergangen worden war, habe ich Commander Marsh zur Rede gestellt, der damals mein Vorgesetzter war, und damit gedroht, die Mordkommission zu verlassen. Er hat mich beim Wort genommen.«

Erika schaute Marsh an, der die Stirn runzelte. Ihr wurde klar, dass sie sich gerade in ein schlechtes Licht gesetzt hatte.

»Und jetzt drängt ausgerechnet Commander Marsh darauf, dass Sie die Ermittlungen im Fall Jessica Collins übernehmen«, sagte Camilla.

»Ich bin immer noch davon überzeugt, dass Erika eine ausgezeichnete Ermittlerin ist«, sagte Marsh.

Camilla setzte ihre Brille wieder auf und studierte den Aktenordner
.

»Sie haben eine wechselvolle Karriere hinter sich, Erika. Außer dem Nightstalker haben Sie den mehrfachen Mörder Barry Paton hinter Gitter gebracht …«

»Den Yorkwürger, Ma’am.«

»Ja, ich habe es alles vorliegen. Der Yorkwürger hat acht Schulmädchen umgebracht, und Sie haben es geschafft, ihn auf einem Überwachungsvideo anhand seines Spiegelbilds in einem Schaufenster gegenüber einem Geldautomaten zu identifizieren.«

»Und zum Dank dafür schickt er mir immer noch Glückwunschkarten zum Geburtstag und zu Weihnachten.«

Marsh grinste, doch Camilla verzog keine Miene. »In anderen Fällen dagegen hatten Sie nicht so viel Glück. Vor zwei Jahren wurden Sie mitten in einer Ermittlung suspendiert.«

»Ich wurde später rehabilitiert, Ma’am, und …«

»Wenn Sie mich ausreden lassen würden. Sie wurden während einer laufenden Ermittlung suspendiert, und Sie haben in Greater Manchester eine Drogenrazzia geleitet, bei der fünf Kollegen ums Leben gekommen sind, unter anderem Ihr Ehemann.«

Erika nickte.

»Wie verarbeitet man so etwas?«, fragte Camilla, während sie Erika aufmerksam musterte.

»Ich war in Therapie. Anfangs hat es mich total aus der Bahn geworfen, und ich wusste nicht, ob ich bei der Polizei bleiben wollte. Aber ich habe das Trauma überwunden, und die Ergebnisse stehen in dem Aktenordner vor Ihnen.«

»Wenn wir diesen Fall wieder öffnen, brauche ich einen Ermittlungsleiter, auf den ich mich hundertprozentig verlassen kann. Warum glauben Sie, dass Sie die Richtige für diese Aufgabe sind?
«

»Ich bin kein Karrieretyp. Ich konzentriere mich einzig und allein auf die Lösung meiner Fälle. In diesem Fall geht es um ein siebenjähriges Mädchen, das verschwunden ist, das jemand wie einen Sack Müll in einem Baggersee entsorgt hat. Ich möchte herausfinden, wer das getan hat. Ich möchte Gerechtigkeit für Jessica. Ich möchte dafür sorgen, dass ihre Familie um sie trauern kann.«

Erika lehnte sich zurück. Sie schwitzte.

»Gerechtigkeit für Jessica, das könnten wir gebrauchen«, sagte Marsh.

»Nein.« Camilla warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Erika, würden Sie bitte draußen warten? Danke.«

Erika ging in den Wartebereich und setzte sich. Wie oft hatte sie schon gedacht, ihre Karriere sei beendet, und dann ergab sich doch wieder etwas Aufregendes. Stehe ich vor einem Aufstieg oder vor einem Abgrund?
 Wenige Minuten später klingelte das Telefon der Sekretärin, dann wurde Erika gebeten, ins Zimmer von Camilla Brace-Cosworthy zurückzukehren.

Camilla war gerade dabei, ihre Uniformjacke überzuziehen. Marsh stand geduldig neben ihrem Schreibtisch.

»Erika«, sagte sie, während sie sich das Haar glättete, »es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie im Fall Jessica Collins die Ermittlung leiten werden.«

»Danke, Ma’am. Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen.«

Camilla setzte ihre Uniformmütze auf. »Das will ich hoffen.« Sie kam um den Schreibtisch herum, um Erika die Hand zu schütteln. »Gott, sind Sie groß. Ist es schwierig für Sie, passende Hosen zu finden?
«

Einen Moment lang war Erika baff. »Äh, früher ja, aber Onlineshopping macht es einfacher …«

»Das kann man wohl sagen!«, stimmte Camilla ihr zu und ergriff ihre Hand mit beiden Händen. »Also gut. Ich muss los, ich habe eine Besprechung mit dem Commissioner. Commander Marsh wird Ihnen die Details erklären.«

»Bitte grüßen Sie Sir Brian von mir«, sagte Marsh.

Camilla nickte und führte sie zur Tür.

Erika und Marsh fuhren mit dem Aufzug nach unten.

»Das ging irgendwie zu glatt«, bemerkte Erika nach einer Weile.

»Niemand will den Fall haben«, erwiderte Marsh. »Die von der Mordkommission sind froh, ihn los zu sein. Sie werden vom Revier in Bromley aus operieren. Ich betreue den Fall, und Sie werden mir unterstehen.«

»Was ist mit Superintendent Yale?«

»Hat der nicht alle Hände voll zu tun?«

»Er hat das Gefühl, dass ich das hinter seinem Rücken eingefädelt hab.«

»Haben Sie ja auch.«

»Es war aber nichts Persönliches.«

»Bei Ihnen hat man immer das Gefühl, dass es was Persönliches ist, Erika.«

»Was soll das denn heißen?«

Marsh blies die Backen auf. »Ich weiß nie, was in Ihnen vorgeht. Sie sind bis zur Schmerzgrenze direkt. Und es gibt nicht viele Menschen, denen Sie vertrauen.«

»Und?«

»Und das macht es schwer, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.
«

»Wenn ich ein männlicher Detective Chief Inspector wäre, würden wir auch dann dieses Gespräch in einem Aufzug führen? Würden Sie sich auch dann fragen, was in mir vorgeht?«

Marsh machte ein finsteres Gesicht und wandte sich ab.

»Was ist hier los? Hat das was mit neulich abends zu tun?«

Marsh betrachtete den Fußboden, dann schaute er Erika an. »Sie müssen sich auf den Fall konzentrieren, Erika, und Sie müssen gute Arbeit leisten.«

»Ja, Sir.«

»Ich werde veranlassen, dass sämtliche Unterlagen und alles Material aus den vorigen Ermittlungen nach Bromley geschickt werden«, sagte Marsh, jetzt ganz dienstlich. »In der Zwischenzeit richten Sie Ihre Einsatzzentrale in Bromley ein. Ich werde Ihr Team morgen Nachmittag um fünfzehn Uhr instruieren.«

»Leiten Sie die Ermittlung oder ich?«

»Sie. Aber Sie werden mir Bericht erstatten, und ich werde Assistant Commissioner Brace-Cosworthy auf dem Laufenden halten. Sie werden außerdem eng mit Superintendent Yale zusammenarbeiten müssen, da Sie seine Ressourcen benutzen.«

»Darf ich mein Team selbst zusammenstellen?«

»Solange Sie auf dem Teppich bleiben.«

»Schön. Ich will DI Moss und DI Peterson. Das sind gute Leute.«

Marsh nickte. Der Aufzug erreichte das Erdgeschoss, und die Türen glitten auf.

»Bei der letzten Ermittlung im Fall Collins haben die Ermittler einen Riesenbock geschossen. Einer der Verdächtigen hat die MET verklagt und mehr als dreihunderttausend 
Pfund Schadensersatz zugesprochen bekommen … Wir sind haarscharf an einer offiziellen Untersuchung vorbeigeschrammt.«

»Und das erzählen Sie mir jetzt?«

»Vermasseln Sie es nicht, Erika. Finden Sie raus, was mit Jessica Collins passiert ist. Was haben Sie als Erstes vor?«

»Ich werde die Familie Collins darüber informieren, dass wir Jessica gefunden haben«, sagte sie bedrückt.
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Marianne Collins schloss die Haustür auf und schlurfte in die Diele, in den Händen volle Einkaufstüten und einen kleinen schwarzen Kleidersack. Sie stellte die Einkaufstüten auf dem dunkelroten Teppichboden neben der Holztreppe ab und blieb einen Moment stehen, um zu verschnaufen. Es war ein trüber Nachmittag. Sie hatte überall das Licht angelassen, als sie losgegangen war, trotzdem wirkte die erleuchtete Diele nicht einladend. Es war sehr still, nur das Ticken der Uhr im Wohnzimmer war zu hören, und das ganze Haus schien sie mit seiner Schwermut niederzudrücken.

Sie hängte den Kleidersack an die Garderobe neben der Tür und öffnete vorsichtig den Reißverschluss. Das Plastik raschelte, und der Geruch von Reinigungschemikalien stieg ihr in die Nase. Behutsam nahm sie einen kleinen roten Mantel heraus, der auf einem schmalen weißen Bügel hing. Das leuchtende Karminrot war über die Jahre durch das häufige Reinigen verblasst.

Marianne betrachtete das Foto an der Wand zwischen der Garderobe und dem großen Spiegel. Es war am 11. April 1990 aufgenommen worden. Jessica saß auf einer Schaukel im Park um die Ecke, ihr blondes Haar leuchtete in der Sonne, und sie trug den roten Mantel über Jeans und einem 
Glücksbärchis-Sweatshirt. Marianne hängte den kleinen Mantel wieder an die Garderobe und fuhr mit den Fingerspitzen liebevoll über die Knöpfe, die immer noch tiefrot schimmerten, dann begrub sie ihr Gesicht in dem weichen Stoff. Sie hatten ihr das Mäntelchen zum siebten Geburtstag geschenkt. Es war der letzte Geburtstag, den sie zusammen gefeiert hatten.

Die Erinnerung an ihre Tochter auch noch nach sechsundzwanzig Jahren lebendig zu halten, war gar nicht so einfach. In einer Schublade in ihrer Schlafzimmerkommode bewahrte Marianne in einem Ziplock-Beutel eins von Jessicas T-Shirts auf, aber mit der Zeit hatte es angefangen zu müffeln und den Geruch von Mariannes Handcreme angenommen. Es schien, als wolle die Zeit jede Erinnerung an ihre Tochter ausradieren.

Sie ließ den Stoff los, als die Tränen kamen. Sie wischte sich die Augen und streifte die eleganten schwarzen Schuhe ab, die sie immer zum Einkaufen trug. Ihr Blick fiel auf ihr Spiegelbild. Ihr schulterlanges graues Haar war im Nacken zusammengebunden und schien das von tiefen Falten zerfurchte Gesicht straffen zu wollen. Sie zog ihre Jacke aus und hängte sie neben den kleinen roten Mantel. Im Spiegel sah sie das große Marienbild, das hinter ihr an der Wand hing. Marianne griff in ihre Rocktasche, ertastete den Rosenkranz und wand ihn um ihre knochigen Finger. Sie begann zu beten, doch dann fiel ihr ein, dass sie Eiscreme eingekauft hatte, die ins Tiefkühlfach musste.

Sie bekreuzigte sich schnell, dann trug sie ihre Einkaufstaschen in die Küche. Sie füllte den Wasserkocher und hängte einen Teebeutel in ihre weiße Lieblingstasse. Seit sechsundzwanzig Jahren hatte die Küche nur hin und wieder 
einen frischen Anstrich und das ein oder andere neue Gerät bekommen. Es war allerdings schon der dritte Kühlschrank. An der Tür hing ein großes Bild, das Jessica im Alter von vier Jahren im Kindergarten mit Fingerfarben gemalt hatte.

Marianne öffnete den Kühlschrank und verstaute Speck und Käse darin. Die Eiscreme tat sie ins Gefrierfach. Nachdem sie den Kühlschrank wieder geschlossen hatte, betrachtete sie das Fingerfarbenbild. Es bestand aus lauter kleinen Handabdrücken in Gelb, Rot und Grün. Sogar die Linien der Handflächen waren zu sehen. Das Original befand sich, in Seidenpapier eingewickelt, in einer Schublade. Nachdem es mehrere Jahre lang in der Küche gehangen hatte, hatte Marianne irgendwann zu ihrem Entsetzen festgestellt, dass die Farben allmählich verblassten, deswegen hatte sie eine Kopie von dem Bild anfertigen lassen. Sie wusste nicht mehr, die wievielte der ursprünglichen Kopie das jetzt war. Sie fuhr mit der Fingerspitze über die Ränder, die sich auch schon wieder aufrollten.

Ihre Trauer war so tief verwurzelt, dass sie inzwischen zu einem Teil von ihr geworden war. Die Tränen kamen immer noch, aber sie hatte gelernt, mit dem Schmerz zu leben, ihn wie einen ständigen Begleiter hinzunehmen. Den kleinen Mantel zu betrachten, das Fingerfarbenbild, die Fotos von Jessica an der Wand zu sehen, wenn sie von ihrem Schlafzimmer ins Bad ging – das gehörte zu ihrem Alltag, ebenso wie der Schmerz.

Der Wasserkocher schaltete sich aus. Sie füllte ihre Tasse, bewegte den Teebeutel mit einem kleinen Löffel ein paarmal hin und her, fischte ihn heraus und legte ihn auf der Spüle ab. Als sie gerade einen Schluck Milch hineingeben wollte, 
klingelte es an der Haustür. Sie schaute auf die Wanduhr und sah, dass es kurz nach vier war.

Sie erwartete niemanden, und es passierte nur selten, dass jemand unangemeldet bei ihr klingelte.
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Nervös stand Erika zusammen mit John und der pensionierten Kollegin Detective Constable Nancy Green, einer resoluten Frau mit raspelkurzem grauen Haar, vor dem Haus Nummer 7 in der Avondale Road. Sie hatten an der Straße geparkt und waren dann die steil abfallende Einfahrt zu dem Vorgarten hinuntergegangen, in dem lauter Terrakottatöpfe mit verblühten Hortensien standen. Eine Hecke, die den Vorgarten säumte, schirmte das Haus gegen die Straße ab. Durch die kahlen Zweige sah man das orangefarbene Licht einer Straßenlaterne.

»Die Tage werden immer kürzer«, sagte Nancy. »Es ist jemand zu Hause«, fügte sie hinzu und zeigte auf ein Fenster, in dem Licht brannte.

Im selben Moment, als sie noch einmal auf die Klingel drückte, ging die Tür auf.

»Hallo, Marianne«, sagte Nancy mit einem vorsichtigen Lächeln.

Erika hatte noch nie so eine blasse, verbrauchte Frau gesehen. Marianne hatte teigige Haut, unter ihren Augen befanden sich dunkle Ränder. Ihr stahlgraues schulterlanges Haar war in der Mitte gescheitelt und bedeckte ihre Ohren. Sie trug einen grauen langärmeligen Rollkragenpulli, eine schwarze Strickjacke und einen ausgestellten schwarzen 
Rock. An einer Kette um ihren Hals hing ein großes Holzkreuz. Sie schaute erst Nancy, dann Erika, dann John an.

»Marianne, das ist Detective Chief Inspector Erika Foster, und das ist Detective Constable John McGorry«, sagte Nancy.

John und Erika hielten ihre Ausweise hoch, die Marianne nicht beachtete.

»Nancy? Warum sind Sie hier? Geht es um Laura? Oder Toby? Ist jemandem was passiert?« Ihre Stimme klang hart, und sie sprach mit einem leichten irischen Akzent.

»Nein, es geht allen gut«, sagte Nancy. »Aber …«

»Dürfen wir bitte eintreten, Mrs. Collins?«, fragte Erika. »Wir müssen mit Ihnen sprechen, es ist wichtig. DC Greene – Nancy – hat sich freundlicherweise bereit erklärt, uns zu begleiten, weil sie früher Ihre Kontaktperson war. Damals, als Ihre Tochter verschwunden …«

»Was ist passiert?«, fiel Marianne ihr ins Wort. »Sagen Sie’s mir!« Sie streckte eine Hand nach Nancy aus.

»Marianne, dürfen wir bitte reinkommen?«, fragte Nancy und nahm Mariannes Hand.

Marianne nickte, trat zur Seite, um sie vorbeizulassen, und führte die drei Polizisten dann in das geräumige Wohnzimmer. Es war elegant, aber unterkühlt eingerichtet, mit dunklen Holzmöbeln, dunkelroter Tapete und schweren Vorhängen in einem zu den Möbeln passenden tiefen Grünton.

»Bitte nehmen Sie Platz. Möchte jemand Tee? Ich habe mir gerade eine Tasse aufgebrüht«, sagte Marianne, offensichtlich bemüht, gelassen zu klingen.

»Nein danke«, sagte Nancy.

Sie setzten sich auf das ausladende Sofa vor dem Fenster. Erika fiel ein großes Gemälde der Jungfrau Maria auf, das 
über dem hölzernen, mit Schnitzereien verzierten Kaminsims hing, und als sie sich im Zimmer umsah, entdeckte sie an den Wänden vier Kruzifixe in unterschiedlichen Größen. Auf jeder verfügbaren Fläche standen Fotos von Jessica in goldenen Rahmen: auf kleinen Beistelltischen, auf der Fensterbank, auf einem Flügel in der Zimmerecke. Trotz allem deutete nichts darauf hin, dass das Wohnzimmer jemals genutzt wurde. Keine Zeitschriften, kein Fernseher, keine Bücher. Marianne stand da und ließ einen Rosenkranz durch ihre Finger gleiten.

»Wir haben versucht, Ihre Angehörigen anzurufen, konnten aber niemanden erreichen«, sagte Nancy.

»Die sind alle in Spanien. Toby und Laura sind zu Besuch bei ihrem Vater und seiner neuen … also, seine Frau ist sie nicht …«

»Wir müssen mit ihnen sprechen«, sagte Nancy.

Mariannes Finger bewegten sich schneller, die Rosenkranzperlen klapperten, das winzige silberne Kreuz baumelte gegen ihren Rock. Ihre Unterlippe begann zu zittern, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich setze Tee auf. Möchten Sie alle Tee?«

»Marianne, bitte setzen Sie sich«, sagte Nancy.

»Das ist mein verdammtes Haus, und hier mache ich, was ich will, verdammt noch mal!«, brach es plötzlich aus ihr heraus.

»Okay. Bitte, Marianne, beruhigen Sie sich. Wir haben Ihnen etwas Wichtiges zu sagen.« Nancy war aufgestanden und nahm Nancys Hände in ihre.

»Nein! Nein! NEIN!«

»DCI Foster hat mich heute Morgen angerufen, weil ich damals bei Ihnen war, als …
«

»Nein!«

»Als Jessica …«

»Nein. Sprechen Sie ihren Namen nicht aus. Dazu haben Sie kein Recht!«

Erika warf John einen Blick zu. Er schluckte und war sehr blass. Vorsichtig fuhr Nancy fort: »Als Jessica verschwunden ist.«

»Nein. Nein …«

Nancy drehte sich um und bat Erika mit einem Nicken zu übernehmen.

»Mrs. Collins, am vergangenen Freitagabend haben DC McGorry und ich bei einem Routineeinsatz im Baggersee von Hayes menschliche Überreste gefunden. Ein Skelett.«

Marianne war verstummt. Sie schaute Erika mit großen, glasigen Augen an. Kopfschüttelnd ging sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Nancy blieb bei ihr.

»Das Skelett … Es ist Jessica«, sagte Erika leise.

Marianne schüttelte noch heftiger den Kopf, Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Nein! Sie irren sich! Sie kommt wieder zurück. Irgendwann findet sie jemand. Sie ist irgendwo und kann sich wahrscheinlich gar nicht mehr erinnern, wer ihre richtigen Angehörigen sind. Ich habe eben erst ihren Mantel aus der Reinigung geholt …«

Erika und John blieben sitzen.

»Es tut mir sehr leid, Marianne. Sie haben Jessica gefunden«, sagte Nancy. Sie hatte mittlerweile auch Tränen in den Augen. »Sie wurde anhand ihres Zahnschemas eindeutig identifiziert.«

Marianne schüttelte immer noch den Kopf und weinte lautlos
.

»Mrs. Collins«, sagte Erika sanft. »Wir müssen Ihren Mann, Ihre Tochter und Ihren Sohn informieren. Sie sind alle drei in Spanien, nicht wahr? Haben Sie eine Telefonnummer für uns? Wir würden gern alle Angehörigen informieren, ehe wir eine Presseerklärung herausgeben.«

»Ja«, flüsterte Marianne fassungslos.

»Was kann ich für Sie tun, Marianne?«, fragte Nancy.

Marianne wandte sich Nancy langsam zu. Dann hob sie ganz plötzlich die Hand und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht. Nancy taumelte rückwärts und krachte gegen den Sofatisch. Ihre Nase blutete.

»Raus aus meinem Haus! Sie alle!«, schrie Marianne. »Raus! RAUS!«

John und Erika sprangen auf, um Nancy zu helfen, deren Gesicht blutüberströmt war. Marianne hörte nicht auf zu schreien und ließ sich an der Wand hinuntersinken.

Durch das Wohnzimmerfenster sah man Autos vorfahren und Scheinwerfer aufleuchten. Die Presse hatte bereits Wind von der Sache bekommen und fiel einmal mehr über das Haus her.
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In gut fünfzehn Kilometern Entfernung, in einem Reihenhaus in einer ruhigen Straße von Balham im Südosten Londons, flimmerte der Fernseher in der Ecke eines chaotischen Wohnzimmers. Der trübe Nachmittag neigte sich seinem Ende zu, und die pensionierte Ermittlerin Amanda Baker saß schlafend in einem alten Sessel. Das Licht war aus, der Schein des Fernsehers spielte auf ihrem schlaffen Gesicht. Der Ton war abgeschaltet. Auf dem niedrigen Tisch neben dem Sessel standen ein überquellender Aschenbecher und ein halb leeres Glas Weißwein, der Rest der zweiten Flasche, die sie heute geöffnet hatte. Die erste hatte sie um halb zehn entkorkt, nachdem sie das Frühstücksgeschirr in die Spüle gestellt hatte und das Zittern und die Schweißausbrüche unerträglich geworden waren.

Ihr Haus war einmal ebenso elegant gewesen wie seine Besitzerin früher, aber jetzt sah es genauso heruntergekommen aus wie sie. Ein künstliches Feuer flackerte in Rot- und Orangetönen im Kamin, und der Hundekorb, der davorstand, war mit einer dicken Staubschicht bedeckt.

In der Diele klingelte das Telefon, bis der Anrufbeantworter sich einschaltete. In dem Moment erwachte Amanda.

»Was war das?«, fragte sie geistesabwesend
.

Sie hörte ein Bellen, rieb sich das Gesicht, hievte sich aus ihrem Sessel und schlurfte völlig benebelt in die Küche. Nachdem sie eine Weile in ihrem mit Hundefutterdosen vollgestopften Schrank herumgekramt hatte, fiel es ihr wieder ein. Sandy, ihr Hund, war vor ein paar Monaten gestorben. Sie lehnte sich schwer gegen die Anrichte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab.

In der Diele klingelte erneut das Telefon. Sie schlurfte hin und nahm ab. Dabei stützte sie sich auf den Treppenpfosten.

»Spreche ich mit der ehemaligen Ermittlerin Amanda Baker?«, fragte eine junge Frau.

»Wer ist da?«

»Ich rufe an, um Sie um einen Kommentar zu Jessica Collins zu bitten, nachdem die Polizei jetzt ihre Leiche gefunden hat.«

Amanda wiegte sich vor und zurück, sie brachte kein Wort heraus.

»Hallo?«, fragte die Frau ungeduldig. »Sie haben damals die Ermittlungen geleitet, bis Sie von dem Fall abgezogen wurden …«

»Ich bin vorzeitig in Rente gegangen.«

»Am Freitag wurde Jessica Collins’ Skelett im Baggersee von Hayes gefunden und …«

»Wir haben den Baggersee nach ihrem Verschwinden wochenlang abgesucht. Sie war nicht da«, sagte Amanda mehr zu sich selbst als zu der Frau am Telefon.

Von der Diele aus konnte Amanda das Fernsehgerät im Wohnzimmer sehen: NEUESTE MELDUNGEN
 lief über den Bildschirmrand. Darunter der Text auf einem Band: 
LEICHE VON JESSICA COLLINS ENTDECKT
. Der Ton war immer noch abgeschaltet. Als Nächstes wurden Bilder gezeigt, auf denen Marianne und Martin Collins 1990 bei einer Pressekonferenz der Polizei zu sehen waren. Sie sprachen in ein Mikrofon, unterstützt von ihr, Amanda Baker, damals sechsundzwanzig Jahre jünger als heute. Hinter ihnen war das weiße Logo der MET zu sehen.

»Haben Sie einen Kommentar für uns?«, fragte die junge Frau am Telefon. Sie klang, als hätte sie Blut gerochen. Auf dem Bildschirm las eine große blonde Polizistin eine Erklärung vor. Ihr Name erschien am Bildschirmrand: DCI ERIKA FOSTER
.

»HABEN SIE EINEN KOMMENTAR FÜR UNS?«, fragte die junge Frau noch einmal mit Nachdruck, offenbar genervt von Amandas Schweigen. »Damals wurden Fotos von Jessica im Haus eines Sexualstraftäters gefunden. Sie haben ihn festgenommen, aber wieder laufen lassen, richtig?«

»Ich hatte keine andere Wahl. Wir hatten nicht genug Beweise gegen ihn.«

»Der Mann läuft immer noch frei herum. Glauben Sie, er hat Jessica Collins ermordet? Ihr Vorgehen damals lässt darauf schließen, dass Sie ihn für schuldig hielten. Sind Sie der Meinung, dass Blut an Ihren Händen klebt?«

»Lassen Sie mich in Frieden!«, schrie Amanda und knallte den Hörer auf die Gabel.

Im selben Augenblick begann es erneut zu klingeln. Sie kniete sich auf den Boden, schob stapelweise alte Zeitschriften, Werbesendungen und Zeitungen aus dem Weg und riss das Kabel aus der Wand. Das Telefon verstummte. Sie schlurfte ins Wohnzimmer und stellte den Ton am Fernseher an
.

»Wir möchten der Familie Collins unser tiefes Beileid aussprechen. Der Fall wurde wieder geöffnet, und wir gehen derzeit mehreren Spuren nach. Danke.«

Die Kamera fuhr zurück, als Erika Foster, begleitet von zwei Kollegen, im Polizeigebäude von Bromley verschwand. Dann war das BBC-Nachrichtenstudio zu sehen, und der Sprecher kündigte den nächsten Beitrag an.

Amanda setzte sich auf den Boden und atmete tief durch. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Nein, nein, nein … Das kann nicht wahr sein«, stöhnte sie.

Ihr Blick fiel auf ein winziges Gummikaninchen inmitten des allgemeinen Gerümpels. Es hatte Sandy gehört. Sie nahm es in die Hand und drückte es sich an die Brust. Sie brach in Tränen aus. Sie weinte um Jessica, um ihren geliebten Hund, um das Leben, das sie verloren hatte.

Nachdem sie sich wieder beruhigt hatte, wischte sie sich das Gesicht mit dem Ärmel ab, ging in die Küche und öffnete ihre dritte Flasche Wein.
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Es war dunkel, und es regnete, als Erika zur Notaufnahme des Krankenhauses von Lewisham fuhr. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und sie hatte das Gefühl, dass er noch nicht zu Ende war.

Durch die Windschutzscheibe, auf der die Scheibenwischer hin und her huschten, sah sie DC Nancy Greene unter dem Vordach stehen. Ein Krankenwagen fuhr gerade los, und eine alte Frau wurde auf einer Trage durch die automatische Tür geschoben; ein welker Arm ragte unter der roten Decke hervor, offenbar hatte die Frau Schmerzen.

Erika hielt an und öffnete die Beifahrertür. »Wir müssen uns beeilen, da hinten kommt schon der nächste Krankenwagen.«

Nancy hatte einen dicken Verband auf der Nase, durch den das Blut suppte. Sie stieg ein, in der Hand eine kleine weiße Papiertüte.

»Zweimal gebrochen. Musste mit sechs Stichen genäht werden«, sagte sie und befühlte vorsichtig ihre ramponierte Nase.

Der dicke Verband verlieh der Nase etwas Schnabelartiges, und mit ihren großen braunen Augen erinnerte Nancy Erika an eine Eule. Sie half ihr beim Anschnallen, dann fuhr sie los
.

»Danke, dass Sie mich abholen. Bei all dem Chaos, in dem Sie stecken, hatte ich mit Ihnen am wenigsten gerechnet«, sagte Nancy.

»Ich wollte mich persönlich davon überzeugen, dass es Ihnen gut geht. Schließlich war es meine Idee, Sie mit zu Marianne zu nehmen. Das ist ja dann leider nach hinten losgegangen.«

Nancy lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze. »Finden Sie?« Sie musste lachen. »Ich habe im Wartezimmer Ihre Erklärung im Fernsehen gesehen. Wo kommen Sie her? Sie haben einen ganz leichten Akzent, so als kämen Sie aus dem Norden, aber vom Aussehen her würde ich eher annehmen, dass Sie aus Polen stammen.«

»Ich bin Slowakin«, sagte Erika, bemüht, sich eine leichte Verärgerung über die Fehleinschätzung nicht anmerken zu lassen. »Ich habe in Manchester Englisch gelernt …«

»Im Norden könnte ich nicht leben. Ich bin in London geboren und aufgewachsen. Ich kann gerade mal eine halbe Stunde Coronation Street
 aushalten, und es ist immer eine Erleichterung, wenn der Abspann kommt.« Erika biss sich auf die Lippe und schaltete die Scheibenwischer eine Stufe höher, weil es immer heftiger regnete. »Wie geht es Marianne?«, fragte Nancy.

»DC McGorry hat einen Arzt gerufen, und der hat ihr was zum Schlafen gegeben. Ihr Sohn und ihr Ex-Mann haben für heute Abend einen Flug nach London gebucht. Wir mussten es ihnen am Telefon sagen, was ich eigentlich hatte vermeiden wollen, aber die Presse hatte bereits Wind von der Sache bekommen.« Am Tor hielt sie hinter einem Auto, das darauf wartete, sich in den Verkehr einfädeln zu können. »Wo soll ich Sie hinbringen, Nancy?
«

»Ich wohne am anderen Ende von Dulwich. Am besten, Sie fahren durch Forest Hill.«

Der Wagen vor ihnen bog ab, und sie konnten sehen, dass auf der Straße starker Verkehr herrschte. Ein Lieferwagen verlangsamte das Tempo, um sie einbiegen zu lassen, und sie hob eine Hand, um sich zu bedanken. Regen prasselte auf das Wagendach.

»Vielleicht könnten Sie mir als Gegenleistung für den Taxidienst einen kleinen Gefallen tun?«, sagte Erika.

»Ah, der Taxidienst ist also nicht ganz selbstlos?« Als Nancy versuchte, den Kopf in Erikas Richtung zu drehen, zuckte sie vor Schmerz zusammen.

»Ich versuche, mich in diesen Fall einzuarbeiten. Waren Sie damals von Anfang bis Ende für die Opferhilfe der Familie zuständig?«

»Ja, viel zu lange, ehrlich gesagt. Es steht alles in den Akten, aber ich kann es Ihnen auch erzählen … Gott, tut das weh«, sagte sie und verzog das Gesicht. Sie nahm ein Tablettenblister aus ihrer Papiertüte, drückte eine Tablette heraus und schluckte sie trocken.

»Ich muss Sie fragen, ob Sie Anzeige erstatten wollen«, sagte Erika, während sie im Schritttempo weiterfuhr.

»Gegen Marianne? Gott, nein, die arme Frau hat schon genug durchgemacht«, sagte Nancy. »Aber ich würde mich gern über diese blöden Ärzte beschweren. Die haben mir viel zu wenig Schmerztabletten mitgegeben.«

»Sie hat sie immerhin geschlagen, und sie hatte einen Rosenkranz um die Finger gewickelt.«

»Ein katholischer Schlagring«, sagte Nancy lächelnd. »Marianne ist in all den Jahren nie gewalttätig geworden, trotz allem Kummer und Leid. Als Opferhelferin kommt man sich 
manchmal vor wie auf der Reservebank. Man möchte draußen sein, da, wo die Action ist, stattdessen muss man Tee aufbrühen und das Telefon bedienen.«

»Aber die Opferhilfe ist sehr wichtig.«

»Das weiß ich, und seltsamerweise bin ich richtig froh, dass ich heute dabei war und dass ich diesen Schlag abbekommen hab. In den Polizeiberichten wird nie erwähnt, wie viele Tassen Tee man gemacht und wie viele Ratschläge man gegeben hat. Aber das hier wird auf jeden Fall dokumentiert. Und für mich ist die Sache damit erledigt.«

»Wie lange waren Sie bei der Familie, nachdem Jessica verschwunden war?«

»Die ersten fünf Monate, also ab August 1990, hab ich praktisch bei den Collins gewohnt. Da waren Marianne und Martin noch zusammen.«

»Wann haben sie sich scheiden lassen?«

»Sie sind nicht geschieden. Sie haben ja den Rosenkranz in Mariannes Hand gesehen. In ihrer Welt gibt es keine Scheidung. Sie haben sich 97 getrennt. Sie haben länger durchgehalten, als ich gedacht hätte. Wenn ein Paar ein Kind verliert, zerbricht die Beziehung fast unweigerlich unter dem Druck. Aber sie hatten ja den kleinen Toby, der erst vier war, als Jessica verschwunden ist, und eine Zeit lang hat er die beiden zusammengehalten. Laura ist viel älter. Sie war damals schon an der Uni. Sie hat ihr Studium unterbrochen, was sie nicht hätte tun sollen, finde ich. Sie und Marianne haben sich gegenseitig verrückt gemacht. Marianne hat ihre ganze Energie darauf verwandt, nach Jessica zu suchen, sie hat nichts anderes mehr gemacht. Und Laura blieb nichts anderes übrig, als sich um den kleinen Toby zu kümmern.«

»Wie alt ist Toby jetzt?
«

»Neunundzwanzig. Er ist übrigens schwul. Marianne hat das nie akzeptiert, was kaum überrascht.«

»Wohnt Toby hier in London?«

»Nein, in Edinburgh. Laura ist verheiratet und hat zwei kleine Kinder. Sie wohnt mit ihrer Familie in Nordlondon. Martin wohnt in Spanien. Er hat Marianne das Haus überlassen. Er ist Millionär, und ich glaube, er versorgt sie … Und sie geistert Tag für Tag in diesem großen Haus rum wie Miss Havisham. Todunglücklich. Aber im Gegensatz zu Miss Havisham hält Marianne das Haus in Ordnung. Da kann man vom Fußboden essen.«

»Was macht Martin in Spanien?«

»Er baut Ferienhäuser für reiche Engländer. Verdient ein Vermögen. Er hat zwei kleine Kinder mit seiner jungen Freundin und wohnt mit ihr in Málaga.«

Zu Erikas Erleichterung geriet der Verkehr allmählich wieder in Bewegung. Nancy war eine reichhaltige Informationsquelle.

»Wissen Sie, wie Martin und Marianne sich kennengelernt haben?«, fragte sie.

»In Irland. Er ist Ire. Marianne ist Engländerin, aber sie ist in Galway aufgewachsen. Sie haben sich als Teenager in einem katholischen Jugendklub kennengelernt. Sie ist mit siebzehn schwanger geworden, und sie mussten heiraten … Als Marianne mir diese Geschichte erzählt hat, wusste ich, dass ich ihr Vertrauen gewonnen hatte. Das hat sich alles Ende der Siebziger in Irland abgespielt. Sie hatten es ziemlich schwer am Anfang, aber er hat sich auf den Baustellen nach oben gearbeitet, und 1984, kurz nach Jessicas Geburt, sind sie nach England gezogen, und zwar genau zum richtigen Zeitpunkt. Während des großen Baubooms haben sie si
ch eine goldene Nase verdient. Laura war vierzehn, als sie umgezogen sind, und ich glaube, für sie war es nicht einfach. Sie musste alle ihre Freunde in Irland zurücklassen.«

»Haben da die Probleme angefangen?«

Nancy nickte und verzog sofort das Gesicht, als der Schmerz sie durchzuckte. Der Verkehr floss jetzt wieder schneller, und sie hatten grüne Welle.

»Ich glaube, Laura ist es schwergefallen, sich hier einzugewöhnen. In Irland waren sie arm wie die Kirchenmäuse gewesen. Laura war schon siebzehn, achtzehn, als Martin anfing, das dicke Geld zu machen. Da waren sie reich genug, um Jessica und Toby nach Strich und Faden zu verwöhnen. Die beiden haben an allen möglichen außerschulischen Aktivitäten teilgenommen. Jessica hat Ballett gemacht … Sie war echt ein hübsches kleines Ding.«

Sie fuhren an den geschlossenen Läden in der Catford High Street vorbei. Nur ein jamaikanischer Supermarkt und eine Wettstube waren noch geöffnet. Durch die beschlagene Scheibe der Wettstube konnten sie ein paar alte Männer sehen, die zu einem Bildschirm hochschauten.

»Glauben Sie wirklich, Sie werden den Fall nach all den Jahren lösen?«, fragte Nancy.

Selbst wenn Erika Zweifel gehabt hätte, hätte sie das Nancy gegenüber nicht zugegeben. »Ich löse alle meine Fälle«, sagte sie.

»Na, dann viel Glück. Aber passen Sie auf sich auf. Ihre Vorgängerin, die damals die Ermittlungen geleitet hat, ist verrückt geworden. Amanda Baker.«

»Wie ist sie verrückt geworden?«

»Sie hat jahrelang an Vergewaltigungsfällen gearbeitet, sich um die Opfer gekümmert. Das hat ihr furchtbar 
zugesetzt. Und dann der Fall Jessica Collins. Es gab keine Zeugen. Jessica ist an dem Nachmittag von zu Hause losgegangen, sie wollte zur Geburtstagsfeier einer Freundin, die nur ein paar Häuser weiter wohnte, und es war, als wäre sie vom Erdboden verschluckt worden. Sie ist nie bei der Freundin angekommen, niemand hat etwas beobachtet. Der einzige Verdächtige war Trevor Marksman, ein bei der Polizei bekannter Sexualstraftäter. Man hat Fotos und ein Video von Jessica bei ihm gefunden, aufgenommen ein paar Wochen vorher, als Jessica mit Marianne und Laura im Park gewesen war.«

»Und wurde er verhaftet?«

»Ja, aber er hatte ein Alibi. Und zwar ein wasserdichtes. Er war gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden und wohnte in einem Übergangsheim. Und am 7. August war er den ganzen Tag dort. Mehrere Zeugen, darunter zwei Bewährungshelfer, haben ausgesagt, dass er an dem Tag das Haus nicht verlassen hat. Aber er war jemand mit einem Motiv, Jessica zu entführen. Er hatte im Gefängnis gesessen, weil er ein Mädchen aus einem Park entführt hatte, das auch blond war und Jessica sehr ähnlich sah. Am Ende blieb Amanda nichts anderes übrig, als ihn laufen zu lassen. Sie hat ihn beobachten lassen, und irgendwann war sie so frustriert, dass sie angefangen hat, ihn zu schikanieren. Und im Gegenzug hat er sie provoziert, hat sie verhöhnt, weil sie den Fall nicht lösen konnte. Schließlich ist sie zu weit gegangen und hat ein paar Frauen, die einer Bürgerwehr angehörten, einen Tipp gegeben. Sie haben ihm eines Nachts eine Flasche mit brennendem Benzin durch den Briefschlitz geworfen. Er hat überlebt, aber er hat schlimme Verbrennungen erlitten.«

»Und das ist auf Amanda zurückgefallen?
«

Nancy nickte. »Trevor Marksman hat sich einen guten Anwalt genommen und die MET verklagt. Die mussten ihm dreihunderttausend Pfund zahlen. Dann ist er nach Vietnam gezogen, das Dreckschwein. Amanda ist mit einer sehr hohen Abfindung in den Vorruhestand gegangen, aber sie muss damit leben, dass sie als Polizistin gescheitert ist. Ich hab gehört, dass sie schwere Leberzirrhose hat … Hier, die nächste links.«

Erika war enttäuscht, dass die Fahrt schon beendet war. Sie bog von der Hauptstraße ab. Sie fuhren an einem großen Pub und mehreren Kebab-Läden vorbei, bis sie in eine Wohngegend gelangten.

»Da wohne ich, in dem Apartmenthaus«, sagte Nancy.

Zwischen zwei Reihenhaussiedlungen erhob sich ein schäbiger Wohnblock. Erika hielt am Bordstein.

»Danke fürs Herfahren. Ich werfe jetzt noch eine von diesen Schmerztabletten ein und trinke einen Schnaps dazu«, sagte Nancy und löste ihren Sicherheitsgurt. Es regnete immer noch in Strömen. Sie verzog das Gesicht, als sie ihre Kapuze hochzog und dabei an den Verband stieß. Dann stieg sie aus.

»Was glauben Sie, wer es getan hat? Wer Jessica umgebracht hat?«, fragte Erika und beugte sich über den Beifahrersitz.

»Weiß der Himmel … Ich könnte mir vorstellen, dass irgendjemand sie sich gegriffen hat, weil sie zufällig gerade da war, und mit ihr weggefahren ist«, sagte Nancy. »Jetzt haben Sie ja immerhin Jessicas Leiche gefunden, es wurde also nur einer vom Erdboden verschluckt, nämlich derjenige, der sie entführt hat«, fügte sie hinzu.
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Es war schon spät, als Erika wieder in Bromley eintraf. Als Einsatzzentrale war ihr eines der Großraumbüros im obersten Stock des Reviers zugewiesen worden. Was Nancy ihr zum Abschied gesagt hatte, ging ihr nicht aus dem Kopf: Jetzt haben Sie ja immerhin Jessicas Leiche gefunden, es wurde also nur einer vom Erdboden verschluckt, nämlich derjenige, der sie entführt hat.


Als Erika den Raum betrat, wurden gerade Schreibtische aufgebaut, und ein Techniker war dabei, die Rechner an den Server mit dem Holmes-System anzuschließen. Dazu wurden die jeweiligen Kabel mit dem im Boden verlaufenden Kabelstrang verbunden. Mehrere Kollegen, denen sie noch nicht vorgestellt worden war, telefonierten. Zwei weitere Kollegen, eine Frau und ein Mann, waren damit beschäftigt, alles, was sie bisher an Informationen zu dem Fall hatten, für die Whiteboards an der hinteren Wand vorzubereiten.

In einer Ecke der Wand befand sich ein riesiger Plan von Südlondon und den angrenzenden Gebieten der Grafschaft Kent, und die Polizistin, eine dünne Frau mit kurzem schwarzen Haar, pinnte daneben eine Reihe Fotos ans Whiteboard, darunter Aufnahmen des Baggersees und des Hauses Nummer 7 in der Avondale Road. Neben ihr war ihr Kollege, ein übergewichtiger Mann mit aschblondem Haar und Hasenzähnen, dabei, auf einem Tisch weitere 
Fotos zu sortieren; auf mehreren davon war Jessica Collins in ihrem Partykostüm abgebildet, auf einem ihr auf dem Obduktionstisch ausgelegtes Skelett und auf einem weiteren die Überreste ihrer Kleidung.

»Hallo, ich bin Detective Chief Inspector Foster«, sagte Erika.

»Ich bin DC Knight«, sagte die Frau und schüttelte ihr die Hand. »Und das ist DC Crawford.«

»Ich kann für mich selbst sprechen«, meinte der Mann. Er beugte sich vor und reichte Erika die Hand, die kalt und feucht war.

Knight fuhr ungerührt fort: »Wir rekonstruieren Jessicas Bewegungen an den Tagen vor ihrer Entführung am 7. August. Ich führe das Material aus der ursprünglichen Vermisstenanzeige und den Zeugenaussagen zusammen, aber die Aufzeichnungen im Holmes-System sind sehr begrenzt.«

Das Holmes-System diente der Polizei in ganz England zur Katalogisierung von Fallakten. Es war 1985 eingeführt worden, und es hatte einige Jahre gedauert, bis es sich überall durchgesetzt hatte. »DC McGorry hat die Kopien der Fallakten entgegengenommen«, fuhr Knight fort. »Er müsste bald wieder hier sein, ich glaube, er ist kurz essen gegangen.«

»Wer ist das?«, fragte Erika und nahm ein vergilbtes Foto vom Tisch. Es war ein erkennungsdienstliches Foto von einem etwa fünfunddreißigjährigen Mann mit kalten blauen Augen, fettigem blonden Haar und einem rundlichen Gesicht.

»Das ist Trevor Marksman«, sagte Crawford, der sich zwischen den beiden Frauen vorbeugte und das Foto an sich nahm. »Der Kindergrapscher. Richtig widerwärtig, oder? Aber heute sieht er anders aus.
«

Er suchte ein Foto heraus und hielt es hoch. Es zeigte einen Mann mit scheußlichen Brandnarben an Gesicht und Hals, der direkt in die Kamera schaute. Das Einzige, was an den Mann auf dem ersten Foto erinnerte, waren die kalten blauen Augen in dem durch Transplantate entstellten Gesicht. Der Mann hatte weder Haare noch Augenbrauen oder Wimpern.

»Er lebt in Vietnam«, sagte Erika und nahm das Foto von Crawford entgegen. Sie hielt es vorsichtig an einer Ecke, so als wollte sie nicht mit seinem Gesicht in Berührung kommen.

»Ja, wir haben eine Adresse in Hanoi, aber wir wissen nicht, ob die aktuell ist«, sagte Knight. »Ich arbeite daran.«

»Ich arbeite auch daran, wir arbeiten zusammen«, fügte Crawford hinzu. Es klang irgendwie kindlich, wie er das sagte, so als wollte er Erika mitteilen, dass er sich genauso ins Zeug legte wie seine Kollegin.

Erika gab ihm das Foto zurück.

»Sagen Sie nicht ›Kindergrapscher‹. Das klingt verharmlosend. Sagen Sie Sexualstraftäter oder Pädophiler, okay?« Crawford errötete und nickte. »Glauben Sie, Sie bekommen das bis morgen früh raus?«

»Ja, Ma’am«, sagte Knight.

»Bitte nennen Sie mich Chefin.«

»Ja, Chefin.«

In dem Moment betrat John die Einsatzzentrale, eine Tüte Pommes frites und eine Dose in der Hand. Er kam auf Erika zu und stopfte sich eine Fritte in den Mund.

»John, ich hab gehört, wir haben Kopien der Fallakten?«

John wedelte mit der Hand vor seinem Mund. »Heiß«, sagte er mit vollem Mund. Er spülte die Fritte mit einem 
Schluck Cola hinunter. »Sorry, Chefin. Hab den ganzen Tag noch nichts zwischen die Kiemen gekriegt. Ja, die Kopien sind da. Außerdem haben wir den offiziellen Autopsiebericht von Dr. Strong. Hab ich auf Ihren Schreibtisch gelegt.«

»Wo ist mein Schreibtisch?«

»In Ihrem Büro.«

»Ich hab ein eigenes Büro?«

»Ja, da hinten«, sagte John und zeigte mit einer Fritte in die Richtung.

Erika drehte sich um und sah den großen Glaskasten am hinteren Ende der Einsatzzentrale, in dem jede Menge Kartons gestapelt waren. Sie ging hin, gefolgt von John. Zwischen all den Kartons konnte sie einen Schreibtisch ausmachen.

»Wer hat die alle da reingestellt? Wie soll ich denn durch die Tür kommen?«, fragte sie.

»Ich wusste nicht, dass es so viele sind. Ich hab einfach nur gesagt, sie sollen das Zeug in Ihrem Büro abstellen …«

»Und das ist jetzt alles?«, wollte Erika wissen.

»Ja. Die Leute vom Specialist Casework Investigation Team haben alles rübergeschickt, was sie hatten. Ein paar Kartons sind nach Datum sortiert, von 1991 bis 1995, andere nach Ortsnamen, und ein paar sind überhaupt nicht beschriftet, da haben sie die Akten einfach wahllos reingestopft.«

In Erikas Büro klingelte das Telefon. John half ihr, ein paar Kartons aus dem Weg zu schieben, damit sie an das Telefon kam und das Gespräch annehmen konnte. Der Anrufer war Marsh.

»Was konnten Sie den alten Fallakten entnehmen?«, fragte er ohne Umschweife.

»Sie sind gerade erst eingetroffen, Sir.
«

»Ich möchte so bald wie möglich eine Liste mit allen Tatverdächtigen.«

»Ich habe mich mit DC Greene unterhalten, die damals für die Opferbetreuung zuständig war. Sie hat mir wertvolle Informationen gegeben, aber ich brauche mehr Leute, um all die Akten durchzuarbeiten«, sagte Erika, während sie sich bestürzt im Raum umschaute.

»Okay, ich sehe, was ich tun kann. Haben Sie schon Zeitung gelesen?«

John reichte ihr eine etwas vom Regen durchnässte Abendausgabe des Evening Standard
, und sie sah, dass die Entdeckung der sterblichen Überreste von Jessica Collins es bereits in die Schlagzeilen geschafft hatte.

»Ja, ich habe gerade eine vor mir.«

»Aus irgendeinem Grund haben die vergessen, die Nummer der Einsatzzentrale abzudrucken. Aber Colleen Scanlan und die Leute vom polizeilichen Pressedienst haben sich dahintergeklemmt, und zumindest in der Onlineausgabe sollte die Nummer auftauchen. Martin Collins und seine Kinder sind unterwegs nach England und müssten heute Abend noch landen. Er möchte morgen früh als Erstes mit der zuständigen Ermittlerin und den Leuten vom Pressedienst sprechen.«

»Ich habe morgen früh als Erstes eine Einsatzbesprechung«, erwiderte Erika gereizt. »Anschließend wollte ich mich mit den Angehörigen …«

»Also, Martin Collins will die Zusicherung, dass die Ermittlung nicht wieder in so einem Fiasko endet wie beim ersten Mal. Diesmal brauchen wir Ergebnisse, Erika.«

»Ich fange gerade erst an, das Knäuel aus losen Enden zu entwirren, Sir. Und die Bitte um mehr Leute war durchaus 
ernst gemeint. Wir müssen uns so schnell wie möglich durch den Aktenberg hier durcharbeiten. Erst dann kann ich Ihnen eine Liste von möglichen Tatverdächtigen zusammenstellen.«

»Okay, ich kümmere mich darum«, sagte Marsh und beendete das Gespräch.

Sie beugte sich über die Kartons und legte das Telefon zurück auf den Schreibtisch. John, dem nicht entging, wie entnervt Erika war, biss sich nervös auf die Lippe.

»Superintendent Yale hat übrigens angerufen«, sagte er. »Er wartet immer noch auf den Bericht zum Fall Jason Tyler … Er meinte, Sie hätten ihm den Bericht für gestern versprochen.«

»Verdammt!«

»Wollen Sie wirklich keine?«, fragte er und hielt ihr die Tüte mit den Fritten hin. Sie nahm eine und steckte sie sich in den Mund. Dann zog sie einen Karton mit der Aufschrift 7. August 1990 
heraus.

»Fangen wir ganz vorne an«, sagte sie entmutigt.
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Vollkommen übernächtigt traf Erika am nächsten Morgen auf dem Revier ein. Sie hatte bis in die Nacht hinein in ihrem Büro über den Fallakten zu Jessica Collins gebrütet und an dem Bericht zu Jason Tyler gearbeitet und nur wenige Stunden geschlafen.

Als sie in der Tiefgarage aus ihrem Wagen stieg, hörte sie einen Pfiff, und als sie sich in die Richtung drehte, sah sie zwei vertraute Gesichter.

»Hey, Chefin! Verdammt gut, Sie wiederzusehen!«, rief Detective Inspector Moss. Sie war klein und kompakt, hatte kurzes rotes Haar, das sie sich hinter die Ohren schob, und jede Menge Sommersprossen. Sie fiel Erika freudestrahlend um den Hals.

»Sie kriegt sich ja gar nicht mehr ein«, sagte der große schwarze Polizist, in dessen Begleitung Moss gekommen war. Detective Inspector Peterson sah ausnehmend gut aus in seinem schwarzen Anzug.

»Hey, ich krieg keine Luft«, sagte Erika lachend.

Moss ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Ich dachte schon, Sie hätten uns vergessen.«

»Es war total verrückt. Erst haben sie mich auf die Ersatzbank gesetzt und mir dann einen Fall nach dem anderen gegeben.« Erika hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie 
mit ihren ehemaligen Kollegen nicht in Kontakt geblieben war.

»Na, mach schon, Peterson, du brichst dir keinen Zacken aus der Krone, wenn du die Chefin auch umarmst«, scherzte Moss.

Er verdrehte die Augen. »Freut mich, Sie zu sehen, Chefin«, sagte er grinsend und klopfte ihr auf die Schulter.

Erika erwiderte sein Lächeln. Dann herrschte einen Moment lang verlegenes Schweigen.

»Brauchen Sie Parkscheine?«, fragte Erika schließlich.

»Nur einen, wir sind zusammen in meinem Wagen gekommen. Peterson wartet gerade auf einen neuen Dienstwagen«, sagte Moss.

»Der alte hat letzte Woche ausgerechnet im Kreisverkehr Sun in the Sands den Geist aufgegeben«, sagte Peterson. »Mitten im Berufsverkehr, der reinste Albtraum. Aus der Kühlerhaube stiegen Rauchschwaden auf, während um mich herum ein fürchterliches Hupkonzert losbrach.«

»Er war hilflos wie ein Baby …«

»Es reicht, Moss«, sagte Peterson.

»Und er sah auch aus wie Idris Elba als Baby.«

Erika musste lachen. »Sorry, Peterson«, sagte sie prustend.

»Schon gut.« Er grinste.

Erika hatte ganz vergessen, wie gern sie mit den beiden zusammenarbeitete und wie sehr sie ihr gefehlt hatten. Sie gingen zum Aufzug.

»Ich freue mich, Sie beide im Team zu haben. Allerdings fürchte ich, dass wir heute nicht viel zu lachen kriegen. Das wird ein harter Fall.«

In der Einsatzzentrale herrschte reges Treiben. Erika stellte 
Moss und Peterson vor und nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass man ihr sechs zusätzliche Kollegen für die Bearbeitung der Akten zugeteilt hatte.

Sie ließ ihren Blick über die Gesichter wandern, die sie erwartungsvoll anschauten.

»Guten Morgen. Danke, dass Sie alle so schnell zur Verfügung stehen konnten …« Sie fasste den Fall Jessica Collins kurz zusammen und informierte ihre Leute über die bisherigen Entwicklungen. »Mit diesem Fall öffnen wir eine Büchse der Pandora – oder vielleicht sollte ich besser sagen, mehrere Büchsen«, fügte sie in Anspielung auf die Fallakten hinzu, die sich in Kartons entlang der Wände stapelten. »Es ist ganz wichtig, dass wir uns auf die Fakten konzentrieren und alles Erdichtete außer Acht lassen. Wir können nicht wissen, welchen Wirbel das Auffinden von Jessicas Skelett in den Medien auslösen wird, aber wir müssen versuchen, den Medien immer eine Nasenlänge voraus zu sein. Das ist womöglich heute noch schwieriger, als es 1990 war. Heute haben wir permanente Berichterstattung, soziale Medien, Blogs und Internetforen, und alle, die sich dort tummeln, werden alles Mögliche zutage fördern und Tag und Nacht durchkauen. Das heißt, die Akten dort müssen von vorne bis hinten durchgesehen werden, und zwar so schnell wie möglich. Sämtliche Zeugenaussagen müssen gründlich überprüft werden. Ich will alles über diesen Baggersee wissen. Wofür er im Lauf der Jahre benutzt wurde. Warum wurde Jessicas Leiche damals nicht gefunden? Ich werde mich jetzt gleich mit der Familie Collins treffen, und ich bin mir sicher, dass Jessicas Angehörige mich mit Fragen löchern werden. Ich verlasse mich darauf, dass Sie sich alle sofort an die Arbeit machen.
«

Detective Constable Knight stand auf und informierte sie über die Geschehnisse unmittelbar vor Jessicas Verschwinden.

»Wie viel soll ich Ihnen über die Örtlichkeiten sagen, Chefin?«, fragte sie.

»Tun Sie einfach so, als wüssten wir nichts. Wir wohnen nicht in der Nähe von Hayes. Wir haben noch nie von Jessica Collins gehört. Wir erfahren das alles gerade erst … Und denken Sie dran«, fügte sie hinzu, »es gibt keine dummen Fragen. Falls irgendjemand irgendwas nicht versteht, bitte machen Sie sich bemerkbar.«

Sie lehnte sich an einen Schreibtisch, und Knight trat an den großen Stadtplan an der hinteren Wand des Saals.

»Diese Karte umfasst ein Gebiet von dreißig mal dreißig Kilometern. In der Mitte befindet sich das Zentrum von London, im Süden die Grenze zu Kent, und hier liegt Bromley«, sagte Knight und zeigte auf ein großes rotes Kreuz. »Wir sind etwas über vier Kilometer von Hayes entfernt. Das Dorf ist sehr beliebt, viele Leute sind über die Jahre da rausgezogen und pendeln zur Arbeit in der Londoner Innenstadt. Mit dem Zug fährt man eine halbe Stunde bis ins Zentrum. In Hayes leben außerdem überproportional viele Rentner. Die Immobilienpreise sind hoch, und der weiße Bevölkerungsanteil ebenfalls.«

Knight nickte Crawford zu, der auf einem Schreibtisch einen Laptop aufklappte und einen Beamer einschaltete. Auf einer leeren Weißwandtafel erschien ein Stadtplan in einem größeren Maßstab. Knight stellte sich neben den Plan und fuhr fort: »Hier sind das Dorf Hayes und dessen nähere Umgebung abgebildet. Hier sehen Sie die High Street, und das hier ist der Bahnhof. Das Grüne hier ist der Hayes 
Common. Es handelt sich um ein großes parkartiges Gelände, das teilweise bewaldet und von Reitwegen, Fußwegen und mehreren Straßen durchzogen ist. Es ist mit über neunzig Hektar eines der größten öffentlichen Gelände Londons. Man gelangt über zahlreiche Zugänge dorthin – über die Prestons Road, die West Common Road, die Five Elms Road, die Croydon Road, die Baston Road, die Baston Manor Road und die Commonside. Der Baggersee, wo Jessicas Leiche gefunden wurde, befindet sich hier.« Sie zeigte auf eine Stelle am südöstlichen Ende der Karte, wo die Croydon Road, die Baston Road und die Commonside das Gelände wie ein Dreieck durchschnitten.

»In dem Steinbruch wurde von 1906 bis 1914 Sand und Kies abgebaut. Seit damals wurde er zweimal mit Wasser gefüllt und wieder geleert. Während des Zweiten Weltkriegs befand sich auf dem Hayes Common ein Armeestützpunkt, auf dem Flakgeschütze stationiert waren. 1980 wurde der Steinbruch zum zweiten Mal geleert, als Archäologen weiträumig nach Relikten aus der Bronzezeit suchten. Danach wurde er wieder mit Wasser gefüllt. Der Stadtrat von Bromley hat zweimal beantragt, den Baggersee für kommerzielle Fischereizwecke nutzen zu dürfen, beide Anträge wurden jedoch abgelehnt, da der See sich in einem Naturschutzgebiet befindet.«

Als Knight auf die andere Seite der Karte ging, huschten die vom Beamer projizierten Straßen wie Arterien über ihr müdes Gesicht.

»Ich komme jetzt zum zeitlichen Ablauf der Geschehnisse vor der Entführung von Jessica Collins. Die Familie Collins wohnte hier in der Avondale Road Nummer 7 etwa einen Kilometer vom Baggersee entfernt, der nächstgelegene 
Zugang ist der über die Baston Road. Wie Sie sehen, handelt es sich bei den Häusern in der Avondale Road um frei stehende Häuser mit großen Gärten. Es ist eine wohlhabende Gegend. Am Samstag, dem 7. August 1990, hat Jessica um 13:45 Uhr ihr Elternhaus verlassen, um zur Geburtstagsparty ihrer Schulfreundin Kelly Morrison zu gehen, die in der Avondale Road 27 wohnte. Der Weg war nicht länger als fünfhundert Meter, aber Jessica ist nie bei den Morrisons angekommen. Erst als Kellys Mutter Marianne Collins um 15:30 Uhr angerufen hat, um sich zu erkundigen, wo Jessica blieb, wurde die Polizei benachrichtigt.«

Sie nickte Crawford zu, der die Maus betätigte. Die Website des Promi-Bloggers Perez Hilton erschien auf dem Whiteboard, mit einem Foto von Kim Kardashian, die gerade ein Starbucks-Café verließ.

»Ups«, sagte Crawford und kicherte. »Sorry. Aber ich bin bestimmt nicht der Einzige hier, der die Kardashians im Auge behält.«

Es herrschte tödliche Stille. Einige Kollegen grinsten süffisant. Moss schaute Erika an und hob eine Braue.

»So, da haben wir’s«, sagte Crawford mit rotem Gesicht. Eine Google-Street-View-Aufnahme erschien auf der Tafel. Knight warf Crawford einen vernichtenden Blick zu, dann fuhr sie fort.

»Hier führt die Baston Road aus dem Park raus und geht in die Avondale Road über.« Das Street-View-Bild rückte in Schüben vor, verschwommen sah man die Häuser an der Avondale Road. »Man sieht, dass es große Häuser sind, mit zwei, drei Stockwerken. Sie liegen alle ein Stück zurückgesetzt und haben große Vorgärten. Viele von ihnen sind durch hohe Hecken vor Blicken von der Straße aus 
geschützt … Das hier ist die Nummer 7, das Haus der Familie Collins, und weiter geht’s zur Nummer 27 … Ich versuche noch, Fotos von der Straße von vor sechsundzwanzig Jahren zu bekommen.«

Es kamen noch vornehmere Häuser ins Bild, davor ein Briefträger, mitten in der Bewegung eingefroren, das Gesicht verschwommen, eine Hand tief in seinem Postbeutel. Ein Stückchen weiter eine Frau, die mit ihrem kleinen Hund aus einer Einfahrt kam. Sie hatte kurze blonde Locken.

»Das hier ist die Nummer 27, wo Jessicas Freundin Kelly Morrison wohnte. Man sieht, dass die Avondale Road an dieser Stelle eine scharfe Linkskurve macht. Ab da heißt sie dann Marsden Road.« Als Nächstes kam eine große Villa mit gelbem Außenanstrich und einer von Säulen umrahmten Haustür in Sicht. »Das ist heute ein Pflegeheim namens Swann Retirement Village. Vor sechsundzwanzig Jahren wurde die Villa als Übergangsheim für verurteilte Sexualstraftäter genutzt. Dass es sich um ein solches Übergangsheim handelte, wurde erst kurz nach Jessicas Verschwinden öffentlich bekannt. Einer der Bewohner, Trevor Marksman, war der Hauptverdächtige der damaligen Ermittlung. In seinem Zimmer im obersten Stock wurden Fotos und Videoaufnahmen von Jessica gefunden. Außerdem hat ein Nachbar ihn am Nachmittag des 5. August in der Nähe des Hauses der Familie Collins beobachtet, am 6. August ebenfalls nachmittags und am Morgen des 7. August. Zwei Wochen später wurde Marksman verhaftet und verhört, aber außer den Fotos und den Videos wurde nichts gefunden, was ihn mit Jessicas Verschwinden in Verbindung gebracht hätte.
«

»Aber in diesem Übergangsheim wohnten doch jede Menge verurteilte Sexualstraftäter, da muss es doch noch mehr Verdächtige gegeben haben«, bemerkte Moss.

»Ja, aber die Sicherheitsbestimmungen in dem Haus waren sehr streng, und am 7. August fand um 13:30 Uhr die wöchentliche Besprechung statt, an der alle Bewohner und Bewährungshelfer teilnehmen mussten. Es wurde eine Anwesenheitsliste geführt. Sämtliche Bewohner waren anwesend. Die Besprechung dauerte bis nach 15:30 Uhr. Niemand hat in der Zeit den Raum verlassen. Kelly Morrisons Mutter hat Marianne Collins um 15:30 Uhr angerufen, um zu fragen, wo Jessica blieb. Kurz danach hat man angefangen, nach ihr zu suchen.«

»Aber jetzt haben wir eine Leiche«, sagte Moss.

»Ja, wir haben Jessicas sterbliche Überreste, aber nach sechsundzwanzig Jahren im Wasser gibt es so gut wie keine forensisch verwertbaren Spuren mehr«, sagte Erika.

Knight fuhr fort: »Alle Mitglieder von Jessicas Familie haben ein Alibi. Marianne und Martin waren mit Toby zu Hause. Ein älteres Ehepaar aus der Nachbarschaft, Mr. und Mrs. O’Shea, inzwischen beide tot, kamen um 13:40 Uhr zu Besuch, sie waren also im Haus, als Jessica sich auf den Weg gemacht hat, und sie waren noch da, als Mrs. Morrison angerufen hat. Laura, die ältere Tochter der Collins, befand sich mit ihrem Freund Oscar Browne auf Wanderurlaub in Wales. Die beiden waren am Tag zuvor abgereist.«

Sie schaute in die Runde. »Die Tür-zu-Tür-Befragung hat nicht viel ergeben. Die meisten Nachbarn waren zu der entsprechenden Zeit nicht zu Hause, und diejenigen, die es doch waren, hatten gute Alibis. Wie Sie auf den Street-View-Bildern sehen konnten, sind die meisten Häuser in 
der Avondale Road durch Hecken vor Blicken geschützt. Wir haben ein Zeitfenster von zwei Stunden, in denen sonst was passiert sein kann. Es waren kaum Handwerker unterwegs, und samstagnachmittags wird keine Post ausgetragen. 1990 gab es nur sehr wenige Überwachungskameras. Und keine Buslinie führt durch die Avondale Road.«

Im Einsatzzentrum herrschte Stille, bis Crawford das Licht einschaltete. Erika ging nach vorne, hinter ihr war der Stadtplan jetzt im Hellen nur schwach zu erkennen.

»Danke. Und Crawford, Sie sollten Ihren Laptop nur für dienstliche Zwecke benutzen.«

»Ja, tut mir leid. Kommt nicht wieder vor«, stotterte er.

»Ich bitte Sie alle um höchste Konzentration«, sagte Erika. »Und falls Sie das Gefühl haben, dass Ihre Konzentration nachlässt, sehen Sie sich dieses Foto an.« Sie zeigte auf das Autopsiefoto von Jessicas Skelett, das wie ein Puzzle auf einem blauen Tuch zusammengesetzt war. »Wir haben einen Riesenberg alter Fallakten durchzuarbeiten. Aber das sollten wir positiv sehen, denn vermutlich werden wir darin eine Menge weitere Informationen finden. Außerdem können wir heute alles mit einem großen zeitlichen Abstand betrachten. Ich möchte, dass Sie die Akten untereinander aufteilen. DI Moss wird das übernehmen. Ich möchte, dass Sie alles überprüfen, was gegen Trevor Marksman ins Feld geführt wurde, und dass Sie ebenfalls die Rolle der leitenden Ermittlerin DCI Amanda Baker unter die Lupe …«

»Ich hab Amanda gekannt«, fiel Crawford ihr ins Wort. »Ich war 1990 als einfacher Polizist an dem Fall beteiligt.«

»Warum haben Sie das bisher nicht erwähnt?«, fragte Erika. Alle drehten sich zu Crawford um, der an der Tür stand
.

Er blies die Backen auf. »Äh, na ja, ich wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten, es war alles so hektisch …«

»Ich habe gestern mit Ihnen und DC Knight gesprochen, als Sie beide gerade dabei waren, diesen Vortrag vorzubereiten. Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, dass das relevant sein könnte? Oder dass Sie uns etwas von damals erzählen könnten?«

Alle starrten Crawford an. Wieder blies er die Backen auf, was Erika ziemlich auf die Nerven ging.

»Es wurde damals viel über DCI Baker geredet«, sagte er. »Ich hatte immer das Gefühl, dass sie von allen Seiten angegriffen wurde. Die Collins haben sie dauernd kritisiert, und viele ihrer Kollegen weiter oben haben hinter ihrem Rücken getuschelt. Das fand ich nicht in Ordnung.«

»Das wissen wir alles. Können Sie uns sonst noch etwas sagen?«

»Äh. Ich war im August und September 1990 an den Suchaktionen im Hayes Common und am Baggersee beteiligt. Eine Einheit von Marinetauchern hat den See abgesucht. Wir … Die haben nichts gefunden«, sagte er.

»Es wäre also möglich, dass Jessica da noch gelebt hat oder dass sie woanders getötet und später in den Baggersee geworfen wurde«, sagte Erika.

»Ich hatte keinen Zugang zur Einsatzzentrale, ich weiß nicht, was sich da abgespielt hat. Damals war ich nur ein uniformierter Constable und voller Enthusiasmus … Die Arbeit hat mich erst später aufgerieben«, fügte er mit einem leisen Lachen hinzu.

Einen Moment lang herrschte Schweigen, und er trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Er hatte rote Flecken im Gesicht. Erika nahm sich vor, seine Personalakte zu 
überprüfen. Sie schätzte ihn auf Ende vierzig. In den drei Monaten, die sie auf dem Revier in Bromley verbracht hatte, hatte sie ihn kein einziges Mal gesehen.

»Okay. Ich möchte, dass Sie sich in erster Linie darauf konzentrieren, die Sachbeweise zu überprüfen. Sobald wir den Inhalt dieser Kartons durchgesehen haben, sehen wir weiter. Morgen früh kommen wir wieder hier zusammen, dann möchte ich, dass Sie mir über Ihre Fortschritte berichten.«

Alle setzten sich in Bewegung. Erika ging zu Moss und Peterson, die in der Nähe ihres Büros saßen.

»Peterson, Sie kommen mit mir. Wir suchen die Familie Collins auf. Moss, Sie haben ein Auge auf das alles hier und …« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Crawford, der das verknotete Netzkabel seines Laptops entwirrte.

»Soll ich seine Personalakte anfordern?«, fragte sie leise.

»Ja, aber diskret.«

Moss nickte, und Erika machte sich mit Peterson auf den Weg.
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Ein großer, schlanker, braun gebrannter Mann öffnete die Tür des Hauses Nummer 7 in der Avondale Road. Sein Kopf war rasiert, ein dunkler Schatten an den Seiten ließ erkennen, dass er fast kahl war. Das Kinn zierte ein grauer Dreitagebart. Er trug eine schwarze Chinohose, ein marineblaues Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, sodass die muskulösen Unterarme zum Vorschein kamen, und teure schwarze Halbschuhe. Als er sich als Martin Collins vorstellte, war Erika schockiert. Er war ein jung gebliebener, dynamischer Mittsechziger, im Gegensatz zu Marianne, die wie eine alte Frau wirkte.

»Wir sind alle im Wohnzimmer«, brummte er. Sein irischer Akzent war immer noch deutlich herauszuhören.

Sie folgten Martin Collins ins Haus. Sein teures Aftershave bildete einen scharfen Kontrast zu dem muffigen Geruch im Haus, der an eine Kirche erinnerte.

Erika stellte sich und Peterson vor. Marianne saß am Ende des langen Sofas neben dem offenen Kamin. Sie war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, was ihre Blässe noch betonte. Sie hielt ihren Rosenkranz so fest umklammert, dass die Perlen sich in ihre Haut gruben. Neben ihr saß eine attraktive dunkelhaarige Frau von etwa vierzig Jahren. Sie war stark geschminkt und trug einen schwarzen 
Designerhosenanzug und eine weiße Bluse. Ihre braunen Augen waren gerötet, und ihr Blick war abwesend.

»Guten Tag, das ist meine Tochter Laura«, sagte Marianne, als sie eintraten.

Laura stand auf und reichte erst Erika, dann Peterson die Hand. Ein gut aussehender junger Mann mit dunklen Zügen saß in einem Sessel neben dem Sofa. Auch er trug einen modischen schwarzen Anzug. Er stand auf und stellte sich als Toby vor. Auf dem Sofa neben ihm saß ein dünner, attraktiver Inder mit schwarzem schulterlangem Haar, der einen schwarzen Seidenanzug trug.

»Das ist Tanvir, mein Verlobter«, sagte Toby.

Alle schüttelten einander die Hände. Marianne schaute Martin flehend an.

»Was ist?«, fragte Toby.

»Toby«, sagte Martin. »Deine Mutter hat ausdrücklich darum gebeten, dass nur Familienangehörige bei dem Gespräch dabei sein sollen.«

»Tanvir ist meine Familie, und ich möchte ihn dabeihaben. Wenn Laura ihren Mann oder ihre Kinder mitgebracht hätte, wäre das kein Problem gewesen …«

»Aber ich habe Todd nicht mitgebracht«, fauchte Laura. »Er kümmert sich um Thomas und Michael.«

Sie nahm die Hand ihrer Mutter. Toby öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch Erika kam ihm zuvor.

»Ich möchte Ihnen allen mein herzliches Beileid aussprechen. Uns ist bewusst, dass das ein schwerer Moment für Sie ist«, sagte sie.

Es fiel ihr immer noch schwer zu verdauen, wie dynamisch und elegant die anderen im Gegensatz zu Marianne wirkten.

»Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte Marianne und zeigte 
auf zwei Stühle, die gegenüber dem Sofa standen. »Ich möchte mich für mein gestriges Verhalten entschuldigen. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist.«

»Ich habe mit Nancy gesprochen. Eine Polizistin zu schlagen, ist eine ernste Angelegenheit, aber sie möchte keine Anzeige erstatten. Die Umstände waren denkbar außergewöhnlich«, sagte Erika.

»Ich schäme mich so …«

»Möchte vielleicht irgendjemand Tee?«, fragte Tanvir und stand auf. Alle erstarrten.

»Ja, sehr gern«, sagte Peterson.

»Sie kennen sich doch gar nicht in der Küche aus«, sagte Marianne.

»Er weiß, wie man mit einem Wasserkocher umgeht, und die Tassen stehen bestimmt noch über der Mikrowelle, wo sie immer gestanden haben«, sagte Toby.

Tanvir zögerte verlegen.

»Ja, ein Tee wäre großartig«, sagte Erika und lächelte ihn an.

»Ich mache den Tee«, sagte Marianne und stand auf.

»Er hat keine ansteckende Krankheit, Mum«, sagte Toby.

»Herrgott noch mal, Toby!«, sagte Martin.

»Tanvir, Sie sind bestimmt ein netter Mensch, aber …«, setzte Marianne an.

»Es reicht!«, donnerte Martin. »Willst du auch noch deinen Sohn verlieren? Lass Tan gefälligst den verdammten Tee machen!«

Tanvir verließ das Wohnzimmer. Marianne drückte sich ein zerknülltes Papiertaschentuch ins Gesicht und ließ sich wieder auf das Sofa sinken. Laura beugte sich vor und nahm ihre Hände
.

»Wie kannst du so was sagen, Martin?«, zischte Marianne.

»Verflucht noch mal!«, sagte Martin.

Er ging vor dem Fenster auf und ab. Erika wurde klar, dass sie die Situation in die Hand nehmen musste.

»Bitte beruhigen Sie sich«, sagte sie. »Wir wissen, dass das schwere Zeiten für Sie sind.«

»Hast du das gehört, Toby?«, sagte Martin. »Schwere Zeiten. Das sollte heute ein Gespräch unter uns als Familie sein. Ich wollte, dass wir heute ausnahmsweise mal alle zusammen …«

»Wie kannst du so was sagen, Martin?«, rief Marianne erneut. »Wir werden nie wieder
 alle zusammen sein! Wie kannst du Jessica nur vergessen?«

»Mein Gott, so hab ich das doch nicht gemeint. Glaubst du wirklich, ich könnte sie vergessen?«, schrie Martin. »Du hast kein Monopol auf Trauer … Himmelherrgott. Jeder trauert auf seine Weise …«

»Hör endlich auf, den Namen des Herrn in den Mund zu nehmen!«

»Dad«, sagte Laura.

»Nein! Ich lasse mir nicht noch mal sagen, dass ich nicht genug weine, dass ich nicht richtig trauere!« Er trat vor Marianne und zeigte mit dem Finger auf sie. »Ich habe meine kleine Tochter geliebt, und ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie wiederzubekommen … sie aufwachsen zu sehen und …« Ihm versagte die Stimme, und er wandte sich ab.

»Hören Sie«, sagte Erika. »Wir möchten uns nicht mehr als nötig aufdrängen. Sie haben um ein Gespräch mit uns gebeten. Ich schlage vor, wir konzentrieren uns auf unsere 
Aufgabe, und die besteht darin, denjenigen zu finden, der Ihrer Tochter das angetan hat.«

Inzwischen weinte auch Laura, sie hatte einen Arm um die weinende Marianne gelegt, während Toby verstockt in seinem Sessel saß, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Ich weiß, wer ihr das angetan hat«, sagte Marianne. »Das war dieser Teufel Trevor Marksman. Haben Sie ihn verhaftet?«

»Im Moment ermitteln wir in alle Richtungen«, antwortete Erika.

»Kommen Sie uns nicht mit diesem Polizeisprech!«, sagte Martin. »Reden Sie mit uns wie ein Mensch!«

»Also gut, Mr. Collins. Wir haben einen komplexen Fall übernommen. Als Jessica vor sechsundzwanzig Jahren verschwunden ist, gab es kaum Zeugen. Wir müssen die ursprüngliche Ermittlung in allen Einzelheiten durchgehen, und Sie werden sich erinnern, dass damals viele Fehler gemacht wurden.«

»Wo ist er? Wo ist Marksman?«

»Soweit wir wissen, lebt er in Vietnam.«

»Ach, Vietnam? Da wimmelt es ja nur so von kleinen Mädchen. Für dreihunderttausend kann er sich von denen eine Menge kaufen!«, rief Martin.

»Dieser Verbrecher. Wie kann es sein, dass er die Polizei verklagt und so viel Geld zugesprochen bekommt? Und jetzt auch noch frei herumläuft?«, fragte Marianne.

»Es gab damals nicht genug Beweise gegen ihn«, sagte Erika.

»Ich habe genug Sendungen im Fernsehen gesehen«, entgegnete Martin. »Die Forensik kann doch heutzutage ganz anderes leisten als damals.
«

»Jessicas sterbliche Überreste … haben all die Jahre im Wasser gelegen. Was die Kriminaltechnik da noch herausfinden kann, ist sehr begrenzt.«

Alle schauten sie an, während sie die Information zu bewältigen versuchten, dass Jessica in den Baggersee geworfen worden war.

»Ich habe bereits zwei alte Entführungsfälle gelöst«, fuhr Erika fort, »und ich habe mir die besten Leute für meine Ermittlung ausgesucht. Ich weiß, dass viele die Hoffnung längst aufgegeben haben, dass Jessicas Mörder noch gefunden wird, aber ich gehöre nicht dazu. Ich werde den Täter finden und ihn vor Gericht bringen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

Martin schaute erst Erika, dann Peterson an und nickte.

»Also gut, ich werde Sie beim Wort nehmen«, sagte er, während seine Augen sich mit Tränen füllten. »Sie wirken wie eine Frau, der man vertrauen kann.« Er wandte sich ab, nahm eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an.

»Ach, und als Nächstes willst du sie wahrscheinlich vögeln, wie?«, sagte Marianne. Einen Moment lang herrschte Stille im Raum. »Das haben Sie wohl nicht gewusst? Ihre Vorgängerin, diese Hure, die hat er auch gevögelt. Diese Amanda Baker.«

»Marianne, schweig …«, sagte Martin.

»Nein! Warum sollte ich schweigen? Du hast mit der Frau geschlafen. Mit einer Frau, die mich getröstet hat, der ich meine Gefühle anvertraut habe.«

»Da hat sie längst nicht mehr an dem Fall gearbeitet!«, schrie Martin.

»Und deswegen war es okay?«, fragte Marianne und stand zitternd auf
.

»Und ich bin derjenige, für den die ganze Familie sich schämt«, bemerkte Toby fast beiläufig zu Erika und Peterson.

»Schluss jetzt!«, schrie Laura. »Hier geht es um Jessica! Meine … unsere Schwester. Sie ist als kleines Kind gestorben. Und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch gegenseitig an die Kehle zu gehen!« Tränen liefen ihr über das stark geschminkte Gesicht, und sie wischte sie mit dem Handrücken weg.

»Ist ja gut, Liebes«, sagte Marianne und wollte ihre Tochter umarmen, doch die schüttelte sie ungehalten ab.

»Wann können wir sie sehen? Ich will sie sehen«, sagte Laura.

»Ich will sie auch sehen«, sagte Marianne.

»Ich auch«, sagte Toby.

»Das lässt sich natürlich arrangieren, aber erst, wenn der Rechtsmediziner seine Arbeit beendet hat. Dann werden wir Ihnen Jessicas sterbliche Überreste übergeben«, sagte Erika.

»Was macht der Rechtsmediziner denn mit ihr?«, wollte Laura wissen.

»Er führt verschiedene Tests durch, um Informationen darüber zu gewinnen, wie sie gestorben ist.«

»Hat sie gelitten? Bitte sagen Sie mir, dass sie nicht gelitten hat«, sagte Marianne.

Erika holte tief Luft. »Isaac Strong ist einer der besten Rechtsmediziner in ganz England, und er ist äußerst respektvoll. In seinen Händen ist Jessica gut aufgehoben.«

Marianne nickte und schaute Martin an. Er stand mit dem Rücken zum Raum an der Wand, den Kopf gesenkt, die heruntergebrannte Zigarette in der Hand.

»Martin, komm her, mein Lieber«, sagte sie. Er setzte sich neben sie auf die Sofalehne, vergrub das Gesicht in ihrem 
Nacken und schluchzte. »Es ist alles gut«, sagte sie, legte ihm eine Hand auf den Rücken und zog ihn an sich. Auch Laura lehnte sich an ihre Mutter, und sie weinten alle drei gemeinsam.

»Ich kann mich kaum an sie erinnern«, sagte Toby und schaute Erika und Peterson mit Tränen in den Augen an.

Tanvir brachte ein Tablett mit Tee, das er auf dem Sofatisch abstellte. Erika wäre am liebsten aus diesem beklemmenden Haus mit seinen schäbigen Möbeln geflüchtet. Die schreckliche Atmosphäre verlieh den Marienbildern an den Wänden eine düstere Schwermut.

»Wir würden uns gern noch einmal mit einem Appell an die Öffentlichkeit wenden und wollten Sie fragen, ob Sie bereit wären, dabei mitzuwirken – als Familie«, sagte Erika. Sie nickten.

»Unser Pressedienst wird Ihnen mitteilen, wann das passiert und wie es vonstattengeht.«

»Haben Sie irgendwelche neuen Verdächtigen?«, fragte Laura.

»Noch nicht, aber wir verfügen über neue Informationen.«

»Und die wären?«, fragte Laura scharf.

»Zunächst einmal die Tatsache, dass Jessica im Baggersee gefunden wurde. Darf ich Sie fragen, was Sie über den See wissen? Haben Sie öfter als Familie oder mit Jessica Zeit am See verbracht?«

»Wieso sollten wir zu einem Baggersee gehen?«, fragte Marianne. »Jessica hat gern getanzt. Und sie ging gern zur Zoohandlung.«

»Ich hab früher am See geangelt«, sagte Toby. »Als ich so zwölf oder dreizehn war … O Gott, da muss sie ja schon da
 unten gelegen haben. Ich bin immer mit einem Boot rausgefahren. Und da hat sie die ganze Zeit im Wasser gelegen.« Tanvir setzte sich auf die Sessellehne und nahm Tobys Hand.

»Ich weiß, dass Ihnen das schwerfällt, aber wessen Boot war das? Wissen Sie, wer Zugang zu dem Boot hatte?«

»Es gehörte meinem Freund Karl. Es war so ein kleines Schlauchboot«, sagte Toby. »Aber Karl und ich waren dreizehn, als wir im See geangelt haben. Als Jessica verschwunden ist, war ich vier.«

»Es läuft alles auf Trevor Marksman hinaus«, sagte Martin und wischte sich die Augen. »Der Gemeinderat fand es in Ordnung, dass ein verdammter Kinderschänder in einem Übergangsheim am Ende unserer Straße untergebracht wurde! Haben Sie die Fotos gesehen, die er von ihr gemacht hat? Es gibt sogar ein Video, ein Video
 von ihr mit Marianne und Laura im Park!«

»Er ist unser Hauptverdächtiger, und wir werden ihn zum Verhör aufs Revier holen«, sagte Erika.

Martin schüttelte den Kopf. »Ich hab unsere Abgeordnete angeschrieben und gefragt, ob eine Untersuchung der ersten Ermittlung gemacht werden könnte. Wissen Sie, was sie gemacht hat?«

»Nein«, erwiderte Erika.

»Sie hat mit einem Vordruck geantwortet. Hat nicht mal die Höflichkeit besessen, einen Stift in die Hand zu nehmen. Ich beschäftige in meinem Bauunternehmen Sekretärinnen, die lediglich über eine grundlegende Qualifikation verfügen, und selbst die wissen, wann eine handschriftliche Antwort angebracht ist. Aber eine Abgeordnete? Wussten Sie, dass man, um Abgeordneter zu werden, überhaupt keine spezielle 
Ausbildung braucht?« Er ging im Wohnzimmer auf und ab, und Marianne, Laura und Toby sahen ihm zu. »Welche Ausbildung haben Sie beide überhaupt durchlaufen, wenn man fragen darf?«

»Wir sind Polizisten«, sagte Peterson.

»Ach ja? Also Marksman, dieses ungebildete Arschloch, hat sich einen teuren Anwalt besorgt und die Polizei auf dreihunderttausend Pfund Schmerzensgeld verklagt.«

»Das ist sehr bedauerlich«, sagte Erika, aber noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass sie ihn damit noch mehr aufbrachte.

»Also, ich habe Geld, ich brauche keinen Anwalt, und wussten Sie, dass Lauras Ex-Freund inzwischen auch ein verdammter Anwalt ist?«

»Dad«, sagte Laura und warf ihm einen ärgerlichen Blick zu.

»Oscar Browne ist Partner bei Fortitudo Chambers, und er hat mir bereits zugesichert, dass er bereit ist, für mich tätig zu werden.«

»Oscar Browne«, sagte Erika. Sie erinnerte sich an verschiedene Fallakten. »Er war Ihr Freund, als Jessica verschwunden ist?«

»Ja«, sagte Laura und wischte sich die Augen.

»Und Sie befanden sich mit ihm auf einem Campingurlaub in Wales?«

»Ja. Wir sind sofort nach Hause gekommen, als wir von Jessicas Verschwinden erfahren haben. Wir haben es in den Nachrichten gesehen …« Ihre Unterlippe begann zu zittern.

»Und Sie sind seitdem mit Oscar in Kontakt geblieben?«

»Er ist inzwischen verheiratet und hat Kinder, genau wie 
ich, aber wir sind immer in Kontakt geblieben, ja. So eine Tragödie schweißt zusammen.«

Erika sah, dass Martins Gesicht rot angelaufen war vor Wut.

»Jessicas Mörder läuft seit sechsundzwanzig Jahren frei rum und lässt es sich gut gehen, weil die Polizei nichts tut«, polterte er. »Die Polizei ist total unfähig. Wie konnte Jessica einfach so verschwinden? Sie ist nur ein Stück die Straße runtergegangen, das hat nur ein paar Minuten gedauert. UND KEIN SCHWEIN HAT WAS GESEHEN!«

Wütend warf er das Tablett um, und Tassen und Untertassen fielen krachend auf den Boden.

Peterson sprang auf. »Bitte beruhigen Sie sich«, sagte er und ging zu Martin.

»Sagen Sie mir nicht, ich soll mich beruhigen! In meinem Haus …«

»Das ist nicht mehr dein Haus!«, schrie Marianne. »Und du hast nicht das Recht, hierherzukommen und Sachen kaputt zu machen!« Sie kniete auf dem Boden und sammelte die größeren Porzellanscherben ein.

»Mum, du schneidest dich noch!«, sagte Toby leise, ging ebenfalls auf die Knie und nahm sanft ihre Hände von den Scherben weg.

Laura blickte hilflos zwischen ihrem Bruder, ihrer Mutter und ihrem Vater hin und her, der wieder angefangen hatte, auf und ab zu gehen.

Martin trat gegen die Wand. Marianne schrie ihn an, er solle das sein lassen.

»Mr. Collins, wenn Sie sich nicht beruhigen, muss ich Ihnen Handschellen anlegen und Sie in ein Polizeiauto verfrachten«, sagte Erika energisch. »Wollen Sie das? Draußen 
lungern Reporter herum, die nur darauf warten, irgendwas Neues aufzuschnappen, und ein Vater, der in Handschellen abgeführt wird, wäre ein gefundenes Fressen für sie.«

Martin fuhr herum und schaute Erika an.

»Würden Sie sich bitte beruhigen?«

Er nickte. »Tut mir leid«, sagte er und rieb sich den kahlen Kopf.

»Das alles muss unglaubliches Leid über Ihre Familie gebracht haben«, sagte Erika.

»Es hat unsere Familie zerstört.« Er brach erneut in Tränen aus. Marianne ging zu ihm, um ihn zu trösten, und Toby und Laura taten es ihr nach. Tanvir stand neben Peterson und schaute zu.

»Okay, ich denke, das reicht für heute. Wir lassen Sie dann mal allein«, sagte Erika. »Wir werden uns als Nächstes die Zeugenaussagen vornehmen, und möglicherweise haben wir dann noch mal ein paar Fragen an Sie. Einer meiner Kollegen wird Sie auf dem Laufenden halten.«

Sie gab Peterson ein Zeichen, dann machten sie sich auf den Weg.





18

Nach dem Besuch bei der Familie Collins saßen Erika und Peterson noch eine Weile vor dem Haus im Wagen.

»Gott, war das furchtbar«, sagte Peterson und rieb sich müde die Augen. »Was hat es denen gebracht, uns dabeizuhaben?«

»Die Trauer schweißt sie zusammen. Ich konnte ihnen noch nicht mal sagen, wann sie Jessicas sterbliche Überreste sehen dürfen. Dieser Fall ist …« Erika brach ab, bevor ihr das Wort unlösbar
 herausrutschte. »Also. Martin Collins hatte was mit Amanda Baker …«

»Was die Sache zusätzlich kompliziert macht«, sagte Peterson.

»Sie freuen sich bestimmt wie ein Schneekönig, dass ich Sie für diesen Fall angefordert habe«, sagte Erika reumütig.

»Ich habe Sie vermisst … Also, ich meine, ich habe es vermisst, mit Ihnen zusammenzuarbeiten. Und natürlich mit Moss«, fügte er hastig hinzu. Erika wandte sich ihm zu, dann schaute sie wieder durch die Windschutzscheibe.

»Genau hier ist Jessica verschwunden.« Sie zeigte auf die Straße, die von riesigen Eichen gesäumt wurde, deren kahle Äste sich vor dem grauen Himmel erhoben. »Ziemlich kalt, oder?
«

»Soll ich die Heizung einschalten?«, fragte Peterson.

»Nein. Ich meinte die Straße. Die ganze Gegend hier. Es fühlt sich kalt und einschüchternd an. All diese vornehmen, teuren, hinter Hecken verborgenen Häuser.«

Die Pressefotografen standen immer noch auf dem Grünstreifen vor dem Haus herum. Sie hatten Erika sowohl beim Betreten als auch beim Verlassen des Hauses fotografiert. Ein kleiner grauhaariger Mann wollte die Einfahrt betreten, und Erika schaltete Blaulicht und Sirene ein. Der Mann machte einen Satz rückwärts, als er die beiden Polizisten in dem Zivilfahrzeug entdeckte. Sie schaltete die Sirene wieder aus, ließ das Blaulicht jedoch an, dann rief sie auf dem Revier an und bat darum, einen Uniformierten zum Haus zu schicken. Die Fotografen richteten ihre Kameras eine Weile auf das Auto, dann konzentrierten sie sich wieder auf das Haus.

»Fanden Sie das nicht ein bisschen übertrieben theatralisch, wie Martin Collins sich dadrinnen aufgeführt hat?«, fragte Peterson.

»Wie meinen Sie das?«, fragte Erika.

»Na ja, wie er da das Teetablett umgeworfen und das ganze Geschirr zerdeppert hat, das wirkte auf mich ziemlich aufgesetzt. Wenn er was an die Wand geworfen hätte oder … ich weiß auch nicht … einen von uns geschlagen hätte, dann hätte ich das verstanden.«

»Sie glauben, er hat etwas zu verbergen?«

Peterson schüttelte den Kopf. »Wie genau wurde er bei der letzten Ermittlung unter die Lupe genommen? Und seine Geschäfte?«

»In den Achtzigern hat er während des Baubooms in kurzer Zeit sehr viel Geld verdient. Als die Collins 1984 aus 
Irland hierherkamen, waren sie fast mittellos, und 1990 wohnten sie schon hier …«

»Glauben Sie, dass jemand Jessica entführt hat?«

»Ich weiß nicht. Hat es denn nie Lösegeldforderungen gegeben?«

»Nein. Sie ist einfach verschwunden, und dann ist alles auseinandergefallen – ihre Familie, die Ermittlung …«

Erika schaute zur Straße hoch und schnallte sich ab. »Kommen Sie, machen wir einen Spaziergang.«

Sie stiegen aus. Sofort hörten sie das Klicken der Kameras. Erika und Peterson machten sich auf den Weg zum Haus Nummer 27. Die Häuser zu ihrer Linken standen unterhalb des Straßenniveaus und hatten abschüssige Einfahrten. Zu ihrer Rechten standen die Häuser oberhalb des Straßenniveaus, und die Einfahrten führten aufwärts.

»Da wären wir. Wir haben genau sieben Minuten gebraucht«, sagte Peterson. Sie standen vor dem Haus Nummer 27. Es war ein cremefarbenes zweistöckiges Haus mit Säulen neben dem Eingang. Die Einfahrt war neu gemacht, und der Regen hatte auf der makellosen Oberfläche kleine Tropfen wie Quecksilber gebildet.

»Das Haus hat seit 1990 zweimal den Eigentümer gewechselt«, sagte Erika. Sie schauten die Straße hoch und runter. »In der Villa dahinten befand sich damals das Übergangsheim, wo Trevor Marksman gewohnt hat«, fügte sie hinzu.

Sie gingen noch ein paar Minuten weiter, bis sie zu der Stelle kamen, an der die Straße eine scharfe Linkskurve beschrieb. Auf der anderen Straßenseite, in der Kurve, stand ein großes dreistöckiges Herrenhaus. Es hatte einen butterblumengelben Außenanstrich, und die Fensterrahmen und 
die Säulen vor der Tür waren strahlend weiß gestrichen. Ein großes weißes Schild auf dem manikürten Rasen verkündete in geschwungenen schwarzen Buchstaben, dass es sich um die Seniorenresidenz Swann handelte. In den blitzblanken Fensterscheiben spiegelte sich der graue Himmel, was dem Haus etwas Trostloses verlieh. Eine große schwarze Krähe landete auf dem Schild. Ihre Federn schimmerten genauso wie die schwarzen Buchstaben, und sie stieß ein trauriges Krächzen aus.

Sie drehten sich um und schauten die Straße hinunter bis zu ihrem Auto vor dem Haus der Familie Collins, wo die Reporter sich immer noch herumdrückten. Die hohen Hecken säumten die Straße zu beiden Seiten wie zwei undurchdringliche Mauern.

»Ich stelle mir gerade vor, wie Jessica hier auf der Straße angefallen wird, so nah an zu Hause. Hat sie geschrien? Hat irgendeiner von denen, die hier hinter diesen dicken Hecken wohnten, sie gehört?«, fragte Erika.

»Und warum hat man sie in einen Baggersee geworfen, der gerade mal einen guten Kilometer von hier entfernt liegt? Was, wenn es jemand hier aus der Straße war? Das sind große Häuser. Die haben bestimmt alle Keller.«

»Ich habe irgendwo in den Fallakten gelesen, dass die Häuser in dieser Straße und auch in den Nachbarstraßen durchsucht wurden. Und fast keiner hatte was dagegen, dass die Polizei sich im Haus umsieht.«

»Sie ist also einfach verschwunden«, sagte Peterson. Die Krähe krächzte wie zur Bestätigung. »Und was wollen wir jetzt machen?«

»Ich würde vorschlagen, wir statten Amanda Baker einen Besuch ab«, sagte Erika
.

Sie machten sich auf den Rückweg. Als sie ihren Wagen erreichten, hielt ein Streifenwagen am Bordstein. Der Uniformierte kurbelte sein Fenster herunter, und Erika und Peterson überquerten die Straße, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln.

Sie bemerkten nicht, dass zwischen den Reportern ein großer dunkelhaariger Mann in einer langen Wachsjacke stand, um den Hals eine Kamera. Im Gegensatz zu den Reportern interessierte er sich nicht für das Haus der Familie Collins. Stattdessen beobachtete er Erika und Peterson und versuchte zu erraten, was sie als Nächstes tun würden.
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Amanda Baker wohnte in einem Reihenendhaus in Balham, Südwestlondon. Der kleine Vorgarten war völlig zugewuchert, und von den Fensterrahmen blätterte die Farbe ab. Die Straße war menschenleer, und es hatte gerade angefangen zu regnen, als Erika und Peterson vor dem Haus parkten.

Das hölzerne Vorgartentor war aus den Angeln gerissen und lag auf dem Weg, sodass sie darübersteigen mussten, um zur Haustür zu gelangen. Sie klingelten und warteten, aber es erfolgte keine Reaktion. Erika spähte durch das verschmierte Fenster ins Wohnzimmer. Sie konnte in der Ecke einen Fernseher ausmachen, in dem gerade eine Versteigerungssendung lief. Sie machte einen Satz, als plötzlich ein von langen grauen Haaren eingerahmtes Gesicht am Fenster erschien. Die Frau bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie solle verschwinden.

»Hallo! Amanda Baker? Ich bin DCI Foster«, sagte Erika, zog schnell ihren Dienstausweis heraus und drückte ihn gegen die Fensterscheibe. »Ich bin hier mit meinem Kollegen DI Peterson. Wir würden uns gern mit Ihnen über den Fall Jessica Collins unterhalten.«

Die Frau beäugte den Ausweis.

»Nein, tut mir leid«, sagte sie dann und zog den Vorhang zu
.

Erika klopfte an die Fensterscheibe.

»DCI Baker, wir brauchen Ihre Hilfe. Es wäre uns sehr wichtig, Ihre Meinung zu dem Fall zu erfahren.«

Der Vorhang wurde einen Spaltbreit geöffnet, und das Gesicht erschien wieder. »Ich will beide Dienstausweise sehen«, sagte sie.

Peterson trat ans Fenster und drückte auch seinen Ausweis an die Scheibe. Die Frau betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. Raucherfalten umgaben ihre Lippen.

»Gehen Sie zum Seiteneingang«, sagte sie schließlich und zog den Vorhang wieder zu.

»Wieso nicht die Haustür?«, stöhnte Peterson, als sie unter dem Vordach hervor in den feinen Regen hinaustraten.

Sie liefen am halb verrotteten Zaun entlang um den Vorgarten herum. Am Ende des Zauns erschien eine Hand, dann schwang das Tor auf.

Amanda Baker war eine korpulente Frau; sie trug eine lange ausgeleierte Wolljacke über einem schwarzen T-Shirt und dunklen Leggings, dazu Wollsocken und Crocs. Ihr Gesicht war gerötet und aufgedunsen, und sie hatte ein Doppelkinn. Ihr Haar war fettig und wurde im Nacken von einem Gummi zusammengehalten.

»Ich brauche dreißig Pfund«, sagte sie und hielt die Hand auf.

»Wir würden uns gern mit Ihnen über den Fall unterhalten«, sagte Erika.

»Und ich möchte dreißig Pfund«, wiederholte Amanda. »Ich kenn mich aus, ’ner alten Nutte oder ’nem Drogendealer würden Sie auch für Informationen ein paar Scheine in 
die Hand drücken. Und ich weiß verdammt viel über diesen Fall.« Sie streckte ihre Hand noch ein bisschen weiter vor und wackelte mit den Fingern.

»Sie waren mal Polizistin«, bemerkte Peterson.

Amanda musterte ihn anerkennend. »Stimmt genau, Süßer. Aber jetzt bin ich nur noch ’ne alte Schachtel, die nichts mehr zu verlieren hat.«

Sie wollte das Tor wieder zudrücken.

Erika hielt das Tor fest. »Okay«, sagte sie und gab Peterson mit dem Kopf ein Zeichen.

Er verdrehte die Augen, nahm seine Brieftasche heraus und drückte Amanda einen Zehner und einen Zwanziger in die Hand.

Amanda nickte, steckte sich die Scheine in den BH und bedeutete ihnen, ihr über einen feuchten Weg zum Hintereingang zu folgen. Sie kamen an einem Badezimmerfenster vorbei, in dem ein sich langsam drehender Ventilator den Gestank nach Urin und Toilettenreiniger nach draußen beförderte. Der Garten hinter dem Haus war ebenso verwuchert wie der Vorgarten, in einer Ecke stapelten sich prallvolle Müllsäcke.

An der Hintertür putzte Amanda ihre Crocs an einer dünnen Fußmatte ab, was Erika absurd fand, da man sich bei diesem Haus eher die Schuhe abputzen würde, wenn man hinausging. Die ehemals schick eingerichtete Küche strotzte vor Dreck, auf der Anrichte türmte sich schmutziges Geschirr, und der Mülleimer quoll über. Neben der Waschmaschine, die gerade schleuderte, lag ein Hundekorb, aber es war kein Hund zu sehen.

»Gehen Sie schon mal durch ins Wohnzimmer. Wollen Sie Tee?«, fragte Amanda mit ihrer rauen Raucherstimme
.

Erika und Peterson schauten sich in der schmuddeligen Küche um und nickten.

Sie gingen zwischen einer steilen Holztreppe und hüfthohen Zeitungsstapeln, die die Haustür versperrten, durch den Flur ins Wohnzimmer, das vollgepfropft war mit Möbeln. Wände und Decke waren mit einem gelben Nikotinfilm überzogen.

»Wollen Sie allen Ernstes ihren Tee trinken?«, flüsterte Peterson.

»Wenn es hilft, dass sie uns ein bisschen mehr Zeit widmet«, zischte Erika.

»Also, für dreißig Pfund müssten wir mindestens ’ne Stunde kriegen«, meinte Peterson.

In dem Moment klopfte es am vorderen Fenster, dann drückte sich jemand an der Scheibe die Nase platt. Amanda kam aus der Küche geeilt und öffnete das Fenster.

»Alles in Ordnung, Tom?«, fragte sie.

Der Mann reichte ein paar Briefe und zwei Flaschen Weißwein durch das Fenster. Erika ging ein bisschen näher und sah, dass es sich um den Briefträger handelte. Amanda nahm die dreißig Pfund aus ihrem BH und gab dem Briefträger zwanzig. Der Mann machte sich fröhlich pfeifend auf den Weg.

»Was ist?«, fragte Amanda, als sie die Gesichter der beiden sah. »In Amiland nennt sich das Flaschenservice.«

»Normalerweise liefert der Postbote keinen Wein«, sagte Peterson.

»Wollen Sie ein Glas?«

»Ich bin im Dienst«, erwiderte er kühl.

»Dann bring ich Ihnen Ihren Tee«, sagte sie. »Machen Sie es sich bequem.
«

»Jetzt wissen wir auf jeden Fall, warum sie die Haustür nicht aufmacht«, sagte Peterson, nachdem Amanda in der Küche verschwunden war.

»Sie könnten ein bisschen höflicher sein«, bemerkte Erika.

»Und mich mit ihr besaufen, oder was?«

Erika musste lachen. »Nein, seien Sie einfach ein bisschen weniger hochnäsig. Mit Charme kommt man viel weiter. Betrachten Sie das große Ganze.«

Peterson schob ein paar Zeitschriften und Schokoladenverpackungen vom Sofa und setzte sich. Es gab zwei große durchgesessene Sofas, einen Esstisch und mehrere Stühle. Der Fernseher befand sich in einer Schrankwand, die mit Büchern und Aktenordnern vollgestopft war. Erika fiel ein Bild auf, das an der Wand hing. In einem billigen Goldrahmen steckte ein Farbfoto, das am unteren Rand, wo Feuchtigkeit eingedrungen sein musste, verfärbt und leicht gewellt war. Die junge, schlanke Amanda Baker auf dem Foto trug die alte Polizeiuniform: blickdichte schwarze Strumpfhose, Rock, Jackett und Schirmmütze über dem glänzenden schwarzen Haar. Sie stand vor dem Hendon Police College neben einem jungen Kollegen, der seine Mütze abgenommen und unter den Arm geklemmt hatte. Beide hielten ihre Dienstmarken hoch und lächelten in die Kamera.

»Dachte ich mir doch, dass das Foto Sie interessieren würde«, sagte Amanda, die mit einem Tablett ins Zimmer schlurfte, auf dem zwei dampfende Teetassen und ein großes Glas Wein standen.

»Ich kenne den Mann«, sagte Erika, nahm eine Tasse vom Tablett und wandte sich wieder dem Foto zu.

»PC Gareth Oakley. Wir haben in den Siebzigern bei der Kriminalpolizei zusammengearbeitet. Damals bekleideten 
wir denselben Rang. Heute kennt man ihn als den pensionierten Assistant Commissioner Oakley.«

»Das war bestimmt interessant, in den Siebzigern als Frau bei der Kriminalpolizei zu arbeiten, oder?«

Amanda hob nur die Brauen.

»Sieht tatsächlich aus wie Oakley. Aber damals hatte er weniger Haare als heute. Wie alt war er da?«, fragte Erika und beugte sich vor, um das Foto näher zu betrachten.

Amanda lachte. »Dreiundzwanzig. Den Fifi hat er sich besorgt, als er zum DCI befördert wurde.«

»Das
 ist Assistant Commissioner Oakley?«, fragte Peterson, der ein bisschen spät geschaltet hatte und aufgestanden war, um das Foto ebenfalls zu betrachten.

»Wir waren zusammen in der Ausbildung in Hendon. Bis 1978«, sagte Amanda. Sie ließ sich schwer in einen großen Sessel am Fenster fallen. Erika und Peterson nahmen auf einem der beiden Sofas Platz.

»Oakley ist vor Kurzem in den Ruhestand gegangen. Er hat ’ne Riesenabfindung bekommen«, sagte Peterson. Einen Moment lang schwiegen alle.

»Also«, sagte Erika schließlich. »Wir sind hier, um uns ganz informell mit Ihnen über den Fall Jessica Collins zu unterhalten. Man hat mich mit der Ermittlung betraut.«

»Wem haben Sie denn auf die Zehen getreten?«, fragte Amanda mit einem finsteren Lachen. Dann trank sie einen großen Schluck Wein und nahm ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Jackentasche. »Eine undankbare Aufgabe. Ich hab sie ja immer im Baggersee vermutet … obwohl wir den zweimal abgesucht und nichts gefunden haben.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Jetzt geht’s also darum rauszufinden, ob sie irgendwo gefangen gehalten wurde oder ob man sie woanders um
gebracht und ihre Leiche dann in den See geworfen hat, richtig?«

»Waren Sie damals davon überzeugt, dass Trevor Marksman der Täter war?«

»Ja.« Sie nickte und hielt Erikas Blick stand. »Und er hat ja seine Strafe bekommen. Und wissen Sie was? Ich würde es wieder tun.«

»Sie geben also ganz offen zu, dass Sie den Leuten, die ihm die Flasche mit dem brennenden Benzin ins Haus geworfen haben, einen Tipp gegeben haben?«

»Träumen Sie nie davon, die Gerechtigkeit in die eigenen Hände zu nehmen?«

»Nein.«

»Ach, kommen Sie, Erika. Ich hab einiges über Sie gelesen. Ihr Mann und vier Ihrer Kollegen wurden von einem Junkie erschossen, und Sie hat das Schwein in dem Glauben liegen lassen, Sie seien tot. Würden Sie nicht mal gern mit ihm allein in einem Zimmer sein? Nur Sie beide und ein mit Nägeln gespickter Baseballschläger?«

»Doch«, antwortete Erika.

»Also bitte.«

»Ich würde es aber niemals tun. Unsere Aufgabe als Polizisten ist es, das Gesetz zu verteidigen, nicht, es in die eigene Hand zu nehmen. Sie hatten außerdem eine Affäre mit Martin Collins?«

»Ja. Zwischen ihm und Marianne war es längst vorbei. Das war anderthalb Jahre nach Jessicas Verschwinden. Irgendwie waren wir uns nähergekommen. Das bereue ich mehr als die Sache mit Marksman. Aber ich hatte mich verliebt.«

»Und er? War er auch verliebt?«, wollte Peterson wissen.

Sie zuckte mit den Achseln und trank noch einen 
großen Schluck Wein. »Ich denke manchmal, es war das einzig Gute, was ich für diese Familie getan habe. Ich konnte ihnen ihre Tochter nicht zurückgeben. Aber ich konnte Martin helfen zu vergessen, jedenfalls, wenn er mit mir zusammen war.«

»Jetzt, wo Jessicas sterbliche Überreste gefunden wurden – glauben Sie immer noch, dass Trevor Marksman der Täter ist?«, fragte Erika.

Amanda zog an ihrer Zigarette. »Ich glaube, immer wenn eine Sache so verdammt offensichtlich ist, dann muss was Wahres dran sein … Aber er hat nicht allein gehandelt. Und ich glaube, er hat sie zuerst irgendwo gefangen gehalten.«

»Haben Sie ihn überwachen lassen?«, fragte Peterson.

»Ja, aber zwischen Jessicas Verschwinden und dem Tag, an dem wir auf ihn aufmerksam geworden sind, ist ungefähr eine Woche vergangen … In der Zeit muss er sie umgebracht haben.«

»Ich habe mir Ihre Personalakte angesehen«, sagte Erika.

»Ach ja?«, entgegnete Amanda und blinzelte mit zusammengekniffenen Augen durch ihren Rauch.

»Nach dem Fall Jessica Collins wurden sie zum Drogendezernat versetzt. Und wegen des Verkaufs von Kokain angeklagt.«

»Ich war eine verdammt gute Polizistin. Ich habe für Frauen wie Sie den Weg bereitet. Und Sie wären vor zwanzig Jahren der Alibischwarze gewesen, während Sie heute akzeptiert und ernst genommen werden. Sie vergessen, dass es Leute gegeben hat, die dafür gekämpft haben, dass Sie beide heute in der Position sind, die Sie innehaben.«

»Ach, das haben wir also alles Ihnen zu verdanken, ja? 
Sind Sie die Rosa Parks der MET?«, fragte Peterson. Sie schwiegen betreten, und Erika warf ihm einen tadelnden Blick zu.

»Wir sind nur hier, um uns Ihre Meinung über den Fall anzuhören.«

»Meine Meinung?«

»Ja. Wie es war, an dem Fall zu arbeiten. Ihre Erkenntnisse. Ich übernehme diesen Fall blind und muss mich durch meterweise Akten wühlen.«

Amanda nahm sich Zeit. Sie zündete sich noch eine Zigarette an. »Als ich bei der Mordkommission gearbeitet habe, war ich die einzige Frau, und ich bekam jeden Vergewaltigungsfall. Ich habe mich um diese Frauen gekümmert. Ich habe Beweismaterial gesammelt. Ich war immer für die Frauen da, sie konnten mich Tag und Nacht anrufen, und ich habe sie monatelang begleitet, während die Schweine, die sie vergewaltigt hatten, in Untersuchungshaft saßen und auf ihren Prozess warteten. Und im Gerichtssaal habe ich ihnen die Hand gehalten. Niemand hat mich unterstützt. Die Typen, die regelmäßig früh Feierabend gemacht haben und in den Pub verschwunden sind, die von den Sexarbeiterinnen Gratisnummern verlangt haben, die sind befördert worden. Und dann, als ich endlich einen eigenen Fall bekam, den Fall Jessica Collins, hat man mir zu verstehen gegeben, ich würde übers Ziel hinausschießen, ich würde mir was anmaßen.«

»Das tut mir leid«, sagte Erika.

»Das braucht es nicht. Aber beurteilen Sie mich nicht. Irgendwann kommt man an den Punkt, wo man einsieht, dass es nicht hilft, sich an die Regeln zu halten, dass einen das nicht weiterbringt …« Sie zeigte mit ihrer Zigarette auf das Fo
to an der Wand. »Dieses Arschloch Oakley ist Assistant Commissioner geworden.« Sie drückte die Zigarette in dem überquellenden Aschenbecher aus. »Damals waren wir oft zusammen auf Streife. Einmal, nachts um drei in der Catford High Street, hat uns an der Ecke zu einer Seitenstraße ein Typ mit einem Messer bedroht. Der war total zugedröhnt. Er hat Oakley gepackt und ihm das Messer an den Hals gehalten, und Oakley hat sich in die Hose geschissen. Und zwar buchstäblich. Der Typ mit dem Messer war total paranoid. Er ist komplett ausgeflippt wegen dem Gestank und abgehauen. Oakley hat sich mit seiner eigenen Scheiße gerettet. Ironischerweise hat er Jahre später einen Orden für seine Verdienste um den Rückgang von Messerattacken gekriegt … Ich hab ihm in der Nacht geholfen, hab ihm saubere Klamotten besorgt und die Klappe gehalten. Wir waren damals gute Freunde. Aber als ich Jahre später in der Klemme saß und er Chief Superintendent war, hat er für mich keinen Finger krummgemacht!«

Zitternd vor Wut zündete Amanda sich noch eine Zigarette an. Einen Moment lang sagte niemand etwas. Die Wanduhr tickte, draußen fuhr ein Auto vorbei, es wurde allmählich dunkler. Erika schaute Peterson fragend an, ob sie gehen sollten.

»Eine Sache«, sagte Amanda dann und rieb sich das Gesicht. »Sie haben das Skelett in dem Baggersee gefunden. Wir haben den See zweimal abgesucht, einmal im August 1990 und einmal im September, und wir haben natürlich nichts gefunden. Damals wohnte ein alter Mann in einer Hütte am See. Die Hütte war winzig, aber sie hatte einen Keller. Auch dort haben wir gesucht und nichts gefunden. Dann, ein paar Monate später, hat der Alte sich aufgehängt.
«

»Und?«, fragte Erika.

»Weiß nicht. Falls Trevor Marksman einen Komplizen hatte, könnte es der Alte gewesen sein.«

»Können Sie sich an seinen Namen erinnern?«

»Der alte Bob, hat er sich selbst genannt. Er war nicht ganz richtig im Kopf, aber gewalttätig hat er nicht gewirkt. Ein paar Jahre zuvor war eine psychiatrische Klinik in der Nähe geschlossen worden, und da war er auf der Straße gelandet. Er wirkte eher unbekümmert, ein einfacher Typ. Und dass so einer erst Gift nimmt und sich dann auch noch aufhängt, kam mir komisch vor.«

»Vorher hat er Gift genommen?«, fragte Erika.

»Ja.«

Erikas Handy klingelte. Sie entschuldigte sich und nahm den Anruf an.

»Wollen Sie wirklich kein Glas Wein? Oder ein Bier?«, fragte Amanda Peterson durch ihre Rauchwolke.

»Nein danke, nicht im Dienst«, sagte Peterson.

»Und Sie wollen auch nicht versuchen, noch mehr Informationen aus mir rauszuquetschen?«, fragte sie ihn mit großen Augen.

Peterson war froh, als Erika ihr Gespräch beendete.

»Das war Crawford«, sagte sie.

»Crawford, Detective Inspector?«, fragte Amanda mit leuchtenden Augen.

»Ja. Er hat 1990 an dem Fall mitgearbeitet, nicht wahr?«

»Ja. Eine Nervensäge. Will dauernd gelobt werden und tut nichts, was einem einen Grund dafür geben würde. Tut immer, als wäre er schwer beschäftigt …«

»Tja, vielen Dank für alles, was Sie uns erzählt haben. Wir werden Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen«, sagte 
Erika. »Darf ich mich später noch mal an Sie wenden? Wir gehen gerade alle Beweismittel durch, und es könnte sein, dass ich noch Fragen habe. Falls Sie Zeit haben.«

»Klar, ich bin allzeit bereit«, sagte sie mit Blick auf Peterson und klopfte ihre Asche im Aschenbecher ab.

»Was meinen Sie?«, fragte Erika, als sie wieder im Auto saßen. »Die Hütte am Baggersee könnte eine wichtige Spur sein. Auf jeden Fall hätten wir dann außer Trevor Marksman noch einen zweiten Verdächtigen.«

»Der Mann ist tot, Chefin.«

Sie ließen sich das eine Weile durch den Kopf gehen.

»Ganz persönlich habe ich das Bedürfnis nach einer Dusche«, sagte Peterson. »Das war die reinste sexuelle Belästigung.«

»Furchtbar, nicht wahr? Aber das ist gutes Polizeitraining. Jetzt wissen Sie, wie es sich anfühlt, eine Frau zu sein.«

»Was wollte Crawford eigentlich?«, fragte Peterson, als sie den Motor anließ.

»Die Familie Collins darf jetzt Jessicas sterbliche Überreste sehen«, sagte Erika.

»Halten Sie das für eine gute Idee? Sie ist doch nur noch …«

»Ein Skelett, ich weiß. Aber sie haben das Recht, sie zu sehen, und Marianne besteht darauf.«

Erika legte den Gang ein, und sie fuhren los.

Hundert Meter die Straße hinunter stand ein blauer Wagen zwischen den am Straßenrand geparkten Fahrzeugen. Der dunkelhaarige Mann saß am Steuer. Er war Erika und Peterson vom Haus der Familie Collins unauffällig gefolgt, und jetzt schaute er ihnen nach
.

Er nahm ein Handy aus der Tasche seiner langen Wachsjacke.

»Hier ist Gerry«, sagte er mit einem leichten irischen Akzent. »Die Ermittlerin, die diesmal das Heft in der Hand hat, DC Foster, war gerade bei Amanda Baker. Sie hat einen Kollegen bei sich, einen Schwarzen. Weiß nicht, wie der heißt.«

Er hörte eine Weile zu, dann fiel er seinem Gesprächspartner ins Wort: »Reg dich ab. Wir wussten, dass sie zu Amanda gehen würden … Kommt drauf an, wie viel von ihrem Verstand noch übrig ist nach all dem Suff und den Drogen. Und diese Foster ist gut, verdammt gut.« Er verdrehte die Augen. »Hör zu, ich kann die ganze Woche an denen kleben, aber wir brauchen mehr. Wir müssen die Handys und die E-Mails hacken … Wir brauchen einen Maulwurf … Okay, ich warte. Aber vergiss nicht, uns läuft die Zeit davon, und zwar in mehr als einer Hinsicht.«

Gerry legte auf. Im selben Moment kam eine hübsche blonde Frau aus dem Haus, vor dem er parkte. Sie schob einen Kinderwagen, und trotz des schlechten Wetters trug sie Leggings und ihren Mantel offen, sodass man ihr tief ausgeschnittenes Oberteil sehen konnte. Gerry musterte sie von oben bis unten und zwinkerte ihr zu. Sie erwiderte das Zwinkern mit einem koketten Lächeln.

Dann ließ er den Motor an und fuhr los.
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Am Abend standen Erika und Moss hinten in dem kleinen Leichenschauraum in Penge. Vor dem Fenster standen Marianne, Laura, Martin und Toby Collins und warteten darauf, dass der Vorhang geöffnet wurde.

Sie hatten sich für den Anlass ganz in Schwarz gekleidet, der einzige Farbtupfer war eine rote Rose, die Marianne in der Hand hielt. Moss sah Erika stirnrunzelnd an. Die Sekunden schlichen dahin. Man hatte ihnen gesagt, es sei alles vorbereitet. Es war still im Raum, nur das Surren der hellen Lampen hinter der Fensterscheibe war zu hören. Als Erika dachte, sie müsste das Schweigen brechen, ging der Vorhang ganz langsam auf. Er verhakte sich kurz in der Schiene, dann gab er die Sicht auf Jessica Collins’ Skelett frei.

Marianne schluchzte auf, dann ging sie näher an die Scheibe und drückte sich dagegen. Jessicas Skelett lag säuberlich auf einem blauen Tuch ausgebreitet. Isaac hatte Erika erklärt, warum es besser war, ein blaues Tuch zu benutzen. Ein weißes Tuch hätte die Verfärbung der Knochen noch hervorgehoben.

»Hallo, Liebes. Wir sind hier. Wir werden uns jetzt um dich kümmern«, sagte Marianne, eine Hand an die Scheibe gepresst. »Daddy und Toby und Laura sind hier, und ich auch, 
deine Mummy.« Sie drehte sich zu Martin um. »Ich kann sie sehen. Sie ist da. Sieh mal, Martin, das sind ihre Haare. Das sind die Haare von meiner Kleinen.«

Isaac hatte den kleinen Schädel auf ein dünnes weißes Kissen gelegt und die Haare, so gut es ging, ausgebreitet. So wie alles angeordnet war, hatte man fast den Eindruck, als würde Jessica tatsächlich friedlich dort liegen.

Laura rannte schluchzend aus dem Raum. Toby und Martin schauten ihr nach, dann traten sie neben Marianne an das Fenster. Marianne hatte angefangen, flüsternd zu beten, und ihr Atem kondensierte auf der Fensterscheibe. Erika bedeutete Moss mit einem Kopfnicken, bei der Familie zu bleiben, und verließ den Raum.

Lauras Mann Todd wartete im Korridor mit seinen beiden kleinen Söhnen. Er war ein sympathisch wirkender Mann mit braunem Haar und freundlichen braunen Augen. Laura hockte mit dem Rücken zu Erika und umarmte ihre Kinder. Sie bedeckte sie mit Küssen und sagte unter Tränen: »Ihr seid in Sicherheit. Ich lasse nicht zu, dass euch etwas passiert. Das verspreche ich euch.« Verwirrt vom Gefühlsausbruch ihrer Mutter, schauten sie Erika mit großen Augen an.

Tobys Partner Tanvir kam mit Kaffeebechern, die er im Automaten gezogen hatte, und reichte Todd einen davon, der ihn dankbar entgegennahm.

»Ich werde euch nie aus den Augen lassen, ihr seid meine Augensterne«, sagte Laura zu ihren Kindern und drückte sie fest an sich.

»Laura«, sagte Todd und versuchte, die Kinder aus ihren Armen zu befreien. »Du machst ihnen ja Angst.«

Sein Akzent verriet ihn als Amerikaner. Als Laura sich aufrichtete, bemerkte sie Erika hinter sich
.

»Was ist da in dem Zimmer, Mummy?«, fragte einer der kleinen Jungen. Erika sah, dass es Zwillinge waren.

»Die Polizei hat Jessicas …«

»Laura, wir hatten ausgemacht, keine Details«, fiel Todd ihr ins Wort.

»Keine Details? Todd. Details?
 Jessica ist kein Haufen Details! Wir können sie nicht einfach aus unserem Leben streichen!«, rief Laura.

»So hab ich das doch nicht gemeint, Liebes«, sagte Todd. Er nahm Laura in die Arme. Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust und weinte bitterlich. Die beiden Jungen schauten Erika mit angstvoll geweiteten Augen an.

Erika hockte sich vor die Kinder und lächelte. »Hallo, ihr zwei. Ich bin Erika. Wie heißt ihr?«

»Thomas und Michael«, sagte einer von ihnen. »Ich bin Thomas, und das ist Michael. Er ist schüchtern.« Sie nickten beide, dann schauten sie ihren Vater an. Sie trugen identische Jeans und Pullover.

»Es ist alles in Ordnung, Jungs. Mummy ist sehr traurig, aber es ist alles in Ordnung«, sagte Todd, während er Lauras Kopf streichelte.

»Mögt ihr beide Schokolade? Da hinten um die Ecke steht ein Automat«, sagte Erika. Todd, der Laura immer noch in den Armen hielt, nickte Erika dankbar zu.

»Ja, den hab ich auch gesehen«, sagte Tanvir. »Da sind viele Leckereien drin.«

Sie gingen den Flur hinunter und bogen um die Ecke. Gegenüber dem Automaten standen ebenfalls Stühle an der Wand. Die Zwillinge drückten ihre Nase an die Scheibe des Automaten und suchten sich etwas aus.

»Ich möchte ein Mars, die Nummer B4«, sagte Thomas
.

»Ich auch«, sagte Michael.

Tanvir warf die Münzen ein und drückte auf die Knöpfe.

»Der perfekte Moment, um seine Schwiegereltern kennenzulernen«, sagte er.

»Hat Toby Sie noch nie seiner Familie vorgestellt?«

»Ich habe Laura und Martin und Kelly und die Jungs in Spanien kennengelernt.«

»Kelly ist Martins Freundin?«

»Ja. Sie ist sehr nett. Die beiden würden gern heiraten, aber Marianne – na ja, Sie haben sie ja kennengelernt. Sie ist streng katholisch.«

»Was hat Toby Ihnen über Jessica erzählt? Wenn Sie mir die Frage erlauben.«

Er bückte sich, nahm die Mars-Riegel aus dem Automaten und gab sie den Jungs.

»Er hat Schuldgefühle.«

»Aber er war doch erst vier, als sie verschwunden ist.«

»Er hat Schuldgefühle, weil er sich so gut wie nicht an sie erinnern kann. Er erinnert sich daran, dass Laura und seine Mutter sich furchtbar gestritten haben. Das muss ganz schlimm gewesen sein, manchmal haben sie sich sogar geprügelt.«

»Sie meinen, gegenseitig?«

»Ja. Haben Sie die Küche in ihrem Haus gesehen?«

»Kurz.«

»Hinten gibt es eine große Vorratskammer. Das war früher mal ein Kühlraum, der hatte sogar ein Kühlaggregat. Toby sagt, einmal ist er nachts nach unten gegangen, um sich was zu trinken zu holen, da hat er Geräusche aus dem Kühlraum gehört. Er hat die Tür aufgemacht, und da war Laura. Marianne hatte sie eingesperrt.
«

»Ist er sich da ganz sicher?«

Tanvir zuckte mit den Achseln. »Er hat’s mir jedenfalls so erzählt. Das war vor ungefähr einem Jahr. Wir hatten was getrunken, und da hat er angefangen, mir von seinen Eltern zu erzählen.«

»Hat er ein gutes Verhältnis zu seinem Vater?«

»Ja, ein sehr gutes. Wenn man Martin so erlebt, könnte man meinen, er ist ein fußballbegeisterter Schwulenhasser, aber mir und Toby gegenüber ist er echt cool. Und seine Freundin ist sehr nett.«

»Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte Erika.

»Weiß nicht. Vielleicht weil ich es satthabe, mir anzuhören, wie Marianne unsere Lebensweise runtermacht, bloß weil sie so katholisch ist. Und dass sie sich für einen besseren Menschen hält.«

»Ist sie Toby gegenüber jemals grausam gewesen?«

»Gott, nein. Er war … er ist ihr Baby.«

»Was ist hier los?« Sie drehten sich um und sahen Toby um die Ecke kommen. Er schaute Tanvir und Erika an. Die kleinen Jungs hatten sich mit ihren Mars-Riegeln auf eine Bank am Ende des Flurs verkrümelt.

»DCI Foster hat sich nach deiner Mutter erkundigt – wie sie das alles verkraftet. Bei der Polizei hat man sich Sorgen gemacht, sie könnte einen Nervenzusammenbruch kriegen.«

Erika wunderte sich über die Lüge, ließ sich jedoch nichts anmerken.

»Es gibt verschiedene Gruppen, die Trauernde unterstützen. Ich kann Ihnen die Informationen geben«, sagte sie zu Toby.

»Mum hat ihre Kirche. Sie sagt, mehr braucht sie nicht … Tan, kommst du mit? Ich würde dir gern Jessica zeigen.
«

»Okay. Und deine Mum?«

»Wir alle haben Jessica verloren, nicht nur sie«, sagte Toby.

Nachdem die beiden gegangen waren, kamen Todd und Laura ihre Kinder holen. Lauras Augen waren gerötet und geschwollen.


Je länger ich mich mit diesem Fall befasse, desto mehr stoße ich auf Geheimnisse
, dachte Erika.
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Es war schon spät, aber Amanda Baker konnte nicht schlafen. Sie saß in ihrem Sessel mit einem Stift und einem Notizblock. Seit dem Gespräch mit den beiden Detectives grübelte sie über den Fall Jessica Collins nach, nicht auf verbitterte Weise, sondern auf der Suche nach einer Lösung. Als Erstes hatte sie alles aufgeschrieben, woran sie sich erinnern konnte; der Block war bereits zur Hälfte mit ihren Notizen gefüllt. Der Fernseher lief, aber sie hatte den Ton ausgeschaltet, und zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich lebendig und von Tatendrang erfüllt. Alles aus der Zeit, in der sie an dem Fall gearbeitet hatte, war ihr im Gedächtnis haften geblieben, das Problem waren die vergangenen fünfzehn Jahre, die in einem Nebel aus Alkohol und Drogen vergangen waren. Heute hatte sie sich sogar beim Wein zurückgehalten und noch nicht einmal ihr drittes Glas ausgetrunken.

Es klopfte leise am Wohnzimmerfenster. Sie nahm die Brille ab und wuchtete sich aus dem Sessel. Ein vertrautes Gesicht schaute sie an, als sie den Vorhang einen Spaltbreit öffnete. Als sie das Fenster aufmachte, kam frische, kühle Luft herein. Crawford blinzelte in das helle Licht aus dem Wohnzimmer.

»Ich hab deine Nachricht abgehört«, sagte er.

»Du siehst furchtbar aus«, sagte sie grinsend
.

»Du müsstest dich mal sehen.«

Sie lachte kehlig und streckte ihm die Hand hin. »Du musst durchs Fenster klettern. Die Haustür geht nicht auf.«

Er nahm ihre Hand und zog sich auf die Fensterbank, wobei sein Gesicht von der Anstrengung rot anlief, und quetschte sich durch die Öffnung. Als er im Wohnzimmer stand, schaute er sich keuchend um.

»Ist lange her, seit wir …«, sagte er.

Sie nickte. Das Licht der Deckenlampe beschien seinen Kopf und seine letzten Haare, die aussahen wie Zuckerwatte.

»Willst du ’n Drink?«, fragte sie.

»Ja, könnte ich gebrauchen. War ’n verdammt anstrengender Tag.« Er rieb sich das Gesicht.

Sie ging in die Küche und kam mit einer Flasche und einem Glas zurück.

»Du hast deine Bude ziemlich verwahrlosen lassen«, bemerkte er, als er das Glas entgegennahm.

»Und du hast dich verwahrlosen lassen«, erwiderte sie, stieß mit ihm an und leerte ihr Glas. Er nickte und trank ebenfalls sein Glas aus. Sie nahm es ihm ab, stellte beide Gläser auf einen kleinen Beistelltisch und schaute ihn durchdringend an.

»Meine Frau hat mich verlassen«, sagte er.

»Tut mir leid.«

»Sie hat die Kinder. Das Haus …«

»Schsch. Verdirbt die Stimmung«, sagte Amanda und legte ihm einen Finger auf die Lippen. Sie schob ihm die Jacke so über die Schultern, dass seine Arme gefesselt waren. Er schaute sie voller Verlangen an. Sie griff unter seinen Schmerbauch und öffnete seinen Gürtel
.

»Oh«, stöhnte er, als sie mit den Händen in seine Unterhose griff. Er schloss die Augen und erschauderte. »Amanda …«

Sie schob ihm die Unterhose herunter und drückte ihn auf das Sofa. »Lehn dich einfach zurück«, sagte sie und kniete sich zwischen seine Beine.

Crawford legte schwer atmend den Kopf nach hinten.

Wenige Minuten später war alles vorbei. Amanda stand mühsam auf und nahm ihre Zigaretten vom Tisch.

»Das hab ich gebraucht. Du hast es echt immer noch drauf. Keine macht das so gut wie du«, sagte Crawford, während er sich die Hose hochzog. »Krieg ich noch ’n Schluck Wein?«

»Klar«, sagte sie. Sie füllte sein Glas und reichte es ihm.

Zufrieden trank er einen großen Schluck.

»Ich hab gehört, dass du wieder an dem Fall Collins mitarbeitest«, sagte Amanda und zündete sich eine Zigarette an.

»Ja, zur Strafe.« Er verdrehte die Augen und trank noch einen Schluck Wein. »Mir gefällt’s hier, Amanda. Hier kann ich mich entspannen. Meine Frau hatte immer so einen Ordnungsfimmel.«

»Wie geht’s denn voran mit dem Fall?«, fragte Amanda.

Crawford lachte. »Du weißt genau, dass ich dir das nicht sagen kann.«

Amanda rauchte. »Doch, kannst du.«

Crawford setzte sich auf. »Moment mal, hast du mich etwa herbestellt, um …«

»Was? Um ’ne Nummer mit dir zu schieben? Das war einer der Gründe.
«

»Ich glaub dir nicht«, sagte er, knallte das Weinglas auf den Beistelltisch, schnappte sich seine Jacke und stand auf.

»Ich will nur wissen, was in dem Collins-Fall läuft, das ist alles.«

»Du lernst wohl nichts dazu, was? Du bist ein manipulatives Miststück.«

»Ach, auf einmal bin ich ein Miststück. Eben war ich noch die Beste.«

»Jetzt seh ich’s eben klarer.«

»Ah, das nennt man postkoitale Klarheit. Und was ist mit mir?«

»Was soll mit dir sein?«

»Ich bin immer noch unbefriedigt. Und auf mehr als eine Weise.«

Crawford wollte zum Fenster gehen, doch sie stellte sich ihm mit vor der Brust verschränkten Armen in den Weg.

»Nicht so eilig. Du vergisst unsere kleinen Geheimnisse …«

»Das sind unsere Geheimnisse, Amanda. Du hast auch am Verkauf der Drogen verdient, die wir den Dealern auf der Straße abgeknöpft haben«, zischte er.

Amanda zuckte ungerührt mit den Achseln. »Das ist das Gute daran, wenn man nichts mehr zu verlieren hat. Also, ich rede natürlich nur von mir. Du hast eine Scheidung vor dir. Deine Lebenshaltungskosten sind seit der Trennung bestimmt extrem gestiegen, jetzt, wo du Unterhalt zahlen und dir auch noch eine kleine Wohnung mieten musst. Dann brauchst du ja auch noch einen Anwalt, wenn’s um die Regelung des Sorgerechts geht. Du
 brauchst deinen Job.«

»Was willst du?«, fragte er, die Fäuste geballt, das Gesicht rot angelaufen
.

»Das hab ich dir doch gesagt. Ich will nur über den Fall auf dem Laufenden gehalten werden. Ich brauche Kopien von allem, und die wirst du mir liefern.«

Einen Moment lang sah er sie hasserfüllt an.

»Also gut. Abgemacht. War’s das jetzt?«

»Noch nicht ganz. Ich fühle mich noch nicht ganz befriedigt.«

»Was soll das?«

»Das weißt du ganz genau«, sagte sie. Sie zog sich die Leggings und die Unterhose bis auf die Knöchel herunter.

»Und du weißt genau, dass ich das nicht ausstehen kann«, sagte er, während er ihren nackten Unterleib betrachtete, die bleiche Haut, die schwarzen Haare in ihrem Schritt.

»Manchmal muss man eben auch Dinge tun, die man nicht ausstehen kann, Crawford. Das gehört zur Kunst des Überlebens«, sagte sie und drückte ihn auf die Knie. »Mach dich an die Arbeit.«
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Es war schon spät, als Amandas Besucher das Haus verließ. Gerry saß in seinem Auto und beobachtete, wie Crawford schwerfällig aus dem Fenster kletterte, mit hängenden Schultern zu seinem Wagen ging und losfuhr.

Er wartete noch eine Weile, dann stieg er aus und ging zu Amandas Haus. Dicke Wolken hatten sich vor den Mond geschoben, und die Straßenlaterne vor dem Haus war kaputt.

Er schlich sich an und lugte durch das Fenster. Amanda lag schlafend in ihrem Sessel, im Fernseher lief eine Naturdoku. Riesige Stachelrochen schwebten durch den blauen Ozean, begleitet von einer sachlichen Hintergrundstimme.

Gerry legte die Hände an den unteren Rand des Schiebefensters und schob. Es war nicht verriegelt und ließ sich leicht öffnen. Er schwang ein Bein über die Brüstung und stieg lautlos ein. Dann schloss er das Fenster und zog den Vorhang zu.

Er trat an den Sessel und betrachtete Amandas schlafendes Gesicht. Speichel lief ihr aus dem Mundwinkel. Zwei leere Weinflaschen lagen neben dem Sessel auf dem Teppichboden. Sie bewegte sich im Schlaf, ihre Kiefer mahlten. Er nahm den schweren Aschenbecher vom Beistelltisch, um notfalls zuzuschlagen, doch sie schlief weiter und begann zu schnarchen
.

Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte entweder eine batteriebetriebene Wanze im Zimmer verstecken oder eine hinter einem Möbelstück verborgene Steckdose finden und dort ein winziges Blackbox-Abhörgerät mit einer SIM-Karte installieren. Sein Blick wanderte über die mit Büchern und Aktenordnern vollgestopfte Schrankwand. Falls es dahinter tatsächlich eine Steckdose gab, war es fast unmöglich, daran zu kommen. Es stank nach Zigarettenqualm. Aber an der Decke klebte ein Rauchmelder, der nicht mehr zu funktionieren schien. Er stieg auf das Sofa und schob die winzige Wanze in das Plastikgehäuse. Die sprachgesteuerte Wanze war mit einer Batterie ausgestattet, die genug Saft für mehrere Tage hatte.

Er stieg vom Sofa und ging in den Flur. Das Festnetztelefon stand auf einem kleinen Tisch, an der Ladestation blinkte ein rotes Lämpchen. Als er das Mobilteil aus der Ladestation nehmen wollte, quietschte eine Bodendiele. Er erstarrte. Dann huschte er lautlos durch eine Tür gegenüber dem Treppengeländer in einen vollgestopften Abstellraum.

Mit schweren Schritten schlurfte Amanda an ihm vorbei in die Küche. Das Licht ging an. Er hörte Wasser laufen und das Knistern eines Tablettenblisters. Dann ging das Licht wieder aus, und sie kam aus der Küche. Langsam und keuchend stieg sie die Treppe hoch.

Gerry kam aus dem Abstellraum, nahm mit geübten Handgriffen die Abdeckung vom Mobilteil, steckte eine Wanze hinein und stellte es wieder in die Ladestation.

Er hielt inne, als er oben die Bettfedern quietschen hörte. Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Einen Moment lang war er in Versuchung, nach oben zu gehen und sich ein bisschen mit ihr zu vergnügen. Sie war viel zu 
besoffen, um sich zur Wehr zu setzen. Aber er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Er konnte sich später immer noch mit ihr befassen. Als er an der Treppe vorbeiging, fiel ihm auf, wie steil sie war.

Er nahm sich vor, sich dieses Detail zu merken, stieg aus dem Fenster und verschwand in der Dunkelheit.
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Der nächste Morgen war klar und kalt. Erika und Peterson parkten auf dem kleinen Ascheparkplatz neben dem an der Croydon Road gelegenen Eingang zum Hayes Common. Sie knöpften sich die Jacken zu und folgten einem Kiesweg, der links um ein Wäldchen herumführte und dann scharf rechts abbog. Die Bäume versperrten jetzt die Sicht auf die Straße, und weiter hinten führte der Weg in hügeliges Heideland.

»Meine Fresse, nur ein paar Schritte, und man kommt sich vor wie mitten im Nirgendwo«, bemerkte Peterson.

»Man hört noch nicht mal Straßengeräusche«, sagte Erika in die unheimliche Stille hinein. Ihre Schritte knirschten auf dem Kiesweg, als sie zwischen den kahlen Bäumen entlanggingen, die so dicht standen, dass es im Innern des Wäldchens regelrecht dunkel war.

»Man könnte sich glatt vorstellen, dass einen aus dem tiefen Wald heraus kleine rote Augen beobachten«, sagte Peterson, »wie in Der Wind in den Weiden
.«

Gras und Heidekraut waren von Raureif bedeckt, die Sonne war noch nicht hoch genug gestiegen, um ihn verdunsten zu lassen. Leichter Nebel lag in der Luft.

»Und wenn Jessica hierhergebracht wurde?«, sagte Erika. Sie ließen den Gedanken sacken, während sie dem Knirschen ihrer Schritte lauschten
.

»Wurde sie in diese Plastikfolie gewickelt hierhergebracht? Oder hat der Täter das am Seeufer erledigt?«

»Der Eingang, wo wir geparkt haben, liegt dem Baggersee von allen am nächsten, und wir gehen jetzt schon …«, Erika warf einen Blick auf ihre Uhr, »… eine Viertelstunde.«

»Vielleicht war es nicht nur ein Täter«, sagte Peterson nachdenklich und schob die Hände in die Jackentaschen.

Der Weg machte erneut eine Biegung, dann traten sie aus dem Wald heraus und sahen den See etwas tiefer vor sich liegen. Der blaugraue Himmel spiegelte sich im stillen Wasser, und einige Nebelschwaden lagen noch über dem See. Der Kiesweg hörte knapp hundert Meter vom Ufer entfernt auf, und sie mussten über feuchtes Moos gehen, um ans Wasser zu gelangen. Erst vor einer Woche waren sie mit den Tauchern hier gewesen, aber Erika kam es vor, als wäre das viel länger her.

»Wer auch immer es getan hat, muss ein Boot benutzt haben«, sagte sie. »Die Fundstelle liegt fast hundert Meter vom Ufer entfernt.«

Peterson hob einen kleinen Stein auf, hockte sich hin und ließ ihn übers Wasser springen.

»Sechsmal, nicht schlecht«, sagte Erika, während sie den kleinen Wellen nachschauten, die der Stein verursacht hatte.

»Niemand könnte eine Kinderleiche von hier aus so weit in den See werfen«, sagte Peterson.

Sie gingen weiter. Nach einer Weile fielen sie in einen Gleichschritt. Der Pfad, der um den See herumführte, war streckenweise sehr schmal, und an mehreren Stellen mussten sie über dicke Steine steigen oder um knorrige Bäume herumkraxeln, die zu klein waren, um sich unter ihren Ästen hindurchzuducken
.

»Okay, wo ist die Hütte?« Erika zog eine Karte aus der Tasche.

»Das ist alles sechsundzwanzig Jahre her, seitdem sind die Bäume ein Stück gewachsen und …«, setzte Peterson an.

»Moment«, sagte Erika und blieb stehen. »Könnte das nicht ein Dach sein?« Sie zeigte auf ein Stück rote Dachpfanne, das aus einem hohen Gestrüpp aus Brombeeren und Ackerwinden ragte.

Sie näherten sich dem Gestrüpp, das nicht nur dornig war, sondern feucht vom Tau. Aus der Nähe konnte Erika im fahlen Licht eine zerbrochene Fensterscheibe erkennen. Sie versuchten, sich durch das Gestrüpp zu arbeiten, mussten jedoch bald feststellen, dass es unmöglich war.

»Verdammt, Chefin, wir hätten besser ausgerüstet herkommen sollen. Wenigstens mit Handschuhen«, sagte Peterson, während er mit schmerzverzerrtem Gesicht den Dorn einer Brombeerranke aus seinem Daumen pulte.

»Sie haben recht, das muss erst mal runtergeschnitten werden«, erwiderte Erika, ohne den Blick von dem Stückchen Dach abzuwenden.

Sie gingen zurück auf den Weg und waren gerade dabei, sich ihre Kleider abzuklopfen, als ein gelber Labrador mit einem durchweichten Tennisball im Maul angelaufen kam. Der Hund blieb stehen, ließ den Ball fallen, setzte sich und legte eine Pfote auf den Ball.

Erika hob den Ball auf und warf ihn in Richtung einiger Bäume. Der Hund rannte los und brachte den Ball zurück. Eine Frau trat zwischen den Bäumen hervor und kam langsam in ihre Richtung.

»Könnte sich lohnen, ein paar Worte mit einer alten Klatschtante von hier zu wechseln«, meinte Peterson
.

»Sieht ein bisschen exzentrisch aus«, bemerkte Erika, als die Frau näher kam.

Sie trug einen ausgeleierten grünen Trainingsanzug, eine FC-Chelsea-Pudelmütze über langen grauen Haaren und einen Manchester-United-Schal.

Erika warf den Ball noch ein paarmal, und der Hund brachte ihn jedes Mal zurück. Als die Frau sie fast erreicht hatte, sahen sie, dass sich von einem ihrer lila Turnschuhe die Sohle zur Hälfte gelöst hatte und beim Gehen flatterte. In einer Hand hatte sie einen alten Beutel, der mit irgendetwas gefüllt war. Ihr Gesicht war wettergegerbt und tief zerfurcht, und am rechten Mundwinkel hatte sie eine Narbe, die anscheinend von einer schlecht genähten Verletzung stammte und ihren Mund so verzerrte, dass es aussah, als würde sie die Zähne fletschen.

»Serge, bei Fuß«, herrschte sie den Hund an. »Hat er Sie belästigt?« Sie sprach mit einem trägen Oberschichtakzent. Der Hund stand neben ihr, während sie Erika und Peterson beäugte.

»Nein, er ist ein netter Hund«, sagte Erika und zeigte ihren Dienstausweis. »Guten Tag, ich bin DCI Foster. Das ist mein Kollege DI Peterson.«

»Es ist nicht verboten, Kastanien zu sammeln«, sagte die Frau. »Was zum Teufel macht die Polizei hier? Noch dazu gleich zwei von Ihrer Sorte?«

»Wir sind nicht hier, um …«, setzte Erika an.

»Neulich war die Polizei hier, weil einer Brombeeren von den Hecken gepflückt hat. Können Sie sich das vorstellen? Das kann doch nicht wahr sein. Das Zeug gehört dem Herrgott, und der lässt es wachsen, damit wir es essen können.
«

»Wir sind nicht hier wegen der Kastanien und auch nicht wegen sonst was, was Sie sammeln«, erwiderte Erika.

»Nix sonst was. Das sind alles Kastanien. Hier!« Die Frau öffnete den Beutel und hielt ihn den beiden hin. Er war voll mit braunen, glänzenden Esskastanien.

»Wir untersuchen den Tod von Jessica Collins. Vielleicht haben Sie ja in den Nachrichten gesehen, dass ihre Leiche kürzlich hier im See gefunden wurde«, sagte Erika.

»Ich hab keine Glotze«, sagte die Frau. »Aber ich hör Radio Four. Da hab ich’s in den Nachrichten gehört. Schlimme Sache. Da drüben wurde sie gefunden.« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Baggersee.

»Ja. Wohnen Sie schon lange hier in der Gegend?«

»Allerdings. Mein ganzes Leben, vierundachtzig Jahre.«

»Glückwunsch«, sagte Peterson, erntete jedoch nur einen finsteren Blick.

»Was können Sie uns über diese Hütte da in dem Gestrüpp sagen?«, fragte Erika.

Die Frau spähte mit zusammengekniffenen Augen an Erika vorbei zu den Büschen hinüber.

»Die stammt noch aus dem Zweiten Weltkrieg. Da wurden Sachen gelagert für den Luftwaffenstützpunkt, den es hier gab. Alles streng geheim. Ich glaub, nach dem Krieg hat da einer drin gewohnt, danach hat sie ewig leer gestanden … Der alte Bob hat ’ne Zeit lang dadrin gehaust, inoffiziell, aber nicht lange genug, um Hausbesetzerrechte geltend zu machen, der arme Teufel.«

Erika und Peterson wechselten einen Blick.

»Wissen Sie, wo der alte Bob jetzt ist?«, fragte Erika.

»Vor ein paar Jahren haben sie ihn dadrin gefunden. Tot.«

»Wissen Sie, wie er hieß?
«

»Hab ich doch gesagt. Der alte Bob.«

»Und sein bürgerlicher Name?«

»Bob Jennings.«

»Und wie heißen Sie?«, fragte Erika.

»Wieso muss ich Ihnen meinen Namen nennen? Um mir Fragen zu stellen, brauchen Sie meinen Namen nicht.«

»Es gibt nur sehr wenige Zeugen im Fall Jessica Collins. Sie war erst sieben, als sie in den See geworfen wurde. Sie wurde in Plastikfolie eingewickelt und mit Gewichten beschwert und hat sechsundzwanzig Jahre lang da unten im Schlick gelegen. Wir wissen nicht, ob sie noch gelebt hat, als sie ins Wasser geworfen wurde …«

»Gott, das arme Kind«, sagte die alte Frau entsetzt.

Peterson schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln. »Es könnte sein, dass wir noch mehr Fragen an Sie haben, Ma’am. Ihr umfangreiches Wissen über diese Gegend hier könnte uns bei unseren Ermittlungen sehr nützlich sein.«

Sie schaute ihn mit schmalen Augen an, dann fragte sie Erika: »Versucht der, mit mir zu flirten?«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Peterson peinlich berührt.

»Jedenfalls will ich es nicht hoffen, Mann! Was ist das denn für eine Art von Polizeiarbeit?«

Erika unterdrückte ein Grinsen. »Ich versichere Ihnen, dass wir die Polizeiarbeit und vor allem diese Ermittlung sehr ernst nehmen. Und alles, was Ortsansässige uns erzählen können, ist sehr wichtig für uns.«

Das Gesicht der alten Frau legte sich in noch mehr Falten, als sie die beiden Polizisten argwöhnisch musterte.

»Laut Berichten wurde am Tag von Jessicas Verschwinden ein dunkelhaariger Mann in der Nähe ihres Elternhauses gesehen«, fuhr Erika fort. »Die Polizei hat den Mann nie gefunden, 
aber nachdem Jessicas sterbliche Überreste hier im See entdeckt wurden, haben wir Grund zu der Annahme, dass es dieser Bob Jennings gewesen sein könnte.«

»Bob soll was mit einem Mord zu tun gehabt haben? Nein, nein, nein. Der war ein bisschen schräg. Ziemlich schlicht. Aber er hätte nie im Leben einem kleinen Mädchen was antun können.«

»Warum sind Sie sich da so sicher?«, fragte Erika.

»Weil ich schon mein Leben lang hier wohne. Ich erkenne einen faulen Apfel sofort. Also, wenn das dann alles wäre. Guten Tag.«

Sie stieß einen Pfiff aus und marschierte davon, gefolgt von ihrem Hund.

»Wären Sie bereit, uns zu helfen, wo Sie sich doch so gut auskennen hier in der Gegend?«, rief Erika ihr nach, doch die Frau reagierte nicht und ging weiter.

Sie schauten ihr nach, als sie mit der flatternden Sohle ihres Schuhs hinter der nächsten Biegung verschwand.

»Von wegen mit ihr flirten«, knurrte Peterson. »Was die sich einbildet.«

»Sie weiß mehr, als sie zugibt«, sagte Erika. Sie lief los, und Peterson folgte ihr, aber als sie die Biegung erreichten, war niemand mehr zu sehen.

»Wo ist sie hin?«, fragte Erika. Der schmale Weg führte weiter in den Wald hinein. Immer noch hing Nebel in der Luft, und erneut fiel ihnen die unheimliche Stille auf.

»Vielleicht war sie ja ein Geist«, meinte Peterson.

»Und der Hund auch?«

Sie blieben einen Moment lang dort stehen. Erika nahm ihr Handy heraus. »Moss, ich bin’s. Versuchen Sie rauszufinden, ob am See mal ein Boot gelegen hat und ob die 
Stadtverwaltung irgendwann eins hat entfernen lassen. Die Behörden sind in diesen Dingen manchmal ziemlich pedantisch … Und können Sie in Erfahrung bringen, wozu der Steinbruch früher gedient hat? Welche Art Sand oder Kies hier abgebaut wurde? Vielleicht bringt uns die Geschichte dieses Orts ja auf eine Spur … Okay, ich weiß, es ist ein Schuss ins Blaue.«

»Manchmal ist ein Schuss ins Blaue genau das, was man braucht«, sagte Peterson, nachdem Erika das Gespräch beendet hatte. Er drehte sich um und schaute in Richtung des Baggersees, der hinter Gras und Gebüsch verborgen lag. »Wenn man bedenkt, dass sie all die Jahre hier gelegen hat, nicht mal einen Kilometer von zu Hause …«
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In der Nacht schlief Erika unruhig. In ihren Träumen versank sie im eiskalten Wasser des Baggersees. Es war Vollmond, und während sie immer tiefer sank, breitete sich unter ihr der Grund des Sees aus wie eine Mondlandschaft. Sie schwamm dicht über dem Grund, ihre Arme und Beine waren taub, ihre Lunge brannte. Unter ihr waberte der Schlick, sodass sie nichts sehen konnte, doch dann wurde das Wasser klar. Sie sah Jessica auf dem Grund des Sees stehen, aber das Mädchen war kein Skelett. Jessica war für das Geburtstagsfest ihrer Freundin fein gemacht, ihr langes blondes Haar schwebte um ihren Kopf wie ein Heiligenschein, das pinkfarbene Kleid bauschte sich im Wasser. Unter dem Arm hielt sie ein Geschenk, das in schwarz-weiß gepunktetes Papier gewickelt war.

Jessica lächelte; einer ihrer Schneidezähne fehlte, und durch die Lücke entwichen Luftblasen aus ihrem Mund. Dann, ohne die Arme oder Beine zu bewegen, trieb sie davon, das Geschenk immer noch unterm Arm.

Jetzt konnte Erika in einiger Entfernung mehrere vertraute Häuser erkennen. Es war die Avondale Road mit ihren großen Eichen, die dunkel aufragten. In der Ferne blinkte ein Licht erst einmal, dann noch einmal auf, und Jessica trieb schneller die Unterwasserstraße entlang. Erika strampelte 
mit den Beinen und ruderte mit den Armen und versuchte, schneller zu schwimmen. Ihre Bewegungen wirbelten den Schlick unter ihr auf, doch sie holte Jessica ein, packte sie am Arm und schwamm mit ihr in Richtung Wasseroberfläche, aber unter dem Griff löste sich Jessicas Fleisch von den Knochen, die Haut löste sich von ihrem Gesicht, bis nur noch der Schädel mit seinen leeren Augenhöhlen zu sehen war, und als Erika auftauchte, war das Mädchen nur noch ein Skelett.

Erika schnappte in der eisigen Kälte nach Luft, dann sah sie zwei Gestalten am Seeufer stehen.

Sie erwachte mit einem Schrei. Obwohl ihre Laken nass geschwitzt waren, fror sie entsetzlich. Draußen war es noch dunkel, und der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte 4:30 Uhr an. Sie stand auf und stieg in die Dusche. Lange blieb sie unter dem heißen Wasser stehen, um ihre Knochen zu wärmen, in denen immer noch die eisige Kälte des Sees steckte. Als das heiße Wasser aufgebraucht war, trocknete sie sich ab, zog ihren dicken Bademantel über und ging in die Küche. Am Abend zuvor war sie einen ganzen Stapel Aktenordner durchgegangen, in denen John alle möglichen Stellen für sie markiert hatte. Jetzt machte sie sich eine Tasse Kaffee, setzte sich an den Tisch und nahm sich ein paar Fallakten vor, die sie mit nach Hause genommen hatte.

Um kurz vor acht traf sie auf dem Revier in Bromley ein. Als sie im Erdgeschoss aus dem Aufzug stieg, herrschte dort große Aufregung. Mehrere uniformierte Kollegen standen um einen Einkaufswagen herum, in dem eine Puppe für die Guy Fawkes Night saß. Sie hatten eine Polizeiuniform mit 
Zeitungspapier ausgestopft, als Kopf diente ein Luftballon, auf dem mit einem dicken Filzstift ein trauriges Gesicht gemalt war, und schließlich hatten sie der Puppe einen Polizeihelm aufgesetzt, unter dem eine rote Lockenperücke hervorlugte. Superintendent Yale war gerade dabei, den Polizisten eine wütende Standpauke zu halten.

»Anstatt darauf zu reagieren, dass die Terrorwarnstufe erhöht wurde, vergeuden Sie Ihre Zeit mit so einem Blödsinn?«

»Sir. Heute ist Guy Fawkes Night, und wir sammeln für das Krankenhaus in der Great Ormond Street«, sagte eine kleine Polizistin, die ihre stichfeste Weste und darüber eine Warnweste trug.

»Was, wenn unangemeldet irgendwelche Vorgesetzten für einen Kontrollbesuch auftauchen und Sie mit dem Ding da sehen?«

»Sir, wir haben alle unsere Schicht beendet. Aber wir haben unsere Uniform angelassen, weil wir glauben, dass die Leute dann bereitwilliger spenden«, sagte einer der Uniformierten.

»Würden Sie mir das bitte erklären?«

Erika fiel auf, dass die Guy-Fawkes-Puppe in dem Wagen eine frappierende Ähnlichkeit mit Yale hatte.

»War Guy Fawkes nicht ein Terrorist?«, fragte ein großer, dünner Polizist mit einem jungenhaften Gesicht, der die Hände unter seine stichfeste Weste geschoben hatte. »Wir könnten ja auch über Terrorismus diskutieren, ein bisschen Aufklärungsarbeit leisten.«

»Machen Sie, dass Sie mit dem Ding hier rauskommen. Oder wollen Sie eine Verwarnung?«, fauchte Yale.

Sie schoben den Wagen in Richtung Ausgang. Der lange, dünne Polizist grummelte: »Soweit ich weiß, hat Guy Fawkes 
damals doch versucht, das Parlament in die Luft zu sprengen, oder?«

»Guten Morgen, Sir«, sagte Erika, die Mühe hatte, sich ein Grinsen zu verkneifen.

»Finden Sie, dass das ein guter Morgen ist?«, fauchte er. Sie wollte etwas erwidern, kam jedoch nicht dazu. »Die Anwälte von Jason Tyler machen uns und der Staatsanwaltschaft die Hölle heiß. Er will uns nur verraten, wo seine Computerunterlagen sind, wenn er eine Bewährungsstrafe kriegt.«

»Verdammt«, sagte Erika. Am liebsten hätte sie ihn daran erinnert, dass das dabei herauskam, wenn man mit Drogendealern verhandelte, ließ es aber bleiben. Yale ging kopfschüttelnd und vor sich hin murmelnd den Korridor hinunter.

Erika stieg die Treppe hoch zu ihrer Einsatzzentrale im obersten Stock. Zu ihrer Überraschung waren fast alle schon anwesend. Es war Freitag, vor einer Woche hatten sie Jessicas sterbliche Überreste entdeckt, und seitdem arbeiteten sie fast rund um die Uhr. Überall klingelten Telefone, und auf den Schreibtischen türmte sich Material. DC Knight war gerade dabei, alle neuen Informationen sowie ein Profil von Amanda Baker an einem Whiteboard zu befestigen.

»Morgen, Chefin, haben Sie einen Moment für mich?«, fragte Moss. Sie sprang von ihrem Schreibtisch auf, schob sich ein Stück Donut in den Mund, spülte es mit einem Schluck Kaffee herunter und folgte Erika in ihr gläsernes Büro.

Erika stellte ihre Tasche auf dem Schreibtisch ab, auf dem der nächste Stapel Akten auf sie wartete.

»Wie gefällt Ihnen das Team, Moss?«

»Gute Leute. DC Crawford ist irgendwie nicht mein Fall. Aber es gibt schlimmere Vögel.
«

Erika kommentierte die Bemerkung nicht.

»Gestern kamen mehrere Nachrichten für Sie von der Sekretärin eines gewissen Oscar Browne, seines Zeichens Kronanwalt. Er wünscht ein Gespräch mit Ihnen in seiner Kanzlei.«

»Um welchen Fall geht es?«, fragte Erika und setzte sich an ihren Schreibtisch.

»Um den Fall Jessica Collins, Chefin.«

»Moment mal«, sagte Erika, als der Groschen fiel. »Oscar Browne. Ist das nicht der Ex von Laura Collins? Der, mit dem sie auf Campingurlaub war, als Jessica verschwunden ist?«

»Genau. Die beiden haben zusammen studiert. Er hat tierisch Karriere gemacht und ist jetzt ein renommierter Anwalt.«

»Und wieso ruft er hier an?«

»Er will mit Ihnen reden.«

»Worüber?«

»Er hat gesagt, er wünscht ein Gespräch unter vier Augen. Ich hab versucht nachzuhaken, aber mehr wollte er nicht sagen.«

Erika schaute durch die Glaswand in den Saal, wo reger Betrieb herrschte. Sie hatte das Gefühl, in dem Fall schon jetzt in eine Sackgasse geraten zu sein, und sie war sich ziemlich sicher, dass die Akten auf ihrem Tisch sie erneut mit der Nase darauf stoßen würden, dass weit und breit kein Verdächtiger in Sicht war.

»Fragen Sie mal nach, ob er heute am späten Vormittag Zeit hat. Und besorgen Sie mir alles aus den Fallakten, was wir über ihn haben. Er muss ja irgendwann eine Aussage gemacht haben. Hatte er ein Alibi?
«

»Ja. Er war mit Laura in Wales. Ein paar Stunden bevor Jessica verschwunden ist, hat Marianne die beiden verabschiedet. Es gibt eine Aussage von einem Mann, der auf dem Campingplatz gearbeitet hat. Der hat gesehen, wie sie angekommen sind. Er hat sich ganz besonders an Oscar erinnert, weil er der einzige Schwarze war, der in dem Sommer dort war.«

Erika hob eine Braue. Im selben Moment klopfte es an der Tür, und John kam mit ein paar Unterlagen herein.

»Morgen, Chefin. Ich hab was über Bob Jennings gefunden, den Mann, der in der Hütte am Baggersee gehaust hat. Er hat sein ganzes Leben in der Gegend gewohnt und immer mal wieder ein paar Jahre in der Psychiatrie verbracht. Er war vorbestraft, aber nur wegen Bagatelldelikten. 1986 hat er bei einem Gemüsehändler sechs Bananen geklaut und 1988 in einem Schmuckladen eine Halskette aus einer Vitrine mitgehen lassen. Es ist nichts davon bekannt, dass er mal gewalttätig geworden wäre. Die Stadtverwaltung hat ihm dreimal eine Sozialwohnung angeboten, aber er hat sich jedes Mal geweigert.«

»Wir können also davon ausgehen, dass er sich deswegen in der Hütte eingenistet hat?«, fragte Erika.

»Ich versuche, noch mehr rauszufinden«, sagte John.

»Ist das Ihr Hauptverdächtiger? Ein Toter, der sechs Bananen und ’ne popelige Halskette geklaut hat?«, fragte Moss. Erika erwiderte nichts. »Okay, Chefin, ich arrangiere ein Treffen mit Oscar Browne. Sie sehen aus, als könnten Sie ’n Kaffee brauchen.«

»Danke, Moss.« Erika lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Dieser Fall schien ihr in alle Richtungen zu entgleiten.
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Am Nachmittag nahm Erika den Schnellzug von Bromley aus und traf eine halbe Stunde später in der Victoria Station ein. Die Kanzlei, in der Oscar Browne arbeitete, befand sich in einem Backsteingebäude wenige Fußminuten vom Bahnhof entfernt, ganz in der Nähe des Apollo Theatre.

Alles wirkte Ehrfurcht gebietend: die strenge Frau am Empfangstresen, der Marmor und der Stuck an der hohen Decke im Empfangsbereich. Erika wurde in Oscar Brownes Büro im obersten Stock geführt, von wo man eine atemberaubende Aussicht auf die Londoner Skyline hatte.

»Detective Chief Inspector«, sagte Browne, erhob sich von seinem Schreibtisch und reichte ihr die Hand. »Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten? Tee? Kaffee? Ein Glas Wasser?«

»Nein danke«, sagte Erika.

Er war ein großer, eleganter Mann mit leicht grau meliertem Haar. Sein Anzug war maßgeschneidert. Zum Zeitpunkt von Jessicas Verschwinden war er achtzehn gewesen, er war also jetzt vierundvierzig. Erika nahm im Besuchersessel vor seinem Schreibtisch Platz. Es war das Büro eines teuren Anwalts, ausgestattet mit dicken Teppichen und viel dunklem Holz. Seine Sekretärin war vermutlich sorgfältig ausgewählt worden, dachte Erika. Sie war keine auffallende Schönheit, 
die die männlichen Kollegen von der Arbeit ablenken würde, aber attraktiv genug, um zu demonstrieren, dass die Kanzlei jung und dynamisch war. Browne wartete, bis die Sekretärin gegangen war.

»Die Nachricht, dass Jessicas Leiche gefunden wurde, hat mich sehr traurig gemacht«, sagte er. »Einerseits sind die sechsundzwanzig Jahre wie im Flug vergangen, andererseits kommt es einem vor, als wäre das alles erst gestern passiert.« Seine Stimme besaß eine bühnenreife Fülle, die er sicherlich vor Gericht einzusetzen wusste.

»Ich fürchte, für die Familie Collins sind die Jahre nicht schnell vergangen«, sagte Erika.

»Nein, natürlich nicht. Haben Sie schon irgendwelche Spuren? Verdächtige?«

Erika legte den Kopf schief und sah ihm direkt in die Augen. »Ich bin nicht hier, um mit Ihnen darüber zu sprechen, welche Spuren wir verfolgen und wie viele Verdächtige wir haben, Mr. Browne. Aber ich wüsste gern von Ihnen, warum ich hier bin.«

Er lächelte. Seine Zähne waren strahlend weiß. »Ich stehe immer noch in Kontakt mit der Familie Collins, und ich habe miterlebt, wie die erste Ermittlung verlaufen ist. Das alles war für die Familie sehr schmerzhaft und hat ihr sehr geschadet.«

»Mir ist bekannt, was damals passiert ist.«

»Die Familie hat mich gebeten, diesmal als ihr Sprecher zu fungieren.«

»Aber Sie sind Anwalt, kein Pressesprecher.«

»Das ist richtig.«

»Dann muss Ihnen doch bewusst sein, dass da ein Interessenkonflikt besteht. Sie sind ein potenzieller Zeuge in Bezug auf die Geschehnisse von vor sechsundzwanzig Jahren …
«

»Und ein potenzieller Tatverdächtiger«, fügte er hinzu.

Erika schwieg.

»Bin ich tatverdächtig?«, fragte er lächelnd.

»Mr. Browne, ich werde nicht mit Ihnen über den Fall reden.«

»Darf ich als besorgter Bürger mit Ihnen sprechen?«, fragte er.

»Selbstverständlich.«

»Während der ersten Ermittlung ist irgendwann alles außer Kontrolle geraten. Am Ende fühlte es sich so an, als hätten die Bösen gewonnen, und es waren eine Menge Fragen offen, unter anderem die, warum die Ermittlung so schlecht geführt wurde. Und ob Dinge übersehen wurden.«

»Sie waren doch damals mit Laura Collins in Wales, oder? Sie haben also ein Alibi?«

Die Frage schien ihn zu ärgern. »Ein Alibi?« Er lehnte sich zurück und schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. »Laura und ich haben damals bei der Polizei eine umfassende Aussage gemacht. Wir waren beide im Urlaub.«

»Auf der Halbinsel Gower in Wales?«

»Ein großartiger Ort.«

»Wie kamen Sie auf Wales?«

»Wir haben damals beide in Swansea studiert, das ist in der Nähe der Halbinsel. Wir hatten im Jahr zuvor mit ein paar Freunden ein Wochenende dort verbracht und wollten gern einen längeren Urlaub dort verbringen, nur wir beide.«

»Stehen Sie und Laura sich immer noch nahe?«

»Ich würde nicht sagen, dass wir uns nahestehen. Unsere Beziehung hat nicht lange gehalten. Wir haben uns Anfang 1991 getrennt.«

»Warum?
«

»Im September sollten wir das dritte Semester anfangen. Ich studierte Jura, sie Mathematik. Sie ist nicht wieder an die Uni zurückgekehrt. Haben Sie studiert?«

»Nein«, sagte Erika. Es rutschte ihr feindseliger heraus als beabsichtigt.

»Ich kann Ihnen sagen, dass das Leben an der Uni sehr abgeschottet und arbeitsintensiv ist. Ich habe dann eine andere kennengelernt. Laura war natürlich unglücklich, und ich auch. Aber wir sind freundschaftlich auseinandergegangen, und ich bin bis heute immer für sie da.«

»Sie haben sie also fallen lassen?«

»So würde ich das nicht nennen. Laura wird Ihnen erzählen, dass es eine schlimme Zeit war, sie konnte überhaupt nicht damit umgehen, sie …«

»Ja?«

»Sie wurde unausstehlich. Was ich ihr auf keinen Fall verübeln kann.« Er unterstrich die letzten vier Worte, indem er bei jedem mit der flachen Hand auf seinen Schreibtisch schlug.

»Sie waren doch in der Pampa. Wie haben Sie so schnell von Jessicas Verschwinden erfahren?«

»Ist das ein Verhör?«

»Ich dachte, ich unterhalte mich mit einem besorgten Bürger?«

Er lächelte breit. »Auf dem Campingplatz gab es ein Café und eine Kneipe. Als wir am nächsten Abend in der Kneipe bei einem Bier saßen, haben wir es in den Nachrichten gesehen. Wir sind sofort nach Hause gefahren. Wie gesagt, das steht alles in meiner Aussage von damals.«

»Das hätten Sie mir alles am Telefon mitteilen können, dann hätte ich mir die Fahrt hierher sparen können.
«

»Ich schaue Menschen, mit denen ich mich unterhalte, gern in die Augen … Ich habe mehrmals mit Marianne telefoniert. Sie fürchtet, dass Sie nicht bereit sind, Trevor Marksmans Rolle bei Jessicas Verschwinden noch einmal zu untersuchen. Dass Sie sich nicht an ihn rantrauen, weil er den Schadensersatzprozess gegen die Polizei gewonnen hat.«

»Ich werde Marianne anrufen und ihr versichern, dass wir alles und jeden untersuchen. Trevor Marksman lebt zurzeit in Vietnam.«

»Ach? Wo denn da?«

Erika versuchte, sich an den Ort zu erinnern. »Wir haben eine Adresse in Hanoi.«

»Ist Ihnen auch bekannt, dass er kürzlich in Vietnam sechzehn Monate im Gefängnis gesessen hat wegen sexueller Belästigung von Kindern?«

Erika stutzte. »Bisher sind wir noch dabei, die alten Fallakten zu studieren. Diese Information ist mir neu«, sagte sie, bemüht, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen.

»Ist Ihnen auch bekannt, dass Marksman wieder nach England zurückgekehrt ist und jetzt in London lebt?«

»Wie bitte?«

»Das wissen Sie nicht?«

Erika fiel es schwer, sich zu beherrschen. Browne nahm einen großen braunen Umschlag aus einer Schublade und warf ihn vor sie auf den Schreibtisch. »Es steht alles dadrin. Seine derzeitige Adresse, seine Adresse in Hanoi. Er hat gerade eine neue Firma gegründet, um seine Immobilien zu verwalten. Er ist ein ziemlich wohlhabender Mann.«

Erika nahm den Umschlag. »Wo haben Sie das her?«

»Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt. Ich bin 
Anwalt. Mit so was verdiene ich mein Geld … Verstehen Sie jetzt, warum ich es für besser hielt, das hier nicht per Telefon zu erledigen? Aber für den Fall, dass Sie mich noch einmal sprechen wollen, gebe ich Ihnen meine Durchwahl.« Er nahm einen Empfehlungszettel und unterstrich mit einem teuren schwarzen Füller die entsprechende Nummer. Zweimal. Erika konnte ihren Ärger darüber kaum verhehlen. Einen Moment lang schaute Browne ihr in die Augen, dann reichte er ihr die Hand.

»Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, DCI Foster. Ich hoffe, Ihnen weiterhin mit Informationen behilflich sein zu können.«

»Danke«, sagte sie.

Er schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln, das sie nicht erwiderte.

Erika verließ das Gebäude, drückte sich in den nächsten Hauseingang und öffnete den Umschlag. Nachdem sie den Inhalt kurz überflogen hatte, rief sie in der Einsatzzentrale an. Peterson nahm ab, und sie berichtete ihm wütend, was vorgefallen war.

»Wie kann es sein, dass wir nichts davon wissen?«, fragte sie. »Ich hab dagestanden wie eine komplette Idiotin!«

»Chefin, wir arbeiten uns durch bergeweise alte Akten. Ich weiß, dass ich mehr über den Mann rausfinden sollte, aber wir ersticken hier einfach in Arbeit.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Und jetzt halten Sie sich fest: Trevor Marksman wohnt in einem verdammten Penthouse in der Borough High Street!«

»Fahren Sie zu ihm?«

»Noch nicht«, sagte sie. »Ich muss nachdenken.
«

»Was soll ich den Kollegen sagen? Wird morgen gearbeitet?«

»Ja«, sagte sie. »Wir dürfen jetzt nicht lockerlassen. Wir haben nicht die Spur eines Verdächtigen.«

Sie ging zurück zum Bahnhof. Sie würde jemanden besuchen, der verstand, wie sie sich fühlte.
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Es war schon dunkel, als Erika an Amanda Bakers Fenster klopfte. Nach einer Weile wurde der Vorhang ein Stück weit aufgezogen, dann wurde das Fenster geöffnet. Amanda war überrascht über den Besuch und noch mehr über die Flasche Weißwein, die Erika unterm Arm hatte.

»Ich hab den Zwischenhändler einfach umgangen«, sagte Erika und hielt die Flasche hoch.

Amanda legte argwöhnisch den Kopf schief.

»Das ist mehr oder weniger ein privater Besuch«, sagte Erika.

»Mehr oder weniger. Okay. Wollen Sie hintenrum reinkommen?«, fragte Amanda.

»Ich klettere durchs Fenster.«

Amanda bot ihr eine Hand und half ihr über die Brüstung. Erika ließ sich auf dem Sofa nieder, während Amanda in die Küche ging, um Tee aufzusetzen. Als sie kurz darauf mit zwei dampfenden Tassen zurückkam, fiel Erika eine Veränderung an ihr auf. Sie ging leichtfüßiger, sie trug saubere Sachen, und das lange graue Haar hatte sie gewaschen und mit zwei Bleistiften zu einem Dutt hochgesteckt. Das Wohnzimmer war aufgeräumt, auf dem kleinen Beistelltisch neben dem Sessel stand ein sauberer Aschenbecher neben einem Stapel Notizblöcke. Der oberste Block war 
aufgeschlagen, und die Seite war voll mit handschriftlichen Aufzeichnungen.

»Wollen Sie wirklich nichts Stärkeres? Sie sind doch nicht im Dienst, oder?«

»Nein danke«, antwortete Erika und nahm den Tee entgegen. »Ich hab eigentlich nie das Gefühl, nicht im Dienst zu sein.«

»Ich habe heute nur zwei Gläser Wein getrunken. Sonst hab ich um diese Zeit schon meine zweite Flasche intus«, sagte Amanda und ließ sich in ihren Sessel fallen.

»Was ist passiert?«

»Sie haben die sterblichen Überreste von Jessica Collins gefunden. Das hat geholfen. Seltsamerweise.«

»Inwiefern hat es geholfen?«

»Dass wir sie nicht finden konnten, hat mich verfolgt. Wochen und Monate sind vergangen, dann Jahre, und ich hatte nichts in der Hand, es gab keine Beweise, und die Sache lief völlig aus dem Ruder. Irgendwann hab ich gedacht, es war alles ein einziger Witz. Kennen Sie die Sendung Versteckte Kamera
?«

Erika nickte.

»Ich war irgendwann so weit, dass ich jeden Moment damit gerechnet hab, dass plötzlich ein Typ mit ’nem Mikro mit Jessica im Schlepptau vor mir steht und ruft: ›Erwischt!‹ Und die Kleine würde mir um den Hals fallen, und die Jungs auf dem Revier würden sich vor Lachen auf die Schenkel klopfen, und dann würden wir alle zusammen in den nächsten Pub ziehen, und Jessica würde zu Marianne und Martin nach Hause gehen.«

»Das ist wahrscheinlich der komplizierteste Fall, an dem ich je gearbeitet habe«, sagte Erika. »Ich habe kein Problem 
damit, wenn ein Fall komplex ist oder wenn die Suche nach einem Täter sich zäh gestaltet. Aber wir haben nichts
. Ich wühle mich seit Tagen durch Ihre Akten. Von den sechzig Familien, die damals in der Avondale Road gewohnt haben, waren neunundzwanzig in Urlaub, und die Bewohner weiterer dreizehn Häuser haben den Nachmittag des 7. August sonst wo verbracht. Die Leute, die zu Hause waren, haben nichts gesehen.«

Amanda nickte, nahm ihren Block und zog einen der Bleistifte aus ihrem Haar. »Ich hab angefangen, alles aufzuschreiben, was mir zu dem Fall einfällt. Vielleicht hilft es Ihnen ja. Mir hilft es jedenfalls. Ich habe einen Teil meines Gehirns wieder zum Leben erweckt, den ich seit Jahren nicht mehr benutzt hatte.«

»Das Polizistengehirn«, sagte Erika.

»Wir haben sämtliche Gärten und Vorgärten in der Avondale Road nach frisch umgegrabenen Stellen durchsucht.« Amanda blätterte die dicht beschriebenen Seiten um. »Am 13. August haben wir den Garten der Nummer 34 mit einer Sonde auf Methangas untersucht.«

»Moment mal, in den Akten wird davon nichts erwähnt«, sagte Erika.

»Das wundert mich nicht. Das Haus gehörte damals dem Gemeinderatsvorsitzenden John Murray.«

»Und was hat Sie dazu veranlasst, seinen Garten zu untersuchen?«

»Im hinteren Bereich des Gartens war ein Teil frisch umgegraben. Das hat ein paar Alarmglocken läuten lassen.«

»Und warum steht das nicht in den Akten?«

»Der Gemeinderat. Die haben mehr Macht, als man meint. Es gibt noch mehr Details, die ›verschwunden‹ sind.
«

»Glauben Sie, dass dieser John Murray was mit Jessicas Verschwinden zu tun hatte?«

»Nein. Er war nur um seinen Ruf besorgt. Die Sonde hat auf irgendwas angeschlagen, also hab ich seinen ganzen Garten umgraben lassen. Alles, was wir gefunden haben, war eine halb verweste Katze, die Murrays Haushälterin drei Wochen zuvor im Garten vergraben hatte. Die Presse hat Wind von der Aktion bekommen und Fotos gebracht, wie Murrays Garten umgegraben wurde. Wir mussten tatsächlich einen Sichtschutz aufstellen. Murrays Frau hatte den Garten von einer Gartenarchitekturfirma gestalten lassen.« Sie zündete sich eine Zigarette an. »Die Versicherung ist für den Schaden aufgekommen, aber sein Name war im Zusammenhang mit Jessicas Verschwinden genannt worden. Bob Jennings hatte außerdem mit den Behörden ausgehandelt, dass er nicht ins Übergangsheim musste und im Wald bleiben konnte, und das hat Murray auch geheim gehalten.«

»Über ihn steht auch nichts in den Akten.«

»Murray war kein Verdächtiger. Aber er hat großen Schaden angerichtet, indem er Informationen über das Übergangsheim für sich behalten hat. Was es damit auf sich hatte, hab ich aber erst ein paar Tage später erfahren, und dann sind noch ein paar Tage vergangen, bis wir Trevor Marksman verdächtigt haben. Das hat mich immer geärgert. Er hatte zwar ein Alibi, aber er hätte einen Komplizen haben können, und durch dieses Zeitfenster hatte er einen Vorsprung, bis wir auf ihn gekommen sind.«

Erika trank einen Schluck Tee und dachte an den Umschlag in ihrer Tasche mit den Informationen über Marksmans Rückkehr nach England
.

»Als ich ihn nach seiner Verhaftung vernommen hab, hat er mich ausgelacht … Ich war am Boden zerstört, als ich ihn laufen lassen musste.«

»Aber Sie sind ihm auf den Fersen geblieben, nicht wahr?«, sagte Erika. Im Zimmer schien die Temperatur zu fallen.

Amanda nickte und schaute Erika durchdringend an. »Ich hab den Typen gejagt
!«, sagte sie.
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In knapp zehn Kilometern Entfernung, in einer Wohnung im obersten Stockwerk eines Wolkenkratzers in Morden, Südlondon, saß Gerry in einem vollgestopften Hinterzimmer vor seinem Computer.

Amandas raue Stimme kam aus seinem Kopfhörer, laut und deutlich und unangenehm dicht an seinen Ohren. Wahrscheinlich saß sie in dem Sessel direkt unter dem Rauchmelder.

»Wir haben Marksman mehrere Wochen lang überwachen lassen«, sagte sie. »Er fuhr kreuz und quer durch London. Er hatte eine Monatskarte für den öffentlichen Nahverkehr und verbrachte seine Zeit in den Londoner Bussen. Stieg aus einem aus und in den nächsten ein. Wir haben schnell gemerkt, dass er wusste, dass wir an ihm dran waren. Heute ist mir klar, dass er uns damit von Hayes abgelenkt hat …«

Einen Moment lang herrschte Stille, dann hörte Gerry das Klappern einer Tasse auf einer Untertasse.

»Was haben Sie gemacht?«, fragte Erika.

»Wir haben uns bemüht, die Moral hochzuhalten. Keiner meiner Leute hatte Lust, Marksman quer durch London zu verfolgen, aber wir mussten ihn im Auge behalten, um uns zu vergewissern, dass er das nicht machte, um uns 
abzuschütteln … Wissen Sie eigentlich, wofür er in den Knast gegangen ist?«

»Nein.«

»Als Marksman in Westlondon wohnte, in der Nähe von Earls Court«, fuhr Amanda fort, »hat er ein fünfjähriges Mädchen entführt. Er ist die Cromwell Road runtergegangen, gleich bei der U-Bahn-Station. Da stehen jede Menge von diesen alten dreistöckigen Reihenhäusern. Im Fenster von einem davon spielte ein kleines Mädchen. Er ist stehen geblieben, hat ein bisschen mit ihr gequatscht und sie dann überredet, mit ihm zu gehen. Er hat ihr erzählt, er sei ein Freund ihrer Mutter und würde nur ein paar Häuser weiter wohnen. Hat ihr erzählt, er hätte einen kleinen Welpen zu Hause. Sie ist mit ihm gegangen. Er hat sie unter Drogen gesetzt und in eine Hütte in einer Kleingartenkolonie gebracht, die ungefähr anderthalb Kilometer weit entfernt war. Er hat die Kleine drei Tage lang bei sich behalten. Hat sie vergewaltigt. Sie war fünf. Es war Januar, und es war eiskalt. Wegen der Jahreszeit fühlte er sich in der Hütte ziemlich sicher. Es lag Schnee, und in der Kleingartenkolonie war kein Mensch. Aber ein Mann, der seinen Hund ausführte, ist ein paarmal an der Hütte vorbeigekommen. Einmal hat er gesehen, wie Marksman mit einer Tüte Spielsachen in der Hütte verschwunden ist … Er hat die Polizei angerufen. Als die Kleine gefunden wurde, hatte sie nur ein Nachthemd an, war total verängstigt und hatte eine Lungenentzündung …«

»Was ist aus ihr geworden?«

»Sie hat überlebt. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist. Und ich weiß auch nicht, ob sie sich von dem Schrecken erholt hat und ein normales Leben führen konnte.
«

Wieder trat Stille ein. Gerry schaute auf den Bildschirm. Die winzige bunte Geräuschkurve bewegte sich nicht mehr.

»Deswegen hab ich’s getan«, sagte Amanda schließlich. »Deswegen hab ich das Gesetz in die eigene Hand genommen. Ich wollte dieses Schwein brennen lassen. Ich wollte, dass er Höllenqualen erleidet … Ich war fix und fertig, als ich erfahren hab, dass er das Feuer überlebt hat. Aber ich glaube, er hat seine Strafe bekommen. Haben Sie gesehen, wie er aussieht?«

»Ja«, sagte Erika leise.

»Wie ein Monster. Vorher sah er ziemlich normal aus. Zumindest kann er sich jetzt keinem Kind mehr nähern, ohne dass es bei seinem Anblick schreiend wegläuft.«

Gerry sah sein iPhone auf dem Schreibtisch neben dem Laptop blinken. Er vergewisserte sich, dass die Audioaufnahme eingeschaltet war, und nahm den Anruf an.

»Es funktioniert. Ich kriege ein ausgezeichnetes Audiosignal. Erika Foster ist gerade bei ihr«, sagte er.

»Was will die Foster denn bei ihr? Was geht da ab?«, fragte die Stimme.

»Reg dich ab, Mann. Sie ist ahnungslos. Sie hat nichts. Sie ist in ihrer Freizeit zu Amanda gegangen. Wahrscheinlich um sich trösten zu lassen.«

»Was ist mit den Telefonen?«

»Ich hab Amandas Handy gehackt, kein Problem. Sie benutzt ein billiges Android, und ich hab mich mit dem SMS-Trojaner eingeklinkt. Mir ist klar, warum das geklappt hat. Sie spielt dauernd irgendwelche Spiele und nimmt auch an vielen Quizsendungen im Fernsehen teil. Sie hat das leere Textfeld gar nicht bemerkt, und ich hab es gelöscht. Genauso hab ich’s bei Crawfords Handy gemacht.
«

»Was ist mit dieser Foster? Sie muss genauso überwacht werden.«

»Das ist riskant. Die ist schlau und auf der Hut. Wenn sie merkt, dass jemand versucht, ihr Handy zu hacken …«

»Ich muss wissen, was da läuft.«

»Ich hab dir doch gesagt, sie hat nichts, verdammt noch mal.«

»Vorsicht. Vergiss nicht, mit wem du redest«, erwiderte die Stimme eisig.

Gerry lehnte sich in seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Ich bin deine Augen und deine Ohren.«

»Ich will, dass du das Handy von der Foster hackst. Falls es auffliegt, sorg ich dafür, dass es keine Verbindung zu dir gibt. Du hast mein Wort.«

»Okay«, sagte Gerry. »Ich kümmere mich drum.«
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Es war schon spät, als Erika sich von Amanda verabschiedete. Sie hatte das Gefühl, die Frau ein bisschen besser zu verstehen, trotzdem konnte sie es nicht gutheißen, dass sie ein paar Mitglieder einer Bürgerwehr dazu angestachelt hatte, Trevor Marksmans Haus anzuzünden. Sie ging zu ihrem Wagen, den sie in einiger Entfernung geparkt hatte, stieg ein, verriegelte die Türen und schaltete die Innenbeleuchtung ein.

Der Umschlag war dick. Sie nahm die Unterlagen heraus und ging die einzelnen Seiten durch. Trevor Marksman war ein reicher Mann. Das Gericht hatte ihm 1993 fast dreihunderttausend Pfund zugesprochen. Er hatte das Geld klug angelegt und war inzwischen Millionär. Erika las seine derzeitige Adresse. Er wohnte jetzt in einem exklusiven Apartmenthaus in Borough, in der Nähe der London Bridge.

Sie nahm ihr Handy heraus und rief Marsh an. Er meldete sich sofort.

»Sorry, dass ich so spät noch störe.«

»Es ist erst neun, ich bin noch auf«, antwortete er.

»Alles in Ordnung? Sie klingen ein bisschen bedrückt.«

Er seufzte. »Ich finde kaum Schlaf … Marcie will offizielle Besuchszeiten für die Mädchen aushandeln. Es passt ihr ni
cht, dass ich ›einfach so reinschneie‹. Reinschneien. Das ist mein Haus, verdammt noch mal!«

»Tut mir leid, Paul …«

»Ich bin es selbst schuld. Ich arbeite zu viel. Sie rufen aber doch bestimmt nicht an, um sich über den Zustand meiner Ehe zu erkundigen, oder?«

»Äh, nein …«

»Also, was gibt’s?«

»Trevor Marksman. Was genau ist bei dem Prozess damals rausgekommen?«

»Man hat ihm eine Entschädigung zugesprochen. Die MET musste ihm eine Riesensumme zahlen. Und sich offiziell bei ihm entschuldigen. Das hat für ziemlichen Wirbel in der Presse gesorgt, dass die Polizei sich bei einem Kinderschänder entschuldigen musste.«

»Ich will mit ihm reden.«

»Auf keinen Fall, Erika. Wenn Sie den Mann vorladen, öffnen Sie eine Büchse der Pandora.«

»Ich möchte ihn nicht als Verdächtigen, sondern als Zeugen vernehmen.«

»Als Zeugen?«

»Ja. Niemand hat was gesehen. Kein Nachbar und auch sonst niemand. Der Einzige, von dem wir wissen, dass er Jessica an den Tagen vor ihrem Verschwinden beobachtet hat, ist Trevor Marksman. Er ist ein Psychopath, aber wenn wir die Tatsache mal außer Acht lassen, müssen wir einsehen, dass er was gesehen oder gehört haben könnte.«

»Das hat er aber nie behauptet.«

»Hat ihn jemand danach gefragt?«

Marsh antwortete nicht gleich.

»Okay. Sie müssen ihn aber zuerst fragen, ob er bereit ist 
auszusagen. Sie werden diplomatisch vorgehen müssen. Er lebt ja jetzt in Vietnam, Sie müssten die Vernehmung also per Skype durchführen.«

»Er ist nicht mehr in Vietnam. Er ist wieder in England. Er lebt in London.«

»Ich werd verrückt. Warum wussten wir nichts davon?«

»Er ist nicht verpflichtet, uns darüber zu informieren. Er wurde wegen der Vergewaltigung verurteilt und hat seine Strafe abgesessen, und zwar bevor das neue Gesetz über Sexualstraftaten 1997 in Kraft getreten ist. Und wie Sie wissen, gilt das Gesetz nicht rückwirkend.«

»Sie wollen also nur mit ihm reden?«

»Ja.«

»Und Sie halten mich auf dem Laufenden?«

»Ich bin geläutert. Ich halte mich jetzt streng an die Vorschriften und informiere meinen Vorgesetzten über jeden meiner Schritte.«

»Erzählen Sie mir keinen vom Pferd! Beinahe hätte ich gelacht.«

»Klingt, als könnten Sie das mal gebrauchen.«

»Erika …«

»Was?«

Er sagte eine Weile nichts. Erika dachte, er würde ihr noch eine Frage stellen.

»Nichts. Halten Sie mich auf dem Laufenden und vermasseln Sie’s nicht«, sagte Marsh und legte auf.





29

Erika und Peterson trafen sich um 9:30 Uhr in Forest Hill im Zug zur London Bridge. Peterson war schon an der Station Sydenham eingestiegen und hatte ihr einen Platz freigehalten. Er saß am Fenster und wirkte schlecht gelaunt und einsilbig, was Erika nur recht war, nachdem sie so wenig geschlafen hatte. Zuerst hatte sie überlegt, Moss zu dem Gespräch mit Marksman mitzunehmen, doch Moss war in der Einsatzzentrale einfach unersetzlich. Dann hatte sie an John gedacht, aber der hätte sie so früh am Morgen mit seiner Redseligkeit in den Wahnsinn getrieben, außerdem war Peterson der erfahrenere Polizist.

»Das wird ein verdammt langer Winter«, knurrte Peterson, als der Zug das Tempo verlangsamte und sie nach dem Bahnhof New Cross Gate an der riesigen Müllverbrennungsanlage vorbeifuhren. Die dunklen Wolken hingen tief, und die Wohnblocks schienen immer näher an die Schienen zu rücken.

Am Bahnhof London Bridge stiegen sie aus und nahmen den Ausgang zur Borough High Street. Es herrschte reger Verkehr, zahlreiche Touristen strömten auf den Borough Market. Es gab bereits Stände, an denen Weihnachtsdeko verkauft wurde, und in der kalten Luft duftete es nach Glühwein. Erika und Peterson gingen unter der Eisenbahnbrücke 
hindurch, überquerten die Straße und kämpften sich zehn Minuten lang durch bis zu einem hohen schmiedeeisernen Tor.

»Wie zum Teufel konnte es so weit kommen, dass Trevor Marksman hier wohnt?«, fragte Erika, während sie durch das Tor lugte und ein Stück eines mit Kopfstein gepflasterten Innenhofs erspähte. Peterson hatte die Nummer von Marksmans Wohnung auf der Klingeltafel gefunden und drückte auf den Knopf.

»Ja, manchmal fragt man sich, ob es einen Gott gibt«, antwortete er düster.

Erika wurde bewusst, dass sie sich das nur äußerst selten fragte.

»Wir sind hier, um ihn als Zeugen zu befragen«, erinnerte sie Peterson, als sie sah, wie aufgewühlt er war. »Er könnte uns nützliche Hinweise geben.«

Als Peterson gerade etwas entgegnen wollte, knisterte es in der Gegensprechanlage, dann wurden sie gebeten, ihre Ausweise vor die Kameralinse zu halten. Sie folgten der Aufforderung. Einen Augenblick später schwang das riesige Tor geräuschlos nach innen auf.

Sie betraten einen großen Innenhof, der von einem kleinen Landschaftsgarten umgeben war. Das Tor schloss sich geräuschlos, und im selben Augenblick war kaum noch etwas vom Lärm der geschäftigen Hauptstraße zu hören.

»Das ist doch wohl nicht Marksman?«, fragte Erika, als sie sich einem hohen Backsteingebäude mit einer großen Glastür näherten, vor der sie ein Mann mit Halbglatze erwartete.

»Nein. Er hat einen Assistenten«, sagte Peterson.

Als sie vor dem Mann standen, nickte dieser knapp. Sein Gesicht war blass, und die Haut auf seinem Schädel glänzte. 
Eine rosafarbene Narbe zog sich über seine Stirn bis hinters linke Ohr.

»Guten Morgen«, sagte er höflich. »Darf ich Ihre Ausweise noch mal sehen?« Er hatte einen südafrikanischen Akzent und einen massigen Körperbau. Sie zeigten ihm ihre Ausweise, und er verglich die Fotos mit ihren Gesichtern. Schließlich lächelte er und nickte. »Bitte kommen Sie herein.«

Im obersten Stockwerk traten sie aus dem Aufzug in eine kleine Diele. Zwischen zwei leuchtend blauen Türen stand ein großer schwarzer auf Hochglanz lackierter Tisch und darauf eine schlanke weiße Vase mit einem zarten Rosenmuster. Die Komposition strahlte eine beinahe düstere Eleganz aus, die Erika liebevoll an die Eingangshalle in ihrem Haus denken ließ, wo auf einem kleinen Tisch kostenlose Lokalblättchen und Prospekte auslagen.

»Wie heißen Sie?«, fragte Erika ihren Begleiter, der die ganze Zeit geschwiegen hatte.

»Joel«, sagte der Mann. Seine Augen waren grau und ausdruckslos. »Bitte ziehen Sie die Schuhe aus«, fügte er hinzu, als er die rechte blaue Tür öffnete.

Durch diese trat man direkt in eine große durchgehende Wohnfläche mit Bücherregalen an den Wänden und cremefarbenen Sofas, die um einen niedrigen Sofatisch herum gruppiert waren. Auf dem Tisch lagen aufwendig gestaltete Bildbände mit Fotos von Kindern. Einer war bei einem Foto aufgeschlagen, das ein kleines Mädchen in einem roten Badeanzug am Strand zeigte. Die Kleine baute eine Sandburg und schaute mit ihren blauen Augen und einem ernsten Schmollmund in die Kamera. Auch an den Wänden hingen große Fotos von Kindern. Erika hatte das Gefühl, als wäre die Unschuld der Kinder mit der Kamera eingefangen und 
in dieser Wohnung ausgestellt worden, um nach Lust und Laune verschlungen zu werden. An den Fotos war nichts Illegales, aber wenn man sie als Puzzleteile von Trevor Marksmans Leben betrachtete, bekamen sie einen ausgesprochen widerlichen Beigeschmack.

Der Raum machte eine Biegung nach links, dort sahen sie einen Mann vor einem riesigen Panoramafenster in einem Sessel sitzen. Er schaute hinaus auf die Themse, über der sich der graue Himmel wölbte. Nur ein kleiner Schlepper, der einen langen Frachtkahn zog, war auf dem aufgewühlten Wasser unterwegs.

»Trevor Marksman?«, fragte Peterson.

Der Mann drehte sich um, und einen Moment lang verschlug es Erika die Sprache. Die Haut an seinem Kopf sah vollkommen unnatürlich aus, wie ein großes Stück Wachs, das flach ausgerollt und irgendwie an seinem Kopf befestigt worden war. Im Gesicht war die Haut so gespannt, dass er die Augen kaum schließen konnte. Lippen hatte er keine.

»Bitte setzen Sie sich«, sagte er. Das Artikulieren fiel ihm schwer. Er trug eine weite Hose, an seinem Hemd waren die oberen Knöpfe offen, sodass auch dort die verbrannte Haut zu sehen war. Seine Hände waren rot und klauenartig gekrümmt, und nur an seinem linken Daumen und am rechten Zeigefinger waren Reste von Fingernägeln vorhanden.

»Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, mit uns zu sprechen«, sagte Erika, stellte ihre Tasche auf den Boden und zog ihre Jacke aus. Sie schaute zu Peterson hinüber, der Marksman voller Wut anstarrte. Auch sie empfand Abscheu, doch sie gab ihrem Kollegen mit einem Blick zu verstehen, er solle sich beherrschen und konzentrieren. Sie hängte ihre Jacke über die Stuhllehne und setzte sich
.

»Möchten Sie Tee oder Kaffee?«, fragte Marksman. Seine Augen waren kalt und sehr blau, genau wie auf dem ersten Polizeifoto, das bei seiner Verhaftung im August 1990 aufgenommen worden war. Es war, als starrten die Augen einen durch eine Halloweenmaske an.

»Kaffee, bitte«, sagte Erika.

»Joel, wärst du so nett?«, sagte Marksman. Seine Stimme klang angestrengt und heiser. Joel lächelte und verschwand um die Ecke, wahrscheinlich in Richtung Küche.

»Ich wüsste gar nicht, was ich ohne Joel täte. Ich habe Herzprobleme. Ich kann kaum zwei Schritte weit gehen, dann muss ich mich schon wieder hinsetzen.«

»Sie können sich also nicht mehr auf der Suche nach Kindern auf Spielplätzen rumtreiben? Oder macht Joel das jetzt für Sie?«, fragte Peterson.

»Wir kennen Ihre Lebensgeschichte, aber wir sind heute nicht hier, um darüber zu sprechen«, sagte Erika mit einem durchdringenden Blick in Petersons Richtung.

»Ich bin nur wegen eines einzigen Verbrechens angeklagt worden«, sagte Marksman.

»Ganz genau. Wegen der Entführung und Vergewaltigung eines kleinen Mädchens«, sagte Peterson. »Sie haben die Kleine unter Drogen gesetzt.«

»Dafür habe ich sieben Jahre gesessen, und es vergeht kein Tag, an dem ich meine Tat nicht bereue«, entgegnete Marksman heiser. Er begann zu husten und hielt sich eine Hand vor den Mund. Dann zeigte er auf ein Glas mit einem Strohhalm, das vor dem Panoramafenster stand. Peterson lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Erika stand auf, nahm das Glas und hielt Marksman den Strohhalm an den Mund. Er saugte daran, und das 
gurgelnde Geräusch, das entstand, als er das Glas leerte, erfüllte den Raum.

»Danke«, sagte er und lehnte sich zurück. »Meine Stimme hat sich von dem Rauch nie wieder erholt. Der Arzt meinte damals, es wäre gewesen, als hätte ich zehntausend Zigaretten gleichzeitig geraucht.«

Erika stellte das Glas ab und setzte sich wieder. Marksman zog ein Taschentuch aus der Ritze neben der Sessellehne und wischte sich das Gesicht damit ab. Er sah Petersons finsteren Blick. Er stopfte das Taschentuch wieder in die Ritze, öffnete ganz langsam und mühsam drei weitere Knöpfe an seinem Hemd und entblößte seine verbrannte Brust, auf der ein schönes silbernes Kreuz ruhte. Erika fiel auf, dass er keine Brustwarzen hatte.

»Ich habe Gott um Vergebung gebeten. Ich habe ihn angefleht, und er hat mir vergeben. Glauben Sie an Vergebung, Detective Peterson?«

»Ich bin Detective Inspector«, erwiderte er kalt.

»Sind Sie ein Detective Inspector, der an Vergebung glaubt?«

»Ja, aber ich glaube auch, dass es Menschen gibt, denen nie vergeben werden sollte.«

»Damit meinen Sie Menschen wie mich.«

»Darauf können Sie Gift nehmen.« Erika warf Peterson einen warnenden Blick zu, doch er ließ sich nicht beirren. »Meine Schwester wurde von unserem Priester vergewaltigt, als sie sechs war. Er hat gedroht, sie umzubringen, falls sie jemandem davon erzählte.«

Marksman nickte weise. »Das Amt des Priesters zieht die Besten und die Schlechtesten an. Hat er es bereut?«

»Bereut?
«

»Hat er um Vergebung gebeten?«

»Ich weiß, was bereuen bedeutet!«, schrie Peterson. »Er hat meine Schwester vergewaltigt, als sie noch ein Kind war! Noch so viele Worte und Gebete können so etwas nicht ungeschehen machen!«

Marksman wollte etwas entgegnen, aber Peterson war nicht zu bremsen. »Der Mann ist eines natürlichen Todes gestorben, er ist nie zur Rechenschaft gezogen worden. Meine Schwester dagegen ist nicht friedlich gestorben, sie hat sich umgebracht!«

»Peterson, wir sind hier, um Mr. Marksman als Zeugen zu befragen«, sagte Erika, ohne die Stimme zu heben. »Beruhigen Sie sich.«

Sie hatte ihn vor dem Besuch bei Marksman gebeten, die Ruhe zu bewahren. Peterson atmete schwer und starrte Trevor Marksman, der in seinem Sessel ganz klein wirkte, hasserfüllt an.

»Das mit Ihrer Schwester tut mir leid«, sagte Marksman mit beinahe unerträglicher Contenance. Wie auf dem Foto, das Erika gesehen hatte, wirkten die Hauttransplantate wie eine Maske, aus der die blauen Augen herausschauten.

Peterson sprang so ungestüm auf, dass sein Stuhl hintenüberkippte, und ehe Erika reagieren konnte, hatte er Marksman am Kragen gepackt und aus seinem Sessel gehievt. Doch Marksman zeigte keine Angst, sondern ließ kraftlos die Arme hängen.

»Wie hieß sie?«, fragte Marksman leise. Zwischen seinem und Petersons Gesicht waren nur wenige Zentimeter.

»Was?«

»Ihre Schwester. Wie hieß sie?«, wiederholte Marksman mit einer Ruhe, die Peterson noch mehr auf die Palme brachte
.

»Wagen Sie es nicht, mich nach ihrem Namen zu fragen!«, schrie Peterson und schüttelte Marksman heftig. »FRAGEN SIE MICH NICHT NACH IHREM NAMEN, SIE SCHEISSFREAK!«

»Peterson! Lassen Sie ihn los! SOFORT!«, sagte Erika und legte die Hände auf seine Arme. Doch Peterson hörte nicht auf, Marksman zu schütteln.

»Wir können nichts dafür, dass wir so sind«, krächzte Marksman, während sein Kopf hin und her geschleudert wurde.

Plötzlich war Joel da und legte seinen muskulösen Unterarm um Petersons Oberkörper.

»Lassen Sie ihn los, oder ich breche Ihnen das Genick«, sagte er langsam und deutlich.

»Wir sind Polizisten, wir müssen die Ruhe bewahren«, sagte Erika und stellte sich so, dass sie Peterson direkt in die Augen sehen konnte.

»Das ist ein tätlicher Angriff, und ich handle in Notwehr«, sagte Joel.

»Niemand tut irgendwas. Peterson, lassen Sie Marksman los, und Sie lassen meinen Kollegen los«, sagte Erika. Nach kurzem Gerangel lösten sich alle drei voneinander. Marksman plumpste in seinen Sessel, und Joel trat einen Schritt zurück, blieb jedoch schnaubend neben seinem Chef stehen.

»Verschwinden Sie«, sagte Peterson zu Joel.

»Ich denk nicht dran«, erwiderte Joel.

»Peterson, ich möchte, dass Sie gehen. Ich rufe Sie an. Gehen Sie. JETZT!«, sagte Erika.

Peterson funkelte sie alle wütend an, dann drehte er sich um und ging. Einen Augenblick später wurde die Wohnungstür zugeknallt
.

Joel knöpfte Marksman sein Hemd zu und half ihm in eine bequeme Position. Dann machte Marksman eine Handbewegung, und Joel verzog sich.

»Ich möchte mich für das Verhalten meines Kollegen entschuldigen«, sagte Erika. »Ich bin hergekommen, um Sie als Zeugen zu befragen, und es war meine Absicht, Sie als solchen zu behandeln.«

Er nickte. »Sie sind sehr liebenswürdig.«

»Nein. Ich mache nur meine Arbeit … Ich habe mir Ihre Aussage und die Verhörprotokolle von 1990 angesehen. Sie haben damals ausgesagt, dass sie Jessica am 5. und 6. August gefolgt sind und dass Sie sie am Vormittag des 7. August vor ihrem Elternhaus beobachtet haben, ist das richtig?«

»Ja.«

»Warum haben Sie sie beobachtet?«

Marksman holte tief Luft. »Ich war in sie verliebt … Sie verdrehen die Augen. Aber Sie müssen verstehen, dass ich meine Gefühle nicht kontrollieren kann. Meine Gelüste widern mich selbst an, aber ich komme nicht gegen sie an. Sie war ein hübsches Mädchen. Das erste Mal hab ich sie im Zeitungsladen in Hayes gesehen, am Tag nach meiner Entlassung aus dem Gefängnis. Sie war mit ihrer Mutter da. Das war im Frühjahr 1990. Jessica trug ein blaues Kleid, und ihr Haar war mit einer Schleife in derselben Farbe zusammengebunden. Ihr Haar hat geleuchtet, und sie hielt ihren kleinen Bruder an der Hand. Sie hat ihn gekitzelt und gelacht. Ihr Lachen, das war wie Musik. Ich hab ihre Mutter ihre Adresse sagen hören, als sie die Zeitung bezahlt hat. Von da an hab ich sie, na ja, beobachtet.«

»Wie wirkten die Collins auf Sie? So als Familie?«

»Unbeschwert. Obwohl …
«

»Ja?«

»Zweimal hab ich Jessica im Park mit ihrer Mutter und ihrer Schwester gesehen.«

»Laura?«

»Dunkelhaarig?«

»Ja, das war Laura.«

»Jessica hat geschaukelt, und die Mutter und die Schwester haben auf einer Bank gesessen und sich gestritten.«

»Worüber?«

»Keine Ahnung. Das konnte ich nicht hören von dort, wo ich war.«

»Wo waren Sie?«

»Auf einer Bank auf der gegenüberliegenden Seite.«

»Von da aus haben Sie die Fotos von Jessica gemacht?«

»Ja. Auch die Videos. Ich hatte in einem Preisausschreiben ’ne Kamera gewonnen …« Er lächelte bei der Erinnerung, die Haut um seine Augen spannte sich. »Die haben sich immer heftiger in die Wolle gekriegt, dann hat die Mutter die Tochter geohrfeigt. Ich hab auch ziemlich häufig gesehen, wie Marianne Jessica auf die Beine geschlagen hat. Aber das ist ja auch schon lange her. Heutzutage wären die Leute über so was schockiert, aber damals war es normal, seine Kinder zu schlagen. Und bei den Katholiken wird ja überhaupt viel bestraft.«

»Laura war gerade zwanzig geworden, und ihre Mutter hat sie geohrfeigt?«

Marksman nickte, dann ließ er den Kopf auf die Brust sinken, wobei sich das Narbengewebe kräuselte wie Krepppapier. »Aber Laura hat zurückgeschlagen, die hat sich nicht lumpen lassen.« Die Erinnerung brachte ihn zum Lachen.

»Was ist mit Ihren Fotos und dem Video passiert?
«

»Hat die Polizei konfisziert.«

»Haben Sie Kopien davon?«

»Nein. Und ich hab die Sachen auch nicht zurückgekriegt. Warum, weiß ich nicht. Es waren ganz harmlose Fotos und Videoaufnahmen vom Park.«

»Haben Sie sonst noch einen Verdächtigen gesehen?«

Er lachte. »Sie meinen, außer mir?«

»Trevor. Ich bitte Sie um Ihre Hilfe.«

»Ich weiß nicht. In dem Park waren immer viele Leute – Eltern mit ihren Kindern. Ab und zu waren mal ein paar Neger da, aber die haben schnell gemerkt, dass sie unerwünscht waren.«

»Benutzen Sie dieses Wort nicht.«

»Haben Sie sich in Hayes mal umgesehen? Alles reiche Säcke, und die Gegend ist heute garantiert immer noch genauso weiß wie in den Neunzigern.«

»Können wir?«

»Da war so ein Dorfdepp. Bob Jennings.«

Erika richtete sich auf. »Bob Jennings?«

Marksman nickte.

»Was hat er gemacht?«

»Haben Sie von ihm gehört?«

»Bitte sagen Sie mir einfach, was er gemacht hat.«

»Er war der Gemeindegärtner. Bisschen langsam, aber die haben ihm auch bestimmt nicht viel gezahlt.« Wieder musste er lachen.

»Was ist daran so lustig?«

»Der hat im Park immer im Gebüsch gewichst. Der stand auf ältere Damen mit dicken Titten.«

»Ist er mal verhaftet worden?«

Trevor zuckte mit den Achseln. »Weiß der Kuckuck. Ich 
weiß nur, dass er schon alle möglichen Jobs bei der Gemeinde gemacht hatte. Mal war er Straßenfeger, mal bei der Müllabfuhr. Seine Schwester, dieses sauertöpfische Miststück, hat immer an der richtigen Stelle ein Wort für ihn eingelegt und dafür gesorgt, dass alles unter den Teppich gekehrt wurde. Die beiden stammten aus ’ner adligen Familie, und die Alte hat immer so vornehm rumgesülzt, Sie wissen schon.«

»Wer ist seine Schwester?«

»Die Ehrenwerte Rosemary Hooley. ’ne richtige Fotze. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt, aber wahrscheinlich schon. Diese blaublütigen Säcke leben doch alle ewig.«

Erika hielt inne. »Moment mal. Hat die Frau in Hayes gewohnt?«

Marksman nickte.

»Hatte sie eine Narbe an der Lippe?«

»Ja genau. Die hatte früher mal ’n Schäferhund, der hat sie ins Gesicht gebissen. Ich weiß noch, wie Bob ausgerastet ist, als ich gesagt hab, wahrscheinlich hat sie versucht, dem Köter einen zu blasen … Es gibt Leute, die stehen auf so was.« Erika merkte, dass er versuchte, sie zu provozieren. Er musste so sehr lachen, dass er einen Hustenanfall bekam. Sofort erschien Joel mit einem Glas Wasser.

»Ich glaub, er braucht ’ne kleine Pause«, sagte Joel.

»Kein Problem, ich bin fertig«, sagte Erika, stand auf und nahm ihre Jacke und ihre Tasche. »Vielen Dank.«

Eilig verließ sie die Wohnung und stieg in den Aufzug. Dann nahm sie ihr Handy heraus und wählte Petersons Nummer.
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Peterson stand am Ufer der Themse an das Geländer gelehnt, in der einen Hand einen Kaffee, in der anderen eine Zigarette. Hinter ihm ragte die Golden Hinde II
 auf, ein gigantisches Museumsschiff in glänzendem Schwarz und Gold. Ein kalter Wind fegte über die Themse, der Erika gerade recht kam nach der bedrückenden, abstoßenden Atmosphäre in Trevor Marksmans Wohnung.

»Ich hab Ihnen einen Kaffee besorgt«, sagte er und hob den Becher auf, der zwischen seinen Füßen stand. »Kann aber sein, dass er schon kalt ist.«

»Danke«, sagte sie und trank einen Schluck.

»Haben Sie bei Marksman einen Kaffee getrunken?«

»Nein.«

»Gut.«

»Krieg ich ’ne Zigarette?«

»Hatten Sie nicht aufgehört?«, fragte er.

»Fange gerade wieder an.«

Er holte seine Zigaretten heraus, sie nahm eine und zündete sie sich an.

»Tut mir leid. Ich hätte Sie nicht bitten sollen, mich zu ihm zu begleiten. Ich hab nicht nachgedacht«, sagte sie.

»Schon gut. Er ist es nicht wert, sich aufzuregen.«

»Er hat uns eine Spur geliefert, ohne es zu merken.
«

Er schaute sie an, und zum ersten Mal an dem Morgen leuchteten seine Augen auf.

Während sie am Themseufer entlangschlenderten, berichtete Erika ihm vom Rest des Gesprächs. Am Bahnhof Charing Cross aßen sie ein Sandwich, dann stiegen sie in den Zug nach Hayes. Wie üblich waren mal wieder viel zu wenige Waggons eingesetzt worden.

»Wieso hat die alte Frau nichts davon erwähnt, dass Bob Jennings ihr Bruder war?«, fragte Erika leise. Der Zug war so voll, dass sie stehen mussten.

»Außerdem wollte sie uns ihren Namen nicht nennen«, sagte Peterson.

»Aber sie wusste doch, dass wir gerade das Skelett von … na, Sie wissen schon, gefunden hatten«, sagte Erika.

Eine kleine Frau, die neben ihnen im Gedränge stand, starrte sie an. Als Erika und Peterson sie anschauten, wandte sie sich hastig ab.

»Ich will mit ihr reden, und es ist mir scheißegal, ob sie aus ’ner adligen Familie stammt, dieser ganze Quatsch nervt mich sowieso«, sagte Erika. »In der Slowakei gibt’s ja ’ne Menge Probleme, aber ein verdammtes Klassensystem gibt es jedenfalls nicht.«

Vom Bahnhof in Hayes bis zu der Adresse, die die Kollegen ihnen durchgegeben hatten, war es nur ein kurzer Fußweg. Rosemary Hooley wohnte in einem von mehreren eleganten Häusern in der Nähe des Parkeingangs über die Croydon Road. Von den Häusern aus hatte man einen guten Blick auf den Parkplatz und den Park, und sie waren alle von weitläufigen Gärten umgeben. Ein leichter Geruch nach Holzfeuer lag in der Luft, der stärker wurde, als sie sich 
dem Haus namens Old Vicarage näherten, in dem Rosemary lebte. Erika öffnete das Vorgartentörchen. Das Haus hatte ein Reetdach, und der Garten war sehr gepflegt. Auf dem moosigen Rasen lagen vereinzelte Herbstblätter. Durch ein Eckfenster konnten sie Rosemary Hooley sehen, die gerade im Garten Laub harkte. Sie trug denselben ausgebeulten Trainingsanzug, die Chelsea-Pudelmütze und den Manchester-United-Schal wie beim letzten Mal. Der gelbe Labrador hatte sie gehört und kam bellend um die Hausecke gerannt.

»Serge!«, rief Rosemary und erschien einen Augenblick später im Vorgarten. Als sie Erika und Peterson sah, atmete sie scharf ein, blieb stehen und stützte sich auf ihren Rechen. »Ah … Dachte ich’s mir doch, dass ich Sie beide wiedersehen würde. Tee?«

»Ja, bitte«, sagte Erika.

Rosemary zog ihre zerschlissenen Gartenhandschuhe aus und bedeutete ihnen, ihr zu folgen.

Ein wuchtiger glänzend grüner Aga thronte in der Küche und spendete angenehme Wärme. Rosemary nahm ihre Mütze ab, ließ jedoch Jacke und Gummistiefel an. Mit lautem Geklapper stellte sie Tassen, Milch und Zucker auf den Tisch und einen Biskuitkuchen auf einer alten Kuchenplatte mit chinesischem Weidenmotiv. Erika und Peterson setzten sich ein bisschen unbeholfen an den Tisch, auf dem neben einem Autoradio, aus dem Kabel heraushingen, und einer Schale mit fast schwarzen Bananen, diverse alte Radio Times
-Hefte lagen. Mitten auf dem Tisch schliefen zwei magere Katzen, von denen eine eine vollgesaugte Zecke am Kopf hatte, wie Erika bemerkte.

Rosemary reichte Erika die Kuchenplatte. Dann warf sie eine Katze vom Tisch, die elegant mit allen vieren auf dem 
Boden landete, nahm die andere Katze auf den Arm, befreite sie mit geübtem Handgriff von der Zecke und warf sie ebenfalls auf den Boden. Sie ging ans Fenster und hielt die Zecke ins Licht.

»Man muss sie mitsamt Kopf rauskriegen«, sagte sie und zeigte Peterson die Zecke, die mit den winzigen schwarzen Beinen strampelte. Peterson wandte sich angewidert ab.

Rosemary trat an die Spüle, ließ die Zecke in den Abguss fallen und drehte den Wasserhahn auf. Es entging Erika nicht, dass Rosemary sich nicht die Hände wusch, bevor sie den Tee auf den Tisch stellte und den Kuchen anschnitt.

»Also. Ein totes Mädchen im Baggersee … ganz schlecht … wirklich sehr, sehr schlecht«, sagte Rosemary und schlürfte einen Schluck. Etwas Tee lief ihr übers Kinn, und sie wischte es mit dem Ärmel ab.

»Wir haben Sie vor ein paar Tagen nach der Hütte am Seeufer gefragt«, sagte Peterson.

»Ja. Ich war da. Ich erinnere mich.«

»Sie haben uns gesagt, dass ein Mann darin gehaust hat … Ein gewisser Bob Jennings. Warum haben Sie nichts davon erwähnt, dass er Ihr Bruder war?«, fragte Erika.

»Sie haben mich nicht gefragt«, antwortete Rosemary trocken.

»Wir fragen Sie jetzt. Und wir wollen alles wissen. Der Baggersee ist ein Tatort, und Ihr Bruder hat an seinem Ufer gewohnt. Wie lange hat er in der Hütte gelebt?«, fragte Erika.

Rosemary trank noch einen Schluck Tee. Sie wirkte ein bisschen eingeschüchtert. »Jahre … Ich weiß nicht, vielleicht elf Jahre. Nur noch ein paar Monate, und der Ärmste hätte Ha
usbesetzerrechte geltend machen können. Aber dann ist er gestorben.«

»Können Sie uns genauer sagen, von wann bis wann Ihr Bruder in der Hütte gewohnt hat?«, fragte Erika.

Rosemary lehnte sich zurück und überlegte. »Ich würde sagen, von 1979 bis zum Oktober 1990.«

»Und wann genau ist er gestorben?«

»Ende Oktober 1990.« Sie sah, dass Erika und Peterson einen Blick austauschten. »Ist das wichtig?«

»Sie haben doch sicher eine Sterbeurkunde?«

»Nicht zur Hand«, erwiderte sie und verschränkte die Arme.

»In welchem geistigen Zustand befand sich Ihr Bruder?«, fragte Peterson.

Rosemary antwortete nicht gleich. Zum ersten Mal wurden ihre Züge etwas weicher. »Mein Bruder war ein armer Teufel. Einer von denen, die durch das soziale Netz fallen.«

»Hatte er eine Lernbehinderung?«

»Wir haben nie eine konkrete Diagnose bekommen. Er war älter als ich. Früher, als wir Kinder waren, wurde man einfach in die hinterste Reihe gesetzt, wenn man in der Schule Ärger machte. Es gab keine Kinderpsychologen. Nur die Gemeinde hat ihm ab und zu einen Job gegeben. Ich hab versucht, ihn hier bei mir zu behalten, aber er ist nachts im Schlaf durchs Haus gegeistert, und es konnte mitten in der Nacht vorkommen, dass er plötzlich abgehauen ist und alle Türen offen gelassen hat. Damals lebte mein Mann noch, und meine Tochter war noch klein. Wir konnten ihn unmöglich hierbehalten. Manchmal blieb er wochenlang verschwunden, und dann stand er plötzlich wieder vor der Tür. 
Ich hab ihm zu essen gegeben, hab ihm Geld gegeben. Zweimal ist er verhaftet worden, weil er irgendwas geklaut hatte, Kleinkram. Wenn er was in einem Geschäft gesehen hat, was ihn anlachte, konnte er einfach nicht widerstehen, es einzustecken.«

»Verzeihen Sie, dass ich das fragen muss, aber wurde er jemals verdächtigt, etwas mit Jessica Collins’ Verschwinden zu tun zu haben?«

Rosemary geriet außer sich. »Wie können Sie es wagen? Mein Bruder mag ja alles Mögliche gewesen sein, aber ein Kindermörder? Nein. Niemals. Zu Gewalt wäre er nicht fähig gewesen, und selbst wenn, dann wäre er nicht in der Lage gewesen, so etwas zu planen.«

»Planen?«, fragte Peterson.

Sie verlor die Fassung. »Na ja, das war doch ein komplexer Fall, oder? Schließlich ist die Kleine spurlos verschwunden … Ich habe mich nach ihrem Verschwinden freiwillig gemeldet und mich an der Suche beteiligt. Wir haben jeden Zentimeter des Parks durchkämmt. Sogar in Privatgärten haben wir gesucht.«

»Hat die Polizei jemals mit Ihrem Bruder gesprochen?«

»Das weiß ich nicht. Aber Sie
 müssten das doch wissen!«

»Wie gesagt, es tut mir leid, dass ich diese Fragen stellen muss …«

»Es hat eine intensive Ermittlung gegeben! Und Sie fragen mich sechsundzwanzig Jahre später, ob mein Bruder ein siebenjähriges Mädchen umgebracht hat?«

»Mrs. Hooley, wir stellen Fragen, mehr nicht«, sagte Peterson. »Ehrlich gesagt, wüssten wir gern, warum Sie so ausweichend reagiert haben, als wir uns am See mit Ihnen unterhalten haben.
«

»Ausweichend? Inwiefern war ich denn ausweichend? Sie haben mich gefragt, wer in der Hütte gewohnt hat, und ich hab Ihnen gesagt, dass das Bob Jennings war … Wieso müssen wir uns ständig so verhalten, als hockten wir in einem verdammten Beichtstuhl? Ich habe Sie nicht angelogen, ich habe nur Ihre Fragen beantwortet.«

»Aber Sie wussten, dass wir Jessicas sterbliche Überreste gefunden hatten, nicht wahr?«

»Und mein Bruder ist schon seit Jahren tot. Sie müssen mir verzeihen … Mein Gedächtnis ist nicht mehr, was es mal war.«

»War Ihr Bruder mit Trevor Marksman bekannt oder befreundet? Der Mann wurde 1990 kurz nach Jessica Collins’ Verschwinden festgenommen.«

»Nein. Mein Bruder war mit keinem verurteilten Kinderschänder befreundet.«

»Haben Sie noch einen Schlüssel zu der Hütte am See?«

Rosemary verdrehte die Augen. »Nein. Bob hat die Hütte einfach besetzt. Ich bezweifle, dass er überhaupt einen Schlüssel hatte.«

»Was haben Sie mit den persönlichen Dingen Ihres Bruders gemacht?«

»Er hatte so gut wie nichts. Und das wenige, das er besaß, hab ich in den Secondhandläden hier im Ort abgegeben. Er hatte eine Kette mit einem silbernen Christophorusanhänger, die habe ich mit ihm zusammen begraben lassen.«

»Hatten Sie den Eindruck, dass er selbstmordgefährdet war?«

Rosemary holte tief Luft und sackte ein bisschen in sich zusammen. »Nein. Nicht nur, dass es überhaupt nicht zu ihm gepasst hätte. Aber dass er sich ausgerechnet erhängen 
würde … Er konnte überhaupt nichts um den Hals vertragen, das hat ihm panische Angst gemacht. Als Kind hat er sich immer geweigert, die Krawatte zu tragen, die zur Schuluniform gehörte, oder sein Hemd bis oben hin zuzuknöpfen. Das war einer der Gründe, warum er fast keine Schulbildung hatte – er ist von jeder Schule geflogen. Dieser silberne Christophorusanhänger, den hat er am Handgelenk getragen. Dass er sich also eine Schlinge basteln und sich aufhängen würde …« Ihre Augen wurden feucht, und sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel. »Also, ich denke, Sie haben meine Zeit und meine Gastfreundschaft schon ziemlich strapaziert. Falls Sie noch mehr Fragen haben sollten, hätte ich gern einen Anwalt dabei.«

Es war kälter geworden, als Peterson und Erika um das Haus herumgingen. Als sie sich am Vorgartentor noch einmal umdrehten, konnten sie Rosemary durch das Eckfenster im Garten sehen. Sie hielt einen Benzinkanister in der Hand, der Laubhaufen, den sie zusammengeharkt hatte, brannte lichterloh und warf einen orangefarbenen Lichtschein auf die Straße.

»Glauben Sie, Bob Jennings könnte unser Mann gewesen sein?«, fragte Peterson auf dem Weg zum Bahnhof.

»Möglich. Ich weiß es nicht«, sagte Erika. »Wir müssen die Videos finden, die Marksman in dem Park gedreht hat. Da könnte Bob Jennings drauf sein. Es ist ein Schuss ins Blaue, aber es könnte eine Spur sein, und wir könnten sie in einem Wiederaufnahmeverfahren nutzen.«

»Falls er unser Mann wäre, dann müssten wir beweisen, dass einer, der längst tot ist, Jessica ermordet hat«, sagte Peterson
.

»Ich will wissen, wann genau er gestorben ist. Außerdem will ich die Sterbeurkunde sehen.«

»Glauben Sie, er lebt noch?«

»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll«, antwortete Erika.
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Den Sonntag gab Erika ihren Leuten frei, es war der erste freie Tag für alle seit über einer Woche. Sie hatte versucht, sich zu Hause ein bisschen auszuruhen, auch sie brauchte eine Pause, aber kurz vor Mittag ging sie die Wände hoch. Um kurz nach zwölf traf sie auf dem Revier in Bromley ein und machte sich auf die Suche nach den Videos, die die Polizei Trevor Marksman damals abgenommen hatte. Mehrere Stunden lang ging sie jede einzelne Fallakte durch, in der Hoffnung, die Videos, eine DVD oder wenigstens einen USB-Stick zu finden, doch sie hatte kein Glück. Schließlich entschloss sie sich, in die Asservatenkammer zu gehen. Vielleicht lagerten die Videos ja immer noch im Keller des Reviers und setzten Staub an. Alles, was sie hatte, war die Beweismittelnummer.

Sie wollte gerade die Treppe hinuntergehen, als Crawford eintraf.

»Ich hatte nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen«, sagte er.

»Dasselbe kann ich von Ihnen behaupten«, erwiderte sie, während sie ihn musterte. Er trug Jeans, einen Pullover und darüber eine Jacke. Sie wartete auf eine Antwort.

Ihm brach der Schweiß aus. »Ich hab mein Handy hier liegen lassen.« Im selben Moment klingelte sein Handy in 
seiner Jackentasche. Er nahm es heraus und drückte den Anruf weg. »Mein Zweithandy.«

»Okay«, sagte Erika.

Sie ging zurück in die Einsatzzentrale, und er folgte ihr. Sie nahm sich irgendwelchen Papierkram vor und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Crawford überall nach seinem Handy suchte.

»Ich dachte, ich hätte es hier irgendwo liegen lassen. Aber hier ist es nicht.«

»Heute Morgen war der Putzdienst da. Wie sieht es aus?«

»Äh, es ist ein Samsung-Smartphone, ein älteres Modell mit einem Riss im …«

»Ich halte die Augen auf.«

Er zögerte kurz, dann ging er. Vom Fenster aus beobachtete sie, wie er das Revier verließ und konzentriert telefonierend die Straße überquerte. Sie nahm sich vor, ihn im Auge zu behalten.

Um kurz nach sechs verließ auch sie das Revier. Ihre intensive Suchaktion in der verstaubten Asservatenkammer hatte nichts gebracht. Anschließend hatte sie beim SCIT angerufen und die Beweismittelnummer für die Videos durchgegeben, die in einer der Fallakten aufgeführt war, und die junge Frau am anderen Ende der Leitung hatte ihr versprochen, sich darum zu kümmern, aber Erika machte sich keine großen Hoffnungen.

Sie fuhr nach Hause, duschte, zog sich um und machte sich auf den Weg zu einer Verabredung, auf die sie sich schon lange freute. Ein Abendessen mit Isaac Strong.

Um kurz vor acht klingelte sie bei Isaac. Er wohnte in einem schicken Reihenhaus in Blackheath, in dessen unangestrengter 
Eleganz sie sich immer wohlfühlte. Sie würde bei Isaac übernachten, damit sie nicht darauf achten musste, wie viel sie trank, während sie mit ihm über Gott und die Welt diskutierte. Isaac kam in Jeans, T-Shirt und Schürze an die Tür. Es duftete köstlich nach Hühnchen und Rosmarin.

»Hallo«, sagte er. »Bevor ich dich reinlasse, will ich sehen, was du mitgebracht hast.« Sie hielt die beiden Flaschen Rotwein hoch, die sie für den Abend gekauft hatte, und er betrachtete die Etiketten. »Ah, slowakischer Wein, interessant. Hab ich noch nie getrunken«, sagte er.

»Der ist von dem berühmten Weingut Radošina, den trinken sogar die Royals, da dürfte er doch auch für eine Queen wie dich gut genug sein, oder?«

»Werd bloß nicht frech!«, sagte er und umarmte sie.

Sie folgte ihm in die Küche, die im französischen Landhausstil eingerichtet war: weiße Schranktüren, Arbeitsflächen aus hellem Holz. Er nahm einen Sektkühler mit einer Flasche Prosecco aus der weißen Keramikspüle.

»Zuerst was zum Anstoßen«, sagte er und füllte zwei Gläser.

Sie schaute sich um und wunderte sich wie jedes Mal darüber, dass Isaac als Gerichtsmediziner nichts aus rostfreiem Stahl in seiner Küche duldete.

»Wie geht es dir?«, fragte sie. In letzter Zeit hatten sie keine Zeit gehabt, über etwas anderes als den Fall zu reden.

»Prima«, erwiderte er automatisch. »Auf unsere Freundschaft«, fügte er hinzu, und sie stießen an.

»Bist du dir sicher? Es ist nicht gut, alles in sich reinzufressen«, sagte Erika. Vor wenigen Monaten war Isaacs Lebensgefährte Stephen gestorben.

»Es fällt mir schwer, um ihn zu trauern und nicht 
gleichzeitig wütend auf ihn zu sein … Es war alles ein bisschen einseitig. Ich habe ihn geliebt, und ich … ich weiß nicht, ob er wirklich viel für mich empfunden hat«, sagte er leise.

»Ich denke, du hast ihm die Beständigkeit und die Liebe gegeben, die er gebraucht hat«, erwiderte Erika.

»Mit Betonung auf dem Wort ›gegeben‹. Ich habe immer nur gegeben und nichts dafür bekommen.«

Einen Moment lang schwiegen sie beide. Er ging zum Herd und stellte eine Pfanne aufs Gas. »Ich bin froh, dass du mich nicht mit guten Ratschlägen nervst. Jedenfalls besteht meine Strategie, damit umzugehen, darin, nicht darüber zu reden. Und, ja, ich weiß, dass das nicht gesund ist.«

»Es gibt keine Regeln«, sagte Erika. »Ich bin immer für dich da.«

»Danke … Lass uns das Thema wechseln.«

»Okay, worüber willst du reden?«

Isaac rührte den Inhalt der Pfanne um, dann legte er den Kochlöffel auf der Löffelablage ab. »Eigentlich wollte ich heute Abend nicht über den Job reden, aber in der Knochenmarksprobe von Jessica Collins, die ich ins Labor geschickt hab, ist etwas gefunden worden«, sagte er.

»Und zwar?«, fragte Erika und stellte ihr Glas ab.

»In der Probe, die ich aus ihrem rechten Schienbein entnommen habe, wurden große Mengen einer chemischen Verbindung namens Tetraäthylblei nachgewiesen.«

»Wie bitte?«

»Tetraäthylblei. Das ist eine organische Bleiverbindung, die man früher Benzin beigegeben hat, um es leistungsstärker zu machen. Heute ist es verboten, seit 1992 wird es nicht mehr verwendet.«

»Als Benzin bleifrei wurde«, sagte Erika
.

»Ja. Weil ich weiß, dass du nur selten abschalten kannst, dachte ich, das würde dich interessieren«, sagte er, nahm die Proseccoflasche und schenkte Erika nach.

»Wie kommt so viel von dem Zeug in ihr Knochenmark?«

»Ich hatte natürlich weder Gewebe- noch Blutproben, aber die Leiche war so gut in Plastik eingewickelt, dass die Knochen erhalten geblieben sind.«

»Jessica war ein gesundes Kind, sie bekam gesundes Essen, und nach allem, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe, wurde sie geliebt und gut versorgt.«

»Die Menge an Tetraäthylblei in ihrem Knochenmark deutet darauf hin, dass sie entweder vor ihrem Tod großen Mengen verbleiten Benzins ausgesetzt war oder dass Benzin zu ihrem Tod beigetragen hat.«

»Was meine Theorie stützt, dass sie entführt und über mehrere Wochen irgendwo gefangen gehalten wurde, bevor man sie umgebracht und in den See geworfen hat. Womöglich war sie während ihrer Gefangenschaft Benzindämpfen ausgesetzt«, sagte Erika.

»Das rauszufinden, ist deine Aufgabe.«

»Ich kann es nicht leiden, wenn du das sagst.«

»Stets zu Diensten.« Er grinste.

Sie trank ihr Glas aus, stellte es ab und umschloss es mit beiden Händen. »Wie sieht ein Toter aus, der sechsundzwanzig Jahre lang begraben war?«

»Wie begraben?«

»In einem Grab, ganz normal in einem Sarg.«

»Kommt drauf an.«

»Worauf?«

»Auf den Sarg, auf die Art von Beerdigung. Manchmal sind Leichen in überraschend gutem Zustand nach vielen 
Jahren im Grab. Mit Blei ausgekleidete Särge aus Mahagoni verlangsamen den Verwesungsprozess. Billigere Särge verrotten, sodass die Leiche der Erde und den Würmern ausgesetzt ist. Warum willst du das wissen? Willst du jemanden ausgraben?« Er stand auf, nahm eine Schale mit gerösteten Mandeln von der Anrichte und stellte sie auf den Tisch.

»Ich weiß es noch nicht. Vielleicht. Natürlich müsste ich einen guten Grund dafür haben. Es geht mir um die Feststellung der Todesursache.« Erika steckte sich eine Handvoll Mandeln in den Mund und genoss das Knirschen auf den Zähnen und den Geschmack nach Meersalz.

»Wurde die Todesursache festgestellt?«

»Ich warte immer noch auf die Sterbeurkunde. Es geht um einen Verdächtigen, der vor sechsundzwanzig Jahren gestorben ist …« Sie erzählte ihm in kurzen Zügen von Bob Jennings. »Damals wurde Selbstmord diagnostiziert, aber seine Schwester sagt, sie kann das nicht glauben.«

»Falls Gift im Spiel war oder falls irgendwelche Knochen gebrochen sind, können nach so langer Zeit noch Spuren nachweisbar sein, aber du würdest riskieren, dass du grundlos Angehörige aufwühlst.«

»Er hat sich aufgehängt. Das war die offiziell festgestellte Todesursache.«

»Okay, da wird sich nach so vielen Jahren nicht mehr viel nachweisen lassen. Von den inneren Organen wird nichts mehr übrig sein. Aber falls sein Genick gebrochen wurde, könnte ich das noch feststellen.«

»Was ist mit den Knochen? Was, wenn er auch große Mengen von diesem Tetraäthylblei im Knochenmark hat?«

»Und wie würdest du das mit Jessica Collins in Verbindung bringen?
«

Erika seufzte. »Da hast du allerdings recht.«

»Und vergiss nicht, für eine Exhumierung nach so langer Zeit brauchst du einen richterlichen Beschluss … Aber mal was ganz anderes: Hast du Hunger?«

»Einen Mordshunger«, sagte sie lächelnd.

»Du hast also diesmal vor, auch den Nachtisch zu essen?«

»Ich esse immer den Nachtisch. Das ist das Einzige, was ich dir im Moment garantieren kann«, sagte sie.
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Auf dem Revier in Bromley nahm Erika zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe zur Einsatzzentrale hochrannte, unterm Arm eine dicke Aktenmappe mit Aufzeichnungen, die sie mehrmals durchgesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie alles hatte, was sie brauchte.

Es war Montagnachmittag. Vor gut zehn Tagen waren Jessica Collins’ sterbliche Überreste gefunden worden, und Erika musste einen Lagebericht abgeben.

Als sie durch die doppelflügelige Tür stürmte, wäre sie um ein Haar mit Superintendent Yale zusammengestoßen, der seine mit Tee gefüllte Wer ist der Chef?
-Tasse in der Hand hielt.

»Puuh! Nicht so stürmisch, Erika«, rief er, während er einen Schritt zurück machte, damit der übergeschwappte Tee nicht auf seinen Füßen, sondern auf dem Teppich landete.

»Sorry, Sir!«

»Sie sehen gut aus«, sagte er, als er ihren schwarzen Hosenanzug sah. »Die Kavallerie wartet schon: Commander Marsh, Assistant Commissioner Brace-Cosworthy und
 die Pressesprecherin mit dem zuckenden Auge …«

»Colleen Scanlan. Sorry wegen dem Tee«, sagte sie und reichte ihm ein Papiertaschentuch. »Und tut mir leid, dass 
man Sie aus Ihrem Büro geworfen hat, Sir. Commander Marsh hat mich vor einer Stunde angerufen, um mir mitzuteilen, dass Assistant Commissionar Brace-Cosworthy hier ist und einen Bericht erwartet.«

»Das Gebäude ist doch nicht überheizt, oder? Ihnen steht der Schweiß auf der Oberlippe«, sagte er, während er seine Henkeltasse abtrocknete.

Sie wischte sich den Schweiß weg und ging an ihm vorbei. »Sorry, Sir, ich hab’s eilig …«

»Jason Tylers Handlanger werden heute Nachmittag festgenommen«, rief er hinter ihr her. »Wir haben ihn ganz schön in die Mangel genommen, ihm gedroht, seiner Frau die Kinder wegzunehmen. Er hat uns die Namen von sechs Mittelsmännern genannt und die PayPal-Accounts, die sie benutzt haben. Sieht nach einem Großreinemachen aus!«

»Glückwunsch, Sir! Freut mich zu hören! Wir reden später …«

Er schaute ihr nach.

»Später?«, murmelte er. »Du hättest an dem Fall dranbleiben und den ganzen Ruhm einheimsen können, Erika. Und eine Beförderung.« Er trank einen Schluck Tee und ging nach unten.

Erika klopfte an und trat ein. Assistant Commissioner Camilla Brace-Cosworthy saß an Yales Schreibtisch. Ihre weiße Bluse war perfekt gebügelt, und ihr glänzendes schulterlanges blondes Haar war auf der linken Seite gescheitelt und gab ihre hohe Stirn frei. Ihr blasses Gesicht war faltig, und ihre Lippen waren übertrieben rot geschminkt. Marsh stand zur Linken an einen Tisch gelehnt; seine Augen waren müde, und sein Hemd war zerknittert. Vermutlich der 
Stress mit Marcie, dachte Erika. Colleen Scanlan, die Pressesprecherin der MET, saß rechts von Brace-Cosworthy, vor sich, auf einer Ecke des Schreibtischs, ihre Notizen; sie schaute abwechselnd Erika, Marsh und Camilla an. Sie trug einen grauen Hosenanzug, und wie viele Frauen, die auf die sechzig zugingen, trug sie einen praktischen Kurzhaarschnitt.

»Verzeihen Sie die Verspätung«, sagte Erika atemlos.

»Nehmen Sie Platz, DCI Foster«, sagte Camilla. »Ich habe die kleine Pause genutzt, um meinen Kaffee etwas abkühlen zu lassen. Er war siedend heiß, finden Sie nicht auch, Paul?« Sie trank einen Schluck aus dem weißen Pappbecher und hinterließ einen knallroten Lippenabdruck am Rand.

»Der Kaffee aus dem Bahnhofscafé ist wirklich gut«, sagte Marsh.

»Ja, da haben Sie recht«, stimmte sie ihm zu.

Erika wusste nicht, ob Camilla das sarkastisch meinte oder ob sie einfach nur Small Talk machte. Colleen Scanlan trank vorsichtig einen Schluck aus ihrem Pappbecher und nickte zustimmend.

»Also«, sagte Camilla, während Erika ihre Aufzeichnungen vor sich ausbreitete. »Haben Sie eine Liste mit Verdächtigen für mich?« Sie streckte ihre manikürte Hand aus und wackelte erwartungsvoll mit ihren knallrot lackierten Fingernägeln.

»Ich würde es vorziehen, zuerst über das Thema zu diskutieren, bevor ich Ihnen eine Liste präsentiere«, sagte Erika.

»Verstehe«, sagte Camilla. »Sie wollen also, dass wir Ihren Job für Sie erledigen?«

»Das habe ich nicht gesagt, Ma’am.«

»Was wollen Sie dann sagen? Wenn Sie uns dann bitte ins 
Bild setzen würden …« Sie hatte eine Art, alles mit einer aufgesetzten Höflichkeit zu durchtränken, die Erika aus dem Konzept brachte.

»In der kurzen Zeit, seit ich an dem Fall arbeite, habe ich einen möglichen Verdächtigen identifiziert. Bob Jennings, ein Einzelgänger, der damals in einer Hütte am Ufer des Baggersees hauste.«

»Das sind ja gute Nachrichten. Und warum wollen Sie ihn nicht als Verdächtigen zu Papier bringen?«

»Weil Robert Jennings vor sechsundzwanzig Jahren gestorben ist, drei Monate nach Jessica Collins’ Verschwinden. Er hat sich in der Hütte am See erhängt.«

»Glauben Sie, dass er das getan hat, weil er von Schuldgefühlen überwältigt war?«

»Möglich. Aber ich halte auch ein Verbrechen an ihm für möglich, weshalb ich ein Problem damit habe, ihn als Verdächtigen zu betrachten«, sagte Erika und berichtete, was sie von Rosemary Hooley erfahren hatte.

»Der Baggersee wurde nach Jessicas Verschwinden zweimal abgesucht. Nur wenige Tage nach der zweiten Suchaktion wurde Bob Jennings tot aufgefunden.«

»Wurde seine Hütte von der Polizei durchsucht?«

»Ja, am Tag der Suchaktion. Es ist nicht auszuschließen, dass er Jessica Collins zwischen dem 7. August, also dem Tag ihres Verschwindens, und dem Tag, an dem sie in den See geworfen wurde, bei sich versteckt gehalten hat. Heute Morgen wurde mir dieses Foto aus dem Gemeindearchiv von Bromley geschickt«, sagte Erika und zog die Aufnahme aus ihrem Ordner hervor.

Camilla nahm es und setzte ihre Brille auf. Die feine Goldkette schaukelte, während sie das Bild betrachtete. Auf dem 
Foto hatte Jennings ein rötliches, gnomhaftes Gesicht, aus dem eine rote Nase hervorragte, und wuscheliges graues Haar.

»Außerdem habe ich den toxikologischen Befund von Jessica Collins’ Überresten bekommen. In ihrem Knochenmark wurden große Mengen einer Chemikalie namens Tetraäthylblei nachgewiesen. Es handelt sich um eine organische Bleiverbindung …«

»Die früher dem Benzin beigemischt wurde, um es leistungsstärker zu machen«, beendete Camilla den Satz.

»Ja, Ma’am. Ich habe heute Morgen mit Rosemary Hooley gesprochen, sie hat mir bestätigt, dass Bob Jennings einen benzinbetriebenen Stromgenerator in seiner Hütte hatte. Das unterstützt die Theorie, dass Jessica womöglich über längere Zeit in der Hütte gefangen gehalten wurde und Benzindünsten ausgesetzt war.«

Camilla ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen, dann reichte sie das Foto an Marsh weiter.

»Sie haben sich mit Trevor Marksman getroffen?«

»Ja, Ma’am, und der hat ausgesagt, dass er Bob Jennings kannte. Ich weiß nicht, ob er die Geschichte noch mal aufwühlen oder mich provozieren wollte, aber er hat den Namen genannt, ohne dass ich ihn danach gefragt habe. Wie wir alle wissen, hatte Marksman für den 7. August 1990 ein Alibi, und nachdem die Polizei etwa eine Woche später auf ihn aufmerksam wurde, hat man ihn überwacht. Es wurde nie eine Verbindung zu Bob Jennings festgestellt. Aber es ist nicht auszuschließen, dass Jennings Marksman geholfen hat, Jessica zu entführen.« Erika berichtete, dass sie auf der Suche nach den Videoaufnahmen war, die Marksman mit seinem Camcorder gemacht hatte
.

»Sie haben eine ganze Menge zusammengetragen, Erika«, sagte Camilla. »Aber es gibt zu viele Wenns und Abers. Außerdem ist der Mann tot, was die Möglichkeit, ihn zu einem Verhör vorzuladen, begrenzt.«

»Ma’am, ich möchte die Hütte von der Kriminaltechnik untersuchen lassen. Ich habe mir die Pläne angesehen und festgestellt, dass die Hütte über einen Keller verfügt. Es ist eine vage Chance, aber es könnte sein, dass wir dort DNS von Jessica finden. In dem Fall könnten wir Bob Jennings exhumieren lassen, ebenfalls in der Hoffnung, eine Spur zu finden. Beides ist sehr vage, das gebe ich zu.«

»Letzteres ist mehr als vage, Erika, aber halten Sie mich auf dem Laufenden. Bleiben Sie an dieser Geschichte dran. Und halten Sie das Tempo bei.« Camilla wandte sich Colleen zu, die sich nervös aufrichtete.

»Ich möchte, dass Sie eine Pressekonferenz mit der Familie anberaumen, sie sollte in ein paar Tagen stattfinden. Bitten Sie die Öffentlichkeit um Informationen. Vielleicht kann sich ja irgendjemand an irgendwas erinnern.« Dann sagte sie zu Erika: »Falls Sie die Videoaufnahmen von Trevor Marksman vorher finden, könnte es für den Aufruf an die Öffentlichkeit nützlich sein.«

»Ja, Ma’am«, sagte Erika.

»Colleen, können Sie den Aufruf mit Commander Marsh organisieren? Kriegen Sie das zu zweit hin? Ich werde ein paar Tage abwesend sein. Und vielleicht kann der Commander ja mal sein Hemd bügeln, bevor er auf Sendung geht.«

Marsh glättete sein Hemd.

»Ja, Ma’am«, sagte Colleen. »Ich wollte die gesamte Familie Collins miteinbeziehen.
«

»Sehr schön. Zusammenhalt und Familienwerte kommen immer gut an. Ich werde nicht hier sein, aber ich werde es mir ansehen.«

Nach der Besprechung ging Erika zusammen mit Marsh in die Tiefgarage. Als sie neben Marshs Wagen standen und noch kurz miteinander plauderten, sahen sie zu ihrer großen Verblüffung Camilla Brace-Cosworthy in Motorradmontur und mit einer Aktentasche unterm Arm aus dem Aufzug treten. Sie ging zu einer in Chrom und Schwarz glänzenden Yamaha, verstaute ihre Aktentasche in einem Heckkoffer, setzte sich einen schwarz-silbernen Helm auf und zog sich dicke Lederhandschuhe an. Dann klappte sie das Visier hoch und stieg auf die Maschine.

»Das Beste im Berufsverkehr«, rief sie, als der Motor dröhnend ansprang. Sie hob eine Hand zum Gruß, brauste an ihnen vorbei und verschwand die Rampe hinunter.

»Sie hat Ihnen gar nicht angeboten, Sie mitzunehmen«, bemerkte Erika.

»Haha, sehr witzig. Sie ist echt ’ne Marke«, sagte Marsh.

»Sie hat was Raubtierhaftes an sich. Ich kann mir glatt vorstellen, dass sie solche Swingerpartys organisiert, wo alle ihren Schlüssel in eine Schüssel in der Mitte werfen.«

»Sie ist mit einem Richter am Obersten Gericht verheiratet«, sagte Marsh, entriegelte seinen Wagen und öffnete die Tür.

»Dann organisieren sie diese Partys vermutlich gemeinsam.«

»Konzentrieren Sie sich auf Ihren Fall, Erika, und reden Sie kein dummes Zeug.«

»Ja, Sir. Ich halte Sie auf dem Laufenden über die 
Durchsuchung der Hütte am See. Und bügeln Sie schön Ihre Hemden.«

Er verdrehte die Augen, stieg ein und legte einen wesentlich weniger eindrucksvollen Abgang hin als seine Chefin.
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»Warum wohnst du hier an der Endstation?«, fragte das dunkelhaarige Mädchen. Sie stützte sich auf das Balkongeländer, in der Hand eine Zigarette, und warf ihr langes Haar über die Schulter. Sie schaute Gerry an. Er stand am anderen Ende des Geländers, nur mit einer Trainingshose bekleidet. Sie ließ ihren Blick voller Bewunderung über seinen muskulösen Brustkorb bis hin zu den dunklen Haaren unterhalb seines Nabels wandern. »Ich meine Morden. So heißt die Endstation der U-Bahn«, fügte sie hinzu.

»Das hier ist keine Endstation«, sagte er leise mit einem drohenden Unterton. »Hier fahren auch viele Züge ab. Es kommt immer auf die Perspektive an.«

Er betrachtete das junge Mädchen, das er im Supermarkt an der Hauptstraße von Morden aufgegabelt hatte. Er konnte nur hoffen, dass sie über sechzehn war. Auf jeden Fall sah sie so aus. Sie hatte nichts als ein weißes T-Shirt von ihm an, das kaum ihren Hintern bedeckte. Sie hatte einen hübschen Knackarsch, dachte er. Sie war überhaupt hübsch knackig. Und das wusste sie ganz genau. Er spürte, wie sein Schwanz hart wurde.

»Redest du immer in Rätseln?«, fragte sie. »Was machst du überhaupt? Womit verdienst du deine Kohle?« Sie zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und warf sie dann vom 
Balkon. Sie schauten hinterher, wie sie glühend nach unten segelte und auf dem Dach eines BMW landete. »Shit, ist das deiner?«, fragte sie kichernd und warf wieder ihr langes Haar nach hinten.

»Nein.«

Sie kam zu ihm. Falls sie auf dem blanken Beton kalte Füße bekam, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Er hatte ihr keine Pantoffeln angeboten. Als sie vor ihm stand, hob sie langsam das T-Shirt hoch. Ihre nackten Brüste hoben sich, als sie sich das T-Shirt über den Kopf zog. In einem Nippel hatte sie ein Piercing, eine metallenes Stäbchen. An dem anderen Nippel hatte sie da, wo ein Piercing gewesen war, eine kleine Narbe. Er fragte sich, ob sie auf rauen Sex stand.

Sie lächelte ihn an, genoss es, wie sein Blick über ihren nackten Körper wanderte, dann hielt sie das T-Shirt über die Balkonbrüstung und ließ es los.

»He, das ist meins«, sagte er, als es hinunterfiel und ebenfalls auf dem Dach des BMW landete.

»Ist doch nur ein T-Shirt.«

Er ohrfeigte sie hart. »Das ist nicht nur ein T-Shirt«, sagte er.

Erschrocken hielt sie sich die Lippen, doch ihre Angst verflog schnell, und sie drückte sich an ihn.

»Fick mich. Hier auf dem Balkon«, zischte sie.

»Nein.«

»Nein?« Sie seufzte. »Wirklich nicht?« Sie drehte sich um und schob ihren Hintern gegen seinen Schritt. »Du darfst auch mit mir machen, was du willst …« Sie nahm seine Hand, zog sie um ihre Taille und legte sie sich zwischen die Beine. Er bewegte die Hand nicht, aber in dem Augenblick, al
s er ihr Schamhaar berührte, stieß das Mädchen spitze Schreie aus und wand sich in seinem Arm. Er zog die Hand weg.

»Was ist?«, fragte sie.

»Das affige Gestöhne, das du dir in Pornos abgeguckt hast, geht mir auf die Nerven. Da könnte ich dir gleich noch eine scheuern.«

Sie drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. Die sexy Show war vorbei. Auf einmal war sie nur noch ein nacktes, frierendes Mädchen auf einem Balkon.

»Soll ich dir dein T-Shirt holen?«, fragte sie.

»Ich will, dass du abhaust.«

Sie betrachtete seine Brust, schmiegte sich an seinen warmen Körper. Er spürte, dass sie einsam war und gern bleiben wollte.

»Ich bin doch gerade erst gekommen …«, jammerte sie.

Er schlug ihr ins Gesicht, packte sie an den Haaren und hob sie an, bis ihre Gesichter einander direkt gegenüber waren. Sie atmete flach und schnell und sah ihn benommen an. Blut lief ihr aus der Nase.

»Hab ich mich jetzt klar genug ausgedrückt?«, fragte er.

Er schubste sie von sich, und sie rannte in die Wohnung. Er zündete sich eine Zigarette an und sah zu, wie sie weinend ihre Sachen zusammensammelte und sich anzog. Sie drehte sich noch einmal um, warf ihm einen tränenreichen Blick zu, dann rannte sie aus der Wohnung und knallte die Tür zu.

Er ging wieder an die Balkonbrüstung und wartete. Ein paar Minuten später lief sie aus dem Haus und verschwand in der Dunkelheit. Das Klappern ihrer Absätze wurde immer leiser
.

»Scheiße«, sagte er. Es war vier Uhr morgens. Er hoffte, dass er das nicht bereuen würde, dass die blöde Kleine ohne Probleme nach Hause kommen würde.

Nachdem er seine Zigarette geraucht hatte, ging er langsam nach unten. Im Treppenhaus stank es nach Pisse, die Wände waren mit Graffiti übersät, auf den Absätzen lagen Glasscherben. Er ging nach draußen und nahm sein T-Shirt vom Dach des BMW. Es war ein einfaches weißes T-Shirt, aber er hatte es bei zwei Einsätzen im Irak getragen. Es war sein Glücksbringer. Er zog es über und stieg die Stufen hoch.

Er ging ins Schlafzimmer, weckte seinen Laptop mit einem Schütteln der Maus und setzte sich.

Er suchte die Datei mit dem Trojaner, und als er sah, dass es 4:30 Uhr war, klickte er auf »Senden«.
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Am frühen nächsten Morgen, es war noch nicht hell, rumpelte ein Konvoi aus Polizeifahrzeugen über den Schotterweg im Hayes Common. Erika und ihre Leute waren unterwegs zur Durchsuchung der Hütte in der Nähe des Baggersees. Zur Unterstützung begleiteten sie uniformierte Kollegen. Sie parkten in der Nähe des Ufers, an derselben Stelle, wo die Taucher vor fast zwei Wochen gehalten hatten. Es war ein eiskalter Morgen, und alle trugen ihre Winterausrüstung.

Sie standen im Kreis, während Erika Anweisungen gab. Insgesamt waren sie zu zehnt. Es wurde Tee und Kaffee verteilt, und sie sahen zu, wie es langsam hell wurde, bis sich der graue Himmel in der Wasseroberfläche spiegelte.

Der ein oder andere Spaziergänger, der seinen Hund in der Morgendämmerung ausführte, blieb neugierig stehen, wurde jedoch schnell von einem Uniformierten weitergeschickt. Das Gelände, eine große Grasfläche in der Nähe des Ufers, in dessen Mitte sich die von Brombeerranken überwucherte Hütte befand, wurde mit Polizeiband abgesperrt.

Als Erstes musste das Gestrüpp rund um die Hütte entfernt werden, und eine ganze Weile erfüllte das Geräusch von Motorsensen die Luft.

Zusammen mit John, Moss und Peterson wartete Erika ungeduldig vor einem der großen Gerätevans. Um sich 
warm zu halten, tranken sie heißen Tee und stampften mit den Füßen. Um kurz nach neun klingelte Erikas Handy, hörte jedoch sofort auf, als sie es aus der Tasche nahm.

»Das ist jetzt das dritte Mal heute Morgen – unterdrückte Nummer«, sagte sie ärgerlich.

»Bestimmt Werbung«, sagte Moss und pustete auf ihren Tee. »Eine Zeit lang haben die jeden Abend bei mir angerufen, sobald wir anfangen wollten zu essen. Es hat Celia wahnsinnig gemacht.«

»Heute Morgen hatte ich eine leere SMS«, sagte Erika. »Nummer unterdrückt.«

»Ich würde das mal überprüfen lassen, Chefin. Sie haben die SMS doch nicht geöffnet?«

Erika schüttelte den Kopf.

»Ich hab noch nie ’ne SMS von ’ner unterdrückten Nummer gekriegt«, sagte Peterson.

»Hinterlassen die Mädels vom Telefonsexdienst dir geile Voicemails?«, fragte Moss.

»Du kannst mich mal!« Er lachte.

Crawford kam auf sie zu. »Was gibt’s zu lachen?«, fragte er neugierig.

»Peterson und sein Telefonsex«, sagte Moss.

»Ich hab ja durchaus Humor, aber heute Morgen bin ich nicht in der Stimmung für alberne Witze«, sagte Erika.

Sie schauten alle betreten auf ihre Füße. Crawford lachte nervös.

»Ich war beide Male dabei, als der See 1990 abgesucht wurde.« Er blies theatralisch die Backen auf und machte eine Kopfbewegung in Richtung See. »Da sieht man mal wieder, wie schnell das Leben vergeht. Ich werd dieses Jahr siebenundvierzig«, sagte er
.

»Und die Hütte? Waren Sie auch dabei, als die durchsucht wurde?«, fragte Erika.

»Ja, aber wir haben nichts gefunden. Wir sind davon ausgegangen, dass sie verlassen war.«

»Aber Bob Jennings hat dadrin gehaust«, sagte Peterson und trank einen Schluck Tee.

»Bei Leuten, die Häuser besetzen, weiß man nicht immer, ob sie grade da sind oder nicht. Die leben doch im Dreck.« Er schaute in die Runde. »Jemand noch einen Tee? Ich geh mir einen holen.«

Sie schüttelten den Kopf, und Crawford zog ab. Das Kreischen der Motorsensen hielt an.

»Der Typ irritiert mich«, sagte Peterson.

»Mir gegenüber tut er herablassend, so als würde er einen höheren Rang bekleiden«, sagte John.

»Mach dir keine Sorgen, Kumpel, demnächst wirst du befördert, und ehe er sich versieht, bist du sein Vorgesetzter«, sagte Peterson.

»Er macht immer so blöde Witze und tut so, als hätte er die Weisheit mit Löffeln gefressen«, sagte Moss.

Erika erwähnte nichts davon, dass er am Samstag noch mal auf dem Revier gewesen war und sich verdächtig benommen hatte. Sie würde ihn auf jeden Fall im Auge behalten.

Das Kreischen nahm einen schrillen Ton an, dann ertönte ein lautes Krachen, und ein großer Busch aus Gestrüpp brach weg. Die Hälfte der Hütte war freigelegt. Sie sahen zu, wie das Rankengewirr nach und nach weniger wurde und die Hütte zum Vorschein kam.

»Sie scheint in einem besseren Zustand zu sein, als ich dachte«, sagte Peterson. Der Kamin war eingefallen, aber das 
Dach schien noch in Ordnung zu sein. Die meisten Fensterscheiben waren zerbrochen, doch die Rahmen waren intakt.

»Haben wir Informationen vom Elektrizitätswerk?«, fragte Erika.

»Es gibt keinen Strom in der Hütte. Es gab einen Wasseranschluss und eine Sickergrube, die nicht an das Abwassersystem angeschlossen war«, sagte Peterson.

Crawford kam mit einer frischen Tasse Tee und fügte hinzu: »In der Sickergrube könnten wir Beweismaterial finden. Also, falls sie nicht geleert wurde.«

»Gute Idee. Würden Sie es übernehmen, die Sickergrube zu suchen und deren Inhalt zu überprüfen?«, sagte Erika.

»Äh, also, eigentlich wollte ich mich an der Durchsuchung der Hütte beteiligen«, sagte Crawford.

»Nein, Sie kümmern sich um die Sickergrube. Nehmen Sie zwei Uniformierte mit. Im Wagen finden Sie Gummihandschuhe und Schutzanzüge.«

»Ja, Chefin«, sagte Crawford und ging mürrisch auf den Wagen zu.

Moss und Peterson wandten sich ab, damit er ihr Grinsen nicht sah.
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Als Crawford mit zwei Uniformierten durch das Unterholz rund um die Hütte stapfte, dachte er über sein Leben nach. Er war ein fähiger Polizist. Er arbeitete hart, manchmal zu hart, aber er hatte nie die Karrierestufe erreicht, nach der er strebte und die er seiner Meinung nach verdient hatte. Er hatte davon geträumt, einmal Superintendent zu werden oder Chief Superintendent, stattdessen war er mit seinen siebenundvierzig Jahren immer noch ein einfacher Detective.

Gerade erst hatte er an einem Mordfall mitgearbeitet, bei dem er von einem fünfzehn Jahre jüngeren DCI Anweisungen hatte annehmen müssen, und wenn er daran dachte, kochte er immer noch vor Wut. Und jetzt sollte er eine Sickergrube finden. Er blieb vor einer kleinen Erhöhung im Boden stehen, die eine gerade Linie neben einem abgehackten dünnen Baumstamm bildete, dessen Mark feucht schimmerte. Er trat gegen die Erde, weil er dachte, er hätte den Rand der Sickergrube gefunden, doch da war nichts.

Er seufzte und drehte sich nach dem Gerätewagen um, wo Moss, Peterson und DC McGorry mit DCI Foster zusammenstanden. John McGorry war zwanzig Jahre jünger als er und bereits Anwärter auf eine Beförderung, das war nicht zu übersehen
.

Crawford hatte schon lange das Interesse an der Polizeiarbeit verloren, er machte nur noch das Nötigste. Trotzdem hatte er nach wie vor das Gefühl, dass ihm eigentlich mehr zustand.

Seit Jahren verkaufte er Drogen, die er auf der Straße konfiszierte. Es war ein lukratives Nebengeschäft, eine Möglichkeit zu bekommen, was ihm zustand, und er achtete darauf, es nicht zu übertreiben, gerade genug Geld zu verdienen, um sich ein paar Annehmlichkeiten leisten zu können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Amanda Baker hatte ihm vor ungefähr fünfzehn Jahren den Zugang zu dem Geschäft verschafft. Seine Frau hatte nie mitgekriegt, dass er mit Amanda Sex hatte, und ihre Beziehung hatte sich mit der Zeit totgelaufen. Aber jetzt war Amanda plötzlich wieder da, behauptete, er schuldete ihr noch was, drohte, ihn zu verpfeifen. Er hatte über die Jahre diverse Strafzettel für sie verschwinden lassen und zweimal eine Anzeige wegen Alkohols am Steuer verhindert, durch die sie ihren Führerschein verloren hätte.

Sein Handy klingelte, und er nahm es aus der Tasche. Ihm fiel auf, dass er sich auf der Suche nach der Sickergrube ziemlich weit von den beiden Uniformierten entfernt hatte, die näher an der Hütte suchten, und dass er sich jetzt auf ebenerem, felsigem Boden befand. Auf dem Display sah er, dass es ausgerechnet Amanda war.

»Wo bist du? Was ist das für ein Lärm im Hintergrund?«, fragte sie. Kein Hallo, kein Wie geht es dir?
. Keine Spur von Achtung in ihrem Ton. Sie redete mit ihm, als wäre sie immer noch seine Chefin.

»Ich bin im Dienst«, zischte er. »Ich kann jetzt nicht mit dir reden.
«

»Ist DCI Foster in der Nähe?«

»Nein.«

»Dann kannst du ja reden. Ich brauche diese Videos von Trevor Marksman.«

»Wir haben sie noch nicht gefunden.«

»Deswegen ruf ich an. Mir ist was eingefallen. Ich hab damals einen in Croydon gebeten, sich die Bänder anzusehen, und sie wurden dorthin geschickt. Lass jemanden bei denen in der Asservatenkammer nachsehen. Vielleicht liegen sie ja noch da rum. Und bevor du sie Foster gibst, ziehst du Kopien für mich.«

»Wozu brauchst du die denn?«, fragte er.

»Ich hab da so eine Ahnung. Ich sag dir nicht, was es ist, aber wenn was dabei rauskommt, kriegst du es exklusiv, und dann kannst du den ganzen Ruhm dafür einheimsen … Dann wirst du vielleicht sogar endlich befördert«, fügte sie mit einem spöttischen Lachen hinzu.

Er schaute zur Hütte hinüber. Sie war jetzt komplett freigelegt. Mehrere Tatortspezialisten waren eingetroffen und schüttelten Foster, Moss und Peterson gerade die Hand. Sogar dieser kleine Scheißer McGorry ist mit von der Partie
, dachte er verbittert, aber mich lässt sie nach einer verdammten Sickergrube suchen
.

Er umklammerte das Handy fester und wandte sich ab.

»Okay. Ich seh, was ich machen kann«, sagte er. »Und wehe, es ist die Sache nicht wert.«
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Die Kriminaltechniker gingen als Erste in die Hütte, und der Vormittag verging, während Erika sich die Wartezeit am Seeufer vertrieb. Die Sonne blieb zwar hinter den Wolken verborgen, doch das Wasser sah auf unheimliche Weise schön aus. Die Brise kräuselte die Oberfläche, und sechs Enten, die auf dem See landeten, zogen zwölf saubere Kiellinien hinter sich her. Erika beschlich ein schlechtes Gewissen, weil sie sich an der Schönheit des Baggersees erfreute.

»Sie haben was gefunden und wollen, dass wir reinkommen«, sagte Moss hinter ihr. Erika wischte sich hastig die Tränen fort und drehte sich um.

Erika, Moss und Peterson zogen blaue Papieroveralls über und setzten Mundschutzmasken auf. Nils Åkerman, der Leiter des Teams, hielt die lange Plastikplane zur Seite, die den Eingang bedeckte. Er war Anfang dreißig, ein gut aussehender Mann mit einer hohen nordischen Stirn, und er nickte lächelnd zum Gruß, als sie an ihm vorbeigingen.

Erika erschrak über die trübselige Atmosphäre drinnen. Die Tür führte direkt in einen kleinen vollgemüllten Raum, in dem es stark nach Verwesung roch. Sie drehte sich zu Moss und Peterson um und sah ihnen an, dass auch sie entsetzt waren. Auf dem unregelmäßig schwarz-weiß gemusterten Boden lagen Glasscherben
.

»Das auf dem Boden ist Vogelkot«, sagte Nils. »Wir haben am Rand etwas davon weggekratzt. Darunter befindet sich Parkett.« Er sprach perfektes Englisch mit einem leichten schwedischen Akzent.

»Manche Leute bezahlen ein Vermögen für so ein Muster auf dem Boden«, murmelte Moss.

Über ihnen waren halb verrottete Balken zu sehen, wo der Putz abgebröckelt war, und dunkle Wasserflecken an der Decke trugen zu der unheimlichen Atmosphäre bei. Ein unförmiger Klumpen in der Mitte des Raums war ebenfalls mit Vogelkot, alten Zeitungen und Glasscherben bedeckt. An einigen Sprungfedern, die hier und da aus dem Klumpen ragten, war zu erkennen, dass es sich um Überreste eines Sofas handelte. Eine Kriminaltechnikerin arbeitete konzentriert im Licht eines starken Scheinwerfers. Sie hatte von einem Kissen die dicke Schicht Vogelkot entfernt und untersuchte gerade die Füllung aus Schaumstoff. Das Sofa dampfte leicht in der Hitze des Scheinwerfers.

In einer Ecke, neben einem zerborstenen Fenster, befand sich ein Tisch, auf dem mehrere alte Henkeltassen standen, und daneben hatte offenbar jemand versucht, ein Feuer anzuzünden. Auch an zwei weiteren Stellen, an der hinteren Wand und neben der Haustür, war ein Feuer angezündet worden. Schwarze Rußspuren waren an den Wänden zu erkennen, und darunter lagen verschiedene Utensilien eines Junkies verstreut: Fetzen geschwärzter Alufolie, eine Spritze und verbogene Teelöffel. Erika ging über den klebrigen Boden zu einer Stelle an der Wand, wo ihr braune Flecken aufgefallen waren.

»Das sind Blutspritzer, vermutlich von Junkies. Wir haben Proben genommen«, sagte Nils
.

»Was gibt’s oben?«, fragte Moss und betrachtete die durchhängende Decke.

»Da oben waren wir noch nicht. Die Holztreppe ist verrottet und zusammengebrochen, und wir müssen noch prüfen, ob der Boden hält.«

Ein Schatten bewegte sich am zerbrochenen Fenster vorbei, und Erika zuckte zusammen.

»Verdammt«, sagte sie, als sie sah, dass es bloß ein uniformierter Kollege war.

Nils führte sie durch eine niedrige Tür in den hinteren Teil der Hütte. Die Küche war alt und genauso verdreckt wie das Wohnzimmer. Unter einer Arbeitsplatte, die eine ganze Wand einnahm, befanden sich Unterschränke, bei denen die Türen fehlten und die bis auf ein paar verstaubte Kasserollen leer waren. Die Oberschränke waren über die Jahre von der Wand gefallen und lagen zerborsten mitten im Raum auf dem Boden. Die Dübel steckten noch in der Wand. Die Lampe war verschwunden, nur ein paar Drähte ragten aus der Decke.

»Was ist das für ein Geruch?«, fragte Peterson und schnupperte an seinem Handrücken.

Nils deutete mit einer Kopfbewegung auf ein kleines Fenster über der Spüle. Die blutbeschmierte Scheibe hatte ein beträchtliches Loch, in dem eine tote Taube steckte, die anscheinend versucht hatte, durch das Loch zu entkommen.

Die Spüle unter dem Fenster war mit irgendetwas Braunem gefüllt. Erika trat näher. »Ist das …?«, fragte sie.

»Scheiße? Ja«, sagte Nils. »Vielleicht von den Junkies.«

Die Küche war etwas höher als das Wohnzimmer, ein offen liegender tragender Balken verlief längs in der Decke
.

»Könnte Bob Jennings sich daran erhängt haben?«, fragte Moss.

»Das wissen wir noch nicht, aber ich habe das hier gefunden«, sagte Nils.

Er führte sie zu einem hohen Durchgang in der hinteren Ecke; die halb verrottete Tür lag auf dem Boden. Eine starke Lampe war an den Rahmen geklemmt worden und beleuchtete eine schmale, verdreckte Treppe, die in die Dunkelheit hinunterführte, wo die Luft von aufgewirbeltem Staub erfüllt war. Die wenigen Stufen, die sie sehen konnten, waren bedeckt von Schichten einer harten braunen Substanz, vermischt mit Vogelkot und Müll.

Nils machte einen Schritt an ihnen vorbei und zeigte mit seiner behandschuhten Hand nach oben. Oberhalb der Treppe baumelte ein ausgefranstes, halb verrottetes Seil an einem Haken in der Decke.

»Das könnte das Seil sein, mit dem er sich erhängt hat«, sagte Nils. »Ich lasse die Überreste untersuchen.« Wenn ein Toter gefunden wurde, der durch Erhängen gestorben war, sicherte die Polizei immer das Beweismittel, indem sie die Schlinge samt intaktem Knoten vom Seil abtrennte. »Bitte folgen Sie mir«, sagte Nils. »Treten Sie vorsichtig auf und halten Sie sich am Rand der Treppe.«

Der Keller war klein und vollgestopft, und die sehr niedrige Decke verursachte Erika Beklemmungen. In einer Ecke stand ein weiterer Scheinwerfer auf einem Stativ, doch trotz des hellen Lichts, das er verbreitete, blieben Teile des Kellers verschattet. Die Wände waren dunkelbraun verfärbt und die Ecken voller Spinnweben. Der Fußboden aus festgestampfter Erde war uneben. Von oben waren dumpfe Geräusche zu hören
.

»Verdammt warm hier unten«, bemerkte Moss.

»Mit dem Nahen des Winters gibt der Boden gespeicherte Wärme frei«, sagte Nils.

Ebenso wie oben befanden sich auch hier auf dem hellbraunen Boden mehrere von Feuer geschwärzte Stellen und Reste von Junkie-Utensilien. Zwei Kriminaltechniker waren auf Knien dabei, einige Brocken der geschwärzten Erde näher zu untersuchen.

»Diese Stellen sind mit irgendetwas getränkt«, sagte Nils.

Er reichte Erika einen kleinen mit Erde gefüllten Beweismittelbeutel. Sie roch daran und erkannte trotz Mundschutz, was es war.

»Das ist Benzin«, sagte sie und gab Nils den Beutel zurück. »Glauben Sie, dass hier unten ein Generator gestanden hat?«

»Möglich. Aber offenbar haben die Junkies hier auch Feuer gemacht, es könnte sich also auch um Feuerzeugbenzin handeln«, sagte Nils. Peterson reichte den Beutel mit der Erdprobe an Moss weiter. »Falls hier ein Generator gestanden hat, müssen die Dämpfe überwältigend gewesen sein, denn es gibt keine Lüftung.«

Die drei Polizisten tauschten einen Blick aus.

»Ich glaub, ich hab hier was«, sagte einer der Kriminaltechniker. Seine Stimme wurde durch den Mundschutz gedämpft. Er hielt etwas Kleines mit einer Pinzette hoch. »Es war hier im Boden.«

Nils hielt einen kleinen Beweismittelbeutel auf, und der Mann ließ den Gegenstand hineinfallen. Als Nils den Beutel ins Licht hielt, reckten alle die Hälse, um zu sehen, was es war.

Es war ein kleiner Zahn. Einen Moment lang herrschte Stille, dann schaute Erika Moss und Peterson an
.

»Als wir Jessica Collins’ Skelett geborgen haben, fehlte einer ihrer Schneidezähne … Der Zahn muss sofort auf Bleirückstände untersucht werden«, sagte Erika, bemüht, die Ruhe zu bewahren. Nils nickte. Erika schaute sich in dem engen Keller um und erschauderte bei der Vorstellung, hier unten gefangen gehalten zu werden. »Wenn wir beweisen können, dass dieser Zahn zu Jessicas Skelett gehört, stehen wir kurz vor der Lösung des Falls«, sagte sie.
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Nachdem der Zahn gesichert war, gingen sie wieder nach draußen und halfen Crawford bei der Suche nach der Sickergrube, wurden jedoch nicht fündig. Das Gelände rund um die Hütte war von Gestrüpp überwuchert, und im Lauf der Jahre war Erdreich und alles Mögliche an Müll dort abgelagert worden.

Nachdem Nils mit seinen Leuten abgerückt war, hatte Erika das Gefühl, dass sie ganz nah an der Lösung dran waren und zugleich ganz weit weg davon. Der Zahn konnte ein Durchbruch sein, aber er konnte auch von einem der Junkies stammen, die sich im Lauf der vergangenen sechsundzwanzig Jahre in der Hütte eingenistet hatten. Jetzt mussten sie erst einmal Geduld aufbringen.

Um halb acht machten sie Feierabend. Der Konvoi setzte sich in Bewegung in Richtung Revier. Erika fuhr zusammen mit Moss, Peterson, John, Crawford und zwei Kollegen von der Kriminalpolizei, die ihnen zur Verstärkung zugeteilt worden waren, in einem Minibus. Ihr Handy klingelte. Sie nahm es heraus und sah, dass der Anruf erneut von der unterdrückten Nummer kam. Sie steckte das Handy wieder ein und lehnte den Kopf gegen das Fenster. Die Kälte der Scheibe und das Rumpeln des Wagens nahm sie nur vage wahr, als sie an den kahlen Bäumen vorbei aus dem Park fuhren
.

Erika lud ihre Kollegen noch auf einen Drink in einem der Pubs in der Hauptstraße ein, wo sie einen ganzen Tisch besetzten. Der Pub war rappelvoll mit Leuten, die froh waren, dass sie Feierabend hatten.

»Es muss in der Hütte am See passiert sein …«, sagte Erika, während sie mit dem Finger ein Muster in das Kondenswasser an ihrem Glas malte. Sie saß zusammen mit Moss und Peterson an einem Ende des langen Tischs. »Wer Jessica entführt hat, hatte verdammt wenig Zeit. Vielleicht hat er sie ja zuerst dort in dem Keller vergraben.«

»Das werden die Kollegen von der Kriminaltechnik rausfinden, Chefin. Wir müssen geduldig sein«, sagte Moss.

Erika schaute in die Runde der Kollegen, die lachend und schwatzend um den Tisch saßen. »Ich will morgen mal mit Crawford reden«, sagte sie dann leise. »Er war bei der ersten Ermittlung dabei, er könnte viele unserer Fragen zu fehlenden Akten und Beweisstücken beantworten. Das Problem ist, wenn man Leute nicht ernst nimmt, übersieht man sie. Das war ein Fehler.«

»Seien Sie nicht so streng mit sich, Chefin.«

»Haben Sie sich mal seine Akte angesehen?«

»Ja. Unauffälliger Werdegang. Er ist eine Nervensäge, und er ist lahmarschig, aber es gibt keine negativen Einträge.«

Erika trank einen großen Schluck Bier. »Wenn dieser Zahn sich nicht Jessica zuordnen lässt, sind wir mit unserer Weisheit am Ende. Und wenn doch, muss ich beweisen, dass sie von einem Mann umgebracht wurde, der nie als gewalttätig aufgefallen ist und der seit sechsundzwanzig Jahren tot ist.«

»Aber überlegen Sie mal, welche Gefängniskosten Sie dem Steuerzahler ersparen, wenn er’s war«, sagte Peterson. Eine 
Weile saßen sie schweigend da und tranken ihr Bier. »Sorry, Chefin, das war nicht lustig.«

»Schon gut. Wir sollten uns alle ein paar Stunden ausruhen. Ich bin im Moment nicht in Feierlaune.«

»Das sind Sie doch nie«, sagte Moss. »Und genau das gefällt mir. Bei Ihnen fühlt man sich nie unter Druck, gute Laune verbreiten zu müssen. Ich kann einfach schlecht gelaunt sein. Ihnen hab ich es zu verdanken, dass ich kaum Falten im Gesicht hab. Weil ich bei der Arbeit nie lächle, sehe ich glatt drei Jahre jünger aus.«

Erika lachte.

»Verdammt, schon geht’s los mit den Falten«, sagte Moss lachend. In dem Moment klingelte ihr Handy. »Ah. Das ist Celia. Wenn Sie mich entschuldigen.«

Sie schob sich an ihnen vorbei und ging nach draußen.

»Ich arbeite echt gern mit Ihnen zusammen«, sagte Peterson. »Sie haben mir regelrecht gefehlt.« Erika schaute ihn an. Ihr war ein bisschen schwindlig, und ihr wurde bewusst, dass sie gerade ihr drittes Bier trank.

»Meinen Sie das ernst?«

»Na ja, zumindest ein bisschen.« Er zwinkerte ihr zu. Einen Moment lang schauten sie einander in die Augen, und sie erwiderte sein Lächeln. Als er noch etwas sagen wollte, kam Erika ihm zuvor.

»Ich geh mal eben aufs Klo.«

Sie ging zur Toilette, schloss sich in einer Kabine ein und setzte sich auf den Klodeckel. Sie holte tief Luft. Es machte ihr ein schlechtes Gewissen, dass sie in einem Pub saß und Bier trank, obwohl Jessicas Mörder noch frei herumlief. Und dass Peterson mit ihr flirtete … Oder hatte er gar nicht mit ihr geflirtet? Oder hoffte sie insgeheim, dass er mit ihr flirtete
?

»Reiß dich zusammen«, ermahnte sie sich.

»Was?«, fragte jemand aus der Nachbarkabine.

»Nichts, sorry«, sagte Erika. Sie nahm ihr Handy heraus. Es waren zwei weitere Anrufe von der unterdrückten Nummer eingegangen. »Wer bist du?«, murmelte sie. Sie rief ihre Voicemail ab, aber sie hatte keine Nachricht. Ein paar Minuten lang blieb sie da sitzen und lauschte auf das Rauschen der Toilettenspülung und das Geräusch des Händetrockners.

Sie dachte an Jessica Collins. Wenn sie noch lebte, wäre sie jetzt dreiunddreißig. Was, wenn sie vor all den Jahren nicht zu der Geburtstagsfeier gegangen wäre? Was, wenn sie ihr Elternhaus ein paar Minuten früher oder später verlassen hätte? Dann wäre sie jetzt vielleicht eine der Frauen im Pub, die an einem der einarmigen Banditen spielte und sich mit ihren Freunden amüsierte.

Dann dachte Erika über ihre Vergangenheit nach. Was, wenn sie und Mark an jenem schicksalhaften Tag einfach im Bett geblieben wären? Dann würde ihr Leben jetzt ganz anders aussehen. Dann wäre sie jetzt mit Mark zusammen zu Hause, sie würden vor dem Fernseher sitzen oder sich lieben oder sich gegenseitig von ihrem Tag erzählen. Ich bin Witwe
, dachte sie. Dabei bin ich erst vierundvierzig … Ich könnte immer noch Kinder bekommen, oder? Ich hab schon öfter von Frauen gehört, die noch mit Mitte vierzig ein Kind bekommen haben
.

Sie riss ein paar Blätter Toilettenpapier ab, wischte sich die Augen und beschloss, nach Hause zu gehen. Drei Bier reichten.

Als sie aus der Toilette kam, saß Peterson allein an dem langen Tisch.

»Wie lange war ich auf dem Klo? Bin ich in eine Zeitschleife geraten?«, fragte sie
.

»Nein. Johns Freundin hat angerufen und wollte wissen, wo er blieb. Celia hat angerufen, weil Jacob Fieber hat und sie sich Sorgen macht … Und die uniformierten Kollegen sind noch rüber zum Wetherspoon’s.«

»Okay«, sagte sie und setzte sich ihm gegenüber. Sie schwiegen eine Weile.

»Ich hoffe, ich hab Sie eben nicht in Verlegenheit gebracht«, sagte er und lehnte sich zurück. Er hatte seine Ärmel hochgekrempelt und lächelte sie an. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie mir gefehlt haben. Ich erwarte nicht, dass Sie darauf reagieren, ich wollte es Sie nur wissen lassen.«

»Nein, nein, es war ein schönes Kompliment. Danke.« Sie hob ihr Glas, und sie stießen an und tranken ihr Bier aus.

»Noch eins?«, fragte Peterson.

»Lieber nicht. Ich mache mich auf den Heimweg. Morgen muss ich früh auf dem Revier sein. Ich muss dieses Videomaterial finden und die Forensiker anbetteln, sich mit dem Zahn zu beeilen …«

»Okay.«

Als sie aufstanden, kam Crawford mit einem Tablett voller Gläser.

»Wo sind denn alle hin? Ich hab ’ne Ewigkeit angestanden, um ’ne Runde auszugeben.«

»Sind alle gegangen, Kumpel«, sagte Peterson.

Einen Moment lang standen sie verlegen da. »Vielen Dank, Crawford. Tut mir leid, ich muss los«, sagte Erika.

»Ich auch«, sagte Peterson. »Trotzdem danke, Kumpel.« Sie verabschiedeten sich und ließen ihn mit seinem Tablett stehen.

»Arschlöcher«, murmelte Crawford. Er setzte sich an den leeren Tisch und nahm ein Glas vom Tablett.
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Auf dem Gehweg wimmelte es von Leuten, die von Pub zu Pub zogen. Schweigend gingen Erika und Peterson in Richtung Bahnhof. Vor dem Gebäude stand ein einzelnes Taxi mit laufendem Motor.

»Wollten Sie ein Taxi nehmen?«, fragte Peterson.

»Ja, ich bin völlig erledigt.«

»Ich auch.«

Sie schauten die Straße hinauf und hinunter. Es gab kein weiteres Taxi. Die ersten Regentropfen fielen, und schon bald wurde daraus ein Schauer.

»Brauchen Sie ein Taxi oder nicht?«, fragte der Fahrer, der sein Fenster heruntergekurbelt hatte. Er war ein mürrisch wirkender alter Mann mit schütterem Haar. Peterson öffnete die Tür, und sie stiegen ein, darauf bedacht, einen gehörigen Abstand zwischen sich zu lassen.

»Wohin?«, fragte der Fahrer.

»Sie muss nach Forest Hill, danach können Sie mich nach Sydenham bringen«, sagte Peterson.

»Nein, wir fahren zuerst nach Sydenham, das liegt auf dem Weg nach Forest Hill«, sagte der Fahrer.

»Nein, sie zuerst, sie ist meine Chefin«, sagte Peterson lachend.

Der alte Mann verdrehte die Augen und fuhr los. Der 
Regen prasselte auf das Taxidach. Es herrschte kaum Verkehr. Erika riskierte einen Blick in Petersons Richtung. Sie wollte ausnahmsweise einmal nicht die Last des Lebens, der Trauer, der Verantwortung spüren. Sie wollte in jemandes Armen einschlafen. Sie wollte neben jemandem aufwachen und sich nicht allein und verlassen fühlen.

Er wandte sich ihr zu, und ihre Blicke begegneten sich kurz. Erikas Herz klopfte wie wild, als das Taxi in die Straße Manor Mount einbog und den steilen Hügel zu ihrer Adresse hochfuhr. Die Häuser flogen vorbei, und dann waren sie auch schon da.

»Erster Halt«, sagte der Taxifahrer. Die automatische Verriegelung öffnete sich mit einem Klicken.

»Wollen Sie noch auf einen Kaffee mit raufkommen?«, fragte Erika.

Peterson sah sie überrascht an. »Ja … ein Kaffee wäre super.«

Sie bezahlten den miesepetrigen Fahrer, stiegen aus und rannten quer über den Parkplatz. Das Licht im Hausflur brannte, und Erika sah eine Frau mit Kindern drinnen stehen.

Während sie vor der Tür in ihrer Tasche nach dem Schlüsselbund kramte, legte Peterson ihr einen Arm um die Schultern, zog sie an sich und küsste sie auf die Wange. Sie lächelte ihn an. Sie wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu.

»Erika!«

Die Haustür wurde aufgerissen, und eine große blonde Frau kam herausgestürzt. Sie sah Erika ähnlich, hatte hübsche slawische Züge und mandelförmige Augen. Ihr langes Haar war nass, und sie trug einen schwarzen Mantel über hautengen Jeans und einem tief ausgeschnittenen Top. 
Hinter ihr standen ein dunkelhaariger Junge und ein dunkelhaariges Mädchen neben einem Kinderwagen, in dem ein Baby schlief. Die Frau fiel Erika um den Hals.

»Gott, bin ich froh, dass du da bist! Ich hab den ganzen Tag versucht, dich anzurufen«, rief sie.

»Wer ist das?«, fragte Peterson verblüfft.

»Meine Schwester Lenka«, sagte Erika.
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Erika half Lenka mit den Koffern und dem Kinderwagen. Durch das Fenster in der Haustür sah sie Peterson draußen im Regen stehen. Er hatte sich die Jacke über den Kopf gezogen und versuchte, ein Taxi zu bekommen. Sie hatte ihm angeboten, mit in die Wohnung zu kommen und ihm ein Taxi zu rufen, aber Lenka hatte die ganze Zeit auf Slowakisch auf sie eingeredet, und dann hatte auch noch das Baby angefangen zu schreien, und so hatte er sich schließlich ein bisschen verlegen verabschiedet.

Die Kinder, Jakub und Karolina, wirkten hundemüde, und trotz allem freute Erika sich, ihren Neffen und ihre Nichte zu sehen. Sie waren jetzt fünf und sieben, Erika konnte kaum glauben, wie groß sie geworden waren. In ihrer Wohnung schaltete sie das Licht an, drehte die Heizung auf und schickte erst einmal alle ins Wohnzimmer.

Dann lief sie nach draußen und zog den Kopf ein gegen den strömenden Regen. Aber der Gehweg war menschenleer, sie sah nur noch die Rücklichter eines Taxis, das gerade um die Ecke verschwand. Einen Moment lang blieb sie im Regen stehen. Sie fühlte sich, als hätte sie gerade jemanden verloren. Aber es war Peterson. Sie würde ihn morgen früh auf dem Revier wiedersehen.

Als sie in ihre Wohnung zurückkam, war die Badezimmertür 
abgeschlossen. Jakub und Karolina saßen auf dem Sofa. Sie hatten ihre kleine Schwester zwischen sich genommen, die Karolinas Zeigefinger umklammerte und strahlend lächelte. Sie trug ein rosafarbenes Mützchen, das mit bunten Knöpfen verziert war.

»Na, wie geht’s der kleinen Erika?«

»Wir nennen sie Eva«, sagte Jakub. Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seinem Manchester-United-T-Shirt.

»Mummy ist auf dem Klo«, sagte Karolina schüchtern.

»Wie geht es euch beiden?«, fragte Erika. Karolina ließ sich von Erika zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange geben, aber Jakub wich kichernd vor ihr zurück. »Ihr habt mir gefehlt.«

»Regnet es immer so in London?«, fragte Karolina.

»Ja«, sagte Erika und kitzelte das Baby am Kinn. Jakub nahm sein Smartphone heraus und wischte sich gekonnt durch seine Spiele.

»Ist das neu?«, fragte Erika.

»Ja, das allerneueste Modell«, antwortete er lässig. »Gibst du mir dein WLAN-Passwort?«

»Du musst dafür bezahlen«, sagte Erika. »Zwei Küsse pro Stunde.«

»Was?« Er lachte.

»Das kostet es …«

Er verdrehte die Augen und bot ihr seine Wange dar.

»Schmatz, schmatz!«, sagte Erika, während sie ihm zwei Küsse gab. »Das Passwort lautet I’mTheDibble1972.«

Er zog die Nase kraus und lachte, während sie ihm half, das komplizierte Passwort einzugeben. Jetzt nahm auch Karolina ihr Smartphone, ebenfalls das allerneueste Modell, 
und ließ sich von ihrer Tante beim Eingeben des Passworts helfen.

»Möchtet ihr etwas trinken?«

Sie nickten. Erika nahm den Schwarze-Johannisbeer-Sirup aus dem Schrank, den sie für die Kinder schon bei ihrem letzten Besuch gekauft hatte, und mischte für beide ein Glas. Als sie die Gläser zum Sofatisch trug, fiel ihr auf, dass die Autopsiefotos von Jessica Collins noch dort lagen, und sie ließ sie schnell in der Akte verschwinden, bevor die Kinder sie entdeckten. Im Bad wurde die Toilettenspülung betätigt, dann kam Lenka heraus. Sie wirkte blass und mitgenommen.

»Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt, dass ihr kommen würdet?«, fragte Erika und nahm das Baby auf den Arm.

»Ich hab’s ja versucht! Ich hab dich angerufen, Nachrichten hinterlassen, aber du gehst ja nicht ans Telefon.«

»Moment mal – hast du deine Nummer unterdrückt?«

»Ja …«

»Wieso?«

»Das mach ich schon eine ganze Weile«, antwortete Lenka ausweichend.

»Ich arbeite. Ich hab ziemlich viel Stress im Job, und ich werde gern vorgewarnt. Du weißt doch, wie klein meine Wohnung ist und …«

»Ich hab ja versucht, dich vorzuwarnen, aber du warst nicht zu erreichen!«

»Aber selbst wenn du mich erreicht hättest, wäre das verdammt kurzfristig gewesen!«

»Ich bin deine Schwester!«

Jakub trank laut schlürfend seinen Saft, ohne den Blick von seinem Smartphone abzuwenden. Karolina blickte von ihrem auf und fragte: »Wer war der große schwarze Mann?
«

»Wie? Ach so, ein Polizist. Ich arbeite mit ihm zusammen …«

Karolina schaute zu Lenka, die eine Braue hob. »Er hatte dir einen Arm um die Schultern gelegt. Es ist fast zehn Uhr …«

»Lass uns später darüber reden, Lenka«, sagte Erika spitz.

»Aber gern. Ich will alles über ihn wissen.«

Erika lächelte. Jedenfalls freute sie sich, ihre Schwester zu sehen.

»Okay, wer hat Hunger?«, fragte sie. »Möchte jemand Pizza?« Die Kinder reckten die Arme in die Luft. »Also gut. Ich hab ein paar Speiseflyer in der Schublade.«

Sie bestellten Pizza, dann bezog Erika das Schlafsofa im Wohnzimmer und räumte ein bisschen auf, während Lenka die drei Kinder badete. Der Ärger über den Überfall verflog vollends, als sie das Lachen und Quieken aus dem Bad hörte, wo die Kinder in der Wanne planschten. Wenn ihre Schwester und die Kinder zu Besuch waren, fühlte ihre Wohnung sich anders an. Wie ein Zuhause.

Eine Stunde später kam die Pizza. Die Kinder machten sich hungrig darüber her, zogen die dreieckigen Stücke aus den Kartons, beugten sich vor, um die Käsefäden mit dem Mund einzufangen. Lenka hatte eine DVD mit Rapunzel – Neu verföhnt
 mitgebracht, die die Kinder sich nach dem Essen vom Bett aus ansahen, während ihre Mutter das Baby stillte.

Nach nicht einmal der Hälfte des Films waren die Kinder eingeschlafen.

»Wie groß die beiden geworden sind! Dabei ist es erst ein paar Monate her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben«, sagte Erika, während sie die Gesichter der schlafenden 
Kinder betrachtete. Eva war nach dem Stillen ebenfalls eingeschlafen, und Lenka legte sie in den Kinderwagen. Erika gab allen drei Kindern einen Gutenachtkuss.

»Karolina wirkt so erwachsen«, sagte Erika.

»Ich weiß. Wir streiten uns schon darüber, ob sie Lippenstift tragen darf. Dabei ist sie doch erst sieben.«

»Das musst du gerade sagen. Du hast doch angefangen, dich zu schminken, als du laufen gelernt hast«, sagte Erika. »Und kaum warst du abgestillt, hattest du deinen ersten Lippenstift.«

Lenka lachte. Dann wurde sie ernst. »Können wir reden?«

»Klar«, sagte Erika. Sie öffnete die Terrassentür und sah, dass es aufgehört hatte zu regnen. Sie zogen sich etwas Warmes an und gingen nach draußen.

»Ist das dein Garten?«, fragte Lenka, während sie versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

»Ja. Willst du mir jetzt endlich erzählen, wieso du plötzlich hier in London bei mir vor der Tür stehst?«

»Ich hab dir doch gesagt, ich hab versucht, dich zu erreichen.«

»Okay, ich hätte deine Nachrichten abhören sollen, tut mir leid. Wieso unterdrückst du deine Nummer?«

Lenka biss sich auf die Lippe. »Es gibt Probleme zu Hause. Ich musste weg. Und die Kinder waren schon lange nicht mehr in London.«

»Ich bitte dich. Es sind keine Ferien. Du hast sie Anfang November aus der Schule genommen, um nach London zu kommen? Wo ist Marek?«

»Er, äh …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Marek hat Ärger. Mit seinen Geschäften.«

»Du meinst, mit dem organisierten Verbrechen.
«

»Nenn es nicht so!«

»Wie soll ich es denn sonst nennen? Mafia? Oder wollen wir einfach so tun, als gehörte ihm die lukrativste Eisdiele in ganz Osteuropa?«

»Es sind ganz normale Geschäfte, Erika.«

»Das weiß ich. Und warum konntet ihr damit nicht zufrieden sein?«

»Du weißt doch, wie es zu Hause ist. Du bist vor Jahren weggegangen und nicht wieder zurückgekommen.«

»Wo ist Marek?«

»Er ist abgehauen.«

»Wohin?«

»In die Hohe Tatra. Einer im Ort behauptet, Marek hätte ihn bestohlen.«

»Einer von der örtlichen Mafia?«

Lenka nickte.

»Und? Stimmt das?«

»Ich weiß es nicht … Er erzählt mir ja nichts. Letzte Woche hat er mir gesagt, ich soll die SIM-Karte in meinem Handy austauschen. Und heute Morgen hat er mir gesagt, ich soll mit den Kindern verschwinden, bis sich die Wogen wieder geglättet haben.« Sie weinte, und Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Gott, du Arme … Komm her …«, sagte Erika und nahm ihre schluchzende Schwester in die Arme. »Ihr könnt hierbleiben, kein Problem. Hier seid ihr in Sicherheit. Wir kriegen das schon hin.«

»Danke«, sagte Lenka.

Später lagen sie in Erikas Bett. Jakub und Karolina schliefen tief und fest im Wohnzimmer. Erika hatte sich ans Fenster 
gelegt, damit Lenka neben Eva liegen konnte, die auf dem Fußboden neben dem Bett schlief.

»Der Mann, der eben da war, ist ein Kollege. Peterson. Mit Vornamen heißt er James. Ich hatte ihn eingeladen, noch auf einen Kaffee mit raufzukommen«, sagte Erika.

»Nur auf einen Kaffee?«, fragte Lenka.

»Ja. Vielleicht … Ich weiß nicht.«

»Er sieht gut aus.«

»Aber das ist es nicht allein. Ich wollte neben jemandem aufwachen, nicht jeden Morgen allein sein. Ich hab heute Abend ein bisschen was getrunken. Gut, dass du da warst. Es wäre dumm gewesen, mit ihm ins Bett zu gehen. Wir müssen schließlich zusammenarbeiten.«

»Mit Mark hast du auch zusammengearbeitet.«

»Das war was anderes. Wir waren schon zusammen, bevor wir zur Polizei gegangen sind. Und als wir als Constables angefangen haben, waren wir verheiratet, die Situation war also von Anfang an klar. Jetzt leite ich eine Mordermittlung. Ich bin die Chefin. Es wäre nicht gut, mit jemandem aus meinem Team ins Bett zu gehen.«

»Mark fehlt mir«, sagte Lenka. »Er war ein guter Mann. Der beste.«

»Ja, das stimmt«, sagte Erika und wischte sich mit dem Handrücken ein paar Tränen fort.

»Marek ist kein guter Mann.«

»Er liebt dich und die Kinder. Er beschützt euch. Man gerät in eine Situation, und dann muss man das Beste daraus machen.«

»Vielleicht war es ja gar keine schlechte Idee, hierherzukommen. Jetzt bist du auf jeden Fall nicht mehr allein. Morgen früh wachst du neben mir auf.« Lenka lächelte
.

»Typisch, dass du alles zu deinem Vorteil hinbiegst«, sagte Erika lachend. Sie schaute ihre Schwester in der Dunkelheit an. Sie sahen sich sehr ähnlich, aber Lenka kleidete sich gewagter, sie schminkte sich stark und trug ihr Haar lang statt raspelkurz wie Erika.

»Was ist das für ein Fall, an dem du gerade arbeitest?«

Erika beschrieb ihr kurz den Fall, erzählte ihr von Jessica Collins.

»Sie war genauso alt, wie Karolina jetzt ist. Nicht auszudenken, wie es wäre, wenn sie entführt würde«, sagte Lenka.

Die Worte hingen in der Luft, und es dauerte lange, bis Erika einschlief.
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Es regnete ohne Unterlass. Wasser rauschte aus Regenrohren, floss den Bordstein der Manor Mount entlang und schoss den steilen Hügel hinunter. Mit einem dumpfen Echo verschwand es in den Gullys.

Gerry stand im Schatten gegenüber vom Haus, in dem Erika Foster wohnte, im Schutz eines gewaltigen Baums und eines Gerüsts vor einer Baustelle. Eine lange, dicke Wachsjacke schützte seinen muskulösen Körper, und sein Gesicht war halb unter der Kapuze verborgen.

Er hatte das Viertel am frühen Abend zu Fuß erkundet und sich einen Plan zurechtgelegt. Es war kein Problem gewesen, die Adresse über das Wählerverzeichnis im Internet zu finden. Es gab darin nur eine Erika Foster, die ihren Namen mit K schrieb. Er spähte Amanda Baker aus, und DI Crawford berichtete ihr das Wichtigste über den Fall, aber Gerry besaß gute Menschenkenntnis und wusste, dass Crawford ein Idiot war und dass DCI Foster ihm nicht traute.

Inzwischen hatte er ihr Handy erfolgreich gehackt. Die SMS hatte keinen Verdacht ausgelöst, und es war ein Glücksfall gewesen, dass Fosters Schwester ihre Voicemail-Nachrichten von einer unterdrückten Nummer geschickt hatte. Aber er musste auch unbedingt Erikas Festnetzanschluss anzapfen, um herauszufinden, was sie in ihrer Wohnung redete
.

Vor einer Weile war ihr schwarzer Kollege vor dem Haus in ein Taxi gestiegen. Kurz darauf war Erika Foster aus dem Haus gerannt und hatte sich mit einem unglücklichen Gesichtsausdruck umgeschaut. Als sie gesehen hatte, wie das Taxi um die Ecke bog, hatte sie die Schultern hängen lassen. Einen Moment lang war sie noch draußen stehen geblieben und hatte ihr blasses Gesicht mit geschlossenen Augen in den Regen gehalten.

Der Anblick hatte ihn erregt. Das gequälte Gesicht, die glatte Haut, die geöffneten Lippen … Es regnete in Strömen, und ihre Bluse klebte ihr klatschnass am Körper. Ihre Brüste waren klein und fest.

Gerry schloss die Augen und konzentrierte sich. Er musste eine Möglichkeit finden, schnell in ihre Wohnung und wieder hinaus zu gelangen, aber die meisten Fenster im Erdgeschoss des alten Herrenhauses waren vergittert.

Nachdem Erika wieder ins Haus gegangen war, hatte er unter dem Gerüst gewartet, bis in ihrer Wohnung das Licht ausgegangen war. Er genoss es, hier zu stehen, in der menschenleeren Straße dem Regen zu lauschen, das Gefühl, unsichtbar zu sein.

Sein Handy vibrierte in der Tasche. Er nahm es heraus und nahm den Anruf an.

»Schläfst du eigentlich nie?«, fragte er.

»Hast du Erika Fosters Handy inzwischen gehackt?«, fragte die Stimme.

»Ja.«

»Und? Gibt’s was Neues?«

»In der Hütte am See haben sie einen Zahn gefunden und festgestellt, dass einige Stellen des Bodens im Keller mit Benzin getränkt sind …
«

Schweigen.

»Ist es ein menschlicher Zahn?«

»Klar.«

»Von wem?«

»Das wissen sie noch nicht, sie haben ihn ins Labor geschickt … Ist aber auch egal. Weiß der Kuckuck, was Bob Jennings in seinem Keller alles mit kleinen Kindern getrieben hat. Könnte sich für uns sogar als vorteilhaft erweisen.«

»Du redest, als wäre das ein Spiel«, sagte die Stimme drohend.

»Das ist meine irische Frohnatur«, erwiderte Gerry unbeirrt. »Und ich weiß, dass das kein Spiel ist.«

»Denk dran, wenn sie mich kriegen, dann kriegen sie dich auch … Und du kriegst dein Geld nicht.«

Der Mann legte auf.

»Leck mich«, murmelte Gerry. Er ließ das Handy wieder in seine Tasche gleiten und trat unter dem Gerüst hervor. Er legte den Kopf in den Nacken und genoss das Prickeln des Regens auf der Haut.

Dann ging er los.
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Als Erika aufwachte, war es noch dunkel, und als sie Lenka mit Eva auf dem Arm im Zimmer hin und her gehen sah, brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren.

»Wie spät ist es?«, fragte sie und schaltete das Licht an. Eva machte leise Schmatzgeräusche und nieste.

»Halb sechs«, sagte Lenka. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht wecken.«

»Macht nichts. Ich muss sowieso früh raus.« Erika setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. »Was hast du heute vor? Ich hab einen langen Arbeitstag vor mir.«

»Hast du einen Schlüssel für mich?«

»Klar.«

»Gibt es hier in der Nähe einen Park?«

»Am Ende der Straße ist das Horniman Museum, das hat einen tollen Park.«

»Habt ihr da nicht das Mädchen im Eis gefunden?«

»Ja, schon. Aber der Park ist riesig, und das Museum hat ein hübsches Café … Ihr könnt aber auch ins Zentrum fahren und euch die Weihnachtsbeleuchtung ansehen …« Sie war eine miserable Gastgeberin, dachte Erika.

»Alles okay. Die Kinder wollen vor allem ausschlafen, es war ein anstrengender Tag gestern. Kannst du ein paar Minuten auf Eva aufpassen? Dann könnte ich kurz duschen.
«

Lenka drückte Erika das kleine Bündel in die Arme und verschwand im Bad. Eva fühlte sich warm an. Sie berührte mit einem Händchen Erikas Gesicht und schaute sie mit ihren großen braunen Augen an. Dann nieste sie. Erika wischte ihr vorsichtig das Näschen mit einer Ecke des Spucktuchs. Eine Welle der Zuneigung und der Traurigkeit überkam sie. Sie hatte ihre kleine Nichte so lieb, und zugleich machte es sie traurig, dass sie wahrscheinlich nie eigene Kinder haben würde.

Erika gab Lenka ihre Büronummer und einen Schlüsselbund und zeigte ihr auf dem Stadtplan, wo sich alles befand. Sie küsste die schlafenden Kinder zum Abschied, dann schlich sie sich aus der Wohnung. Als sie auf die Straße trat, wurde es allmählich hell.

Um kurz vor halb acht traf sie auf dem Revier ein und ging auf direktem Weg in die Einsatzzentrale. Sie holte sich einen Kaffee und betrachtete die bisherigen Ergebnisse am Whiteboard. Nachdem sie jetzt den Zahn entdeckt hatten, platzierte sie die Fotos von Bob Jennings und Trevor Marksman rechts und links neben dem Foto von der Hütte am See und zog mit einem Stift eine Linie zwischen den dreien.

Dann klingelte ihr Handy. Es war Nils Åkerman.

»Wir haben den Zahn aus dem Keller mit Jessica Collins’ Zahnunterlagen verglichen«, sagte er ohne Umschweife. »Tut mir leid. Es gibt keine Übereinstimmung. Der Zahn ist nicht von Jessica.«

Erika war so enttäuscht, dass sie sich setzen musste.

»Ganz sicher?«

»Ja. Ich habe den Zahn zunächst ganz einfach mit dem abgebrochenen Zahn im Kiefer abgeglichen. Er passt 
überhaupt nicht. Dann habe ich auch noch einen Abgleich mit Jessicas Zahnunterlagen gemacht, für den Fall, dass der Zahn aus der Hütte irgendwann mal einem Feuer ausgesetzt war, was ihn hätte schrumpfen lassen können, bin aber wieder zum gleichen Ergebnis gekommen. Ich habe den Zahn jetzt einem Kollegen geschickt, vielleicht haben wir ja Glück und können die DNS bestimmen. Aber Jessicas Zahn ist es jedenfalls nicht. Wir sind auch noch mal im Keller gewesen und haben Proben des Bodens genommen und sie auf Methan untersucht. Es ist alles nur Lehm, sonst nichts.«

»Verdammt!«

»Tut mir leid.«

»Okay, nicht Ihre Schuld. Das Ganze wirft noch mehr Fragen auf. Wie kommt ein Kinderzahn in Bob Jennings’ Keller?«

Es kam keine Antwort.

»Sorry, Nils, ich weiß, das rauszufinden, ist nicht Ihre Aufgabe …«

»Ich beneide Sie nicht«, sagte er.

»Trotzdem danke für die Benachrichtigung«, sagte Erika bedrückt.

Sie trat wieder vor das Whiteboard, wo die Informationen über den Baggersee neben einem Plan des Parks hingen. Dort war früher auch Lehm abgebaut worden. Sie ging zum nächsten Schreibtisch, öffnete die Wikipedia-Seite und gab ein: »Lehmgruben Kent«. Sie fand einen kurzen Absatz:

Londoner Lehm ist fest und bläulich und färbt sich durch Verwitterung braun. Der Lehm wird heute noch industriell zur Herstellung von Lehmziegeln, Kacheln und Keramik benutzt. Er ist ungeeignet für Gärten
.

Sie recherchierte noch ein bisschen weiter und fand heraus, dass der Boden in Kent vorwiegend aus einer Mischung aus Kalk, Sandstein und Lehm bestand.

»Was mach ich hier bloß? Das ist doch alles viel zu vage«, murmelte sie vor sich hin.

»Tja, Kent ist eine große Grafschaft«, sagte jemand hinter ihr, und sie fuhr erschrocken herum. Crawford stand hinter ihr und betrachtete den Bildschirm. »Sorry«, sagte er.

»Schleichen Sie sich gefälligst nicht so an«, fauchte Erika.

»Ich dachte, wir wüssten, was in der Grube abgebaut wurde.«

»Richtig. Ich versuche nur, eine Verbindung zu finden, die Juxtaposition zu verstehen.«

»Was für ein hochgestochenes Wort so früh am Morgen«, scherzte er. Sie lächelte nicht.

»Jessica war jahrelang verschwunden, und dann werden ihre sterblichen Überreste nicht mal einen Kilometer von ihrem Elternhaus entfernt gefunden.« Sie berichtete Crawford, der sich auf die Schreibtischkante gesetzt hatte und nickend zuhörte, von ihrem Gespräch mit Nils. Nachdem sie geendet hatte, schwieg er eine Weile.

»Wussten Sie, dass die Küste von Kent lediglich knapp vierunddreißig Kilometer vom europäischen Festland entfernt ist, nur getrennt durch die Straße von Dover?«

»Ja, das habe ich soeben hier auf dem Bildschirm gelesen«, sagte sie gereizt.

»Moment«, sagte er und sprang auf. »Sie haben doch eben gesagt, dass der Lehm immer noch für die Herstellung von Ziegeln und Kacheln benutzt wird. Könnte das nicht eine Verbindung zu Martin Collins sein? Der ist doch Bauunternehmer.
«

Seine Nickerei ging Erika auf die Nerven. »Crawford, in der Grube wird seit kurz vor dem Ersten Weltkrieg kein Lehm mehr abgebaut. Und die Familie Collins ist erst 1983 aus Irland hierhergezogen. Der See liegt in einem öffentlichen Park und war ein beliebtes Ausflugsziel.«

»Ach so«, sagte Crawford errötend.

Ein paar Uniformierte betraten die Einsatzzentrale, gefolgt von Moss und Peterson. Erika spürte, wie ihr der ganze Frust der letzten Tage hochkam, und Crawford war der perfekte Blitzableiter.

»Diese Ermittlung ist auch so schon kompliziert genug, ohne dass Sie sich von hinten anschleichen und irgendwelche dämlichen Theorien vom Stapel lassen. Und wenn Sie nichts zu sagen haben, was zur Lösung des Falls beitragen könnte, verziehen Sie sich!«

Die Kollegen gingen betreten zu ihren Schreibtischen und legten ihre Jacken ab. Crawford war hochrot angelaufen und hatte Tränen in den Augen.

»Und Heulsusen kann ich auch nicht in meinem Team gebrauchen«, sagte sie. »Was können Sie mir über die Sickergrube mitteilen?«

»Ich, äh, ich warte noch auf den Bericht«, murmelte Crawford, der Mühe hatte, die Fassung zu wahren.

»Okay, hören Sie auf, dummes Zeug von sich zu geben, und machen Sie Ihre verdammte Arbeit!«, schrie sie. Inzwischen waren noch mehr Kollegen eingetroffen, aber im Raum herrschte peinliches Schweigen. »Hat sonst noch jemand eine an den Haaren herbeigezogene Theorie, die er gern loswerden möchte?«, fragte sie in die Runde. Niemand sagte etwas. »Schön. Ich habe gerade erfahren, dass der Zahn aus der Hütte nicht Jessica gehört.
«

Einige Kollegen stöhnten auf.

»Sie sprechen mir aus der Seele. Wir müssen unsere Anstrengungen verdoppeln.«

Sie ging in ihr Büro und knallte die Glastür zu. Sie fand es furchtbar, dass die anderen sie immer noch sehen konnten. Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, nahm den wachsenden Stapel Papierkram in Angriff und gab die bisherigen Ermittlungsergebnisse ins Holmes-System ein.

Eine Stunde später klopfte es an ihre Tür. Moss stand draußen und winkte mit einem weißen Taschentuch.

»Ich komme in friedlicher Absicht«, sagte sie, als sie die Tür öffnete.

»Was gibt’s?«

»Die Kollegen in Croydon haben die Videoaufnahmen aus Trevor Marksmans Camcorder gefunden«, sagte Moss. »Sie sind eben von einem Kurier gebracht worden. John sucht gerade nach einem Videorekorder.«
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Crawford stand vor einer Reihe von Mülltonnen hinter dem Bahnhof von Bromley, gegen den Regen durch ein schmales Vordach aus Plastik geschützt. Er hatte sich aus der Einsatzzentrale geschlichen und führte ein hitziges Telefongespräch mit Amanda Baker, konnte jedoch bei dem Lärm, den der prasselnde Regen auf dem Vordach machte, ihre Worte nur schlecht verstehen.

»Hättest du nicht ein bisschen früher auf dem Revier sein können?«, fragte Amanda wütend. »Oder zumindest versuchen können, die Bänder abzufangen?«

»Ich war heute besonders früh da«, sagte Crawford zähneknirschend.

»Tja, offenbar nicht früh genug. Was hast du denn gestern Abend gemacht?«

»Das geht dich nichts an«, erwiderte er empört. Er war noch eine Weile im Pub geblieben und hatte das Bier auf seinem Tablett allein getrunken, und jetzt hatte er einen fürchterlichen Kater.

»Ich will die Videos, Crawford.«

»Das wird schwierig. Sie sind im Moment unser einziges Beweismittel. DCI Foster sieht sie sich in einem der Videoräume gerade an. Ich komm überhaupt nicht an die Dinger ran.
«

Er hörte, wie Amanda sich eine Zigarette anzündete.

»Sie werden die garantiert digitalisieren. Dann brauchst du die Dateien nur auf einen USB-Stick zu ziehen. Ganz einfach.«

»Für dich vielleicht«, murmelte er.

»Jedenfalls dachte ich, du
 hättest die Bänder angefordert. Wieso bist du überhaupt da draußen und siehst sie dir nicht mit den anderen zusammen an?«


Es kotzt mich an, mich dauernd von diesen Weibern rumkommandieren zu lassen
, dachte er. Der Wind drehte sich und trieb den Regen unter das Vordach. In kürzester Zeit war Crawford nass bis auf die Haut.

»Ich hab im Moment was anderes zu tun«, erwiderte er und drückte sich zwischen die stinkenden Mülltonnen.

»Und das wäre?«

Ohne ihre Frage zu beantworten, berichtete er ihr, dass der Zahn, den sie im Keller der Hütte gefunden hatten, nicht zu Jessica gehörte.

»Trotzdem macht der Fund des Kinderzahns in seinem Keller Bob Jennings zum Verdächtigen. Er könnte Trevor Marksmans Komplize gewesen sein. Vielleicht haben die beiden ja vor Jessica schon andere Kinder aus der Gegend entführt.«

Amanda antwortete nicht gleich. Er konnte regelrecht hören, wie die kleinen Zahnräder in ihrem Kopf arbeiteten.

»Ich erinnere mich an etwas aus den Videos …«, sagte sie schließlich. »Ich bin mir nicht ganz sicher, es ist mehr so ein Bauchgefühl, es ist fast in Reichweite. Und jetzt geh wieder rein, ohne Verdacht zu erregen, und zieh mir eine Kopie von den Filmen.«

Sie legte auf
.

»Ich kann mir gut vorstellen, was du in Reichweite hast, nämlich dein drittes Glas Wein«, murmelte er gereizt vor sich hin, während er bemerkte, dass irgendetwas Braunes und Schmieriges von den Mülltonnen an seiner Jacke klebte.

Gerry saß in seiner kleinen Wohnung in Morden. Er hatte die Vorhänge zugezogen, um Wind und Regen draußen auszublenden.

Sein Laptop stand aufgeklappt vor ihm. Er zog den Kopfhörerstecker heraus und hörte sich einen Gesprächsausschnitt noch einmal über den Laptoplautsprecher an. Amandas rauchige Stimme ertönte in dem kleinen Zimmer.

»Ich erinnere mich an etwas aus den Videos … Ich bin mir nicht ganz sicher, es ist mehr so ein Bauchgefühl, es ist fast in Reichweite.«

Er nahm sein Handy und wählte eine Nummer.

»Amanda Baker ist nah dran. Soll ich aktiv werden?«, fragte Gerry.

»Nein. Bleib dran«, sagte die Stimme. »Ehe wir aktiv werden, müssen wir uns ganz sicher sein.«
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Erika und John hockten in einem der winzigen Videoräume im Polizeirevier. Vermutlich aus Sparsamkeitsgründen hatte Trevor Marksman 120-Minuten-Hi8-Bänder im Longplay-Modus benutzt, und das bedeutete, dass jedes Video ganze vier Stunden dauerte.

»Okay, Nummer zwei«, sagte John und warf die Videokassette aus.

Erika richtete sich auf und streckte sich.

»Ob er tatsächlich vorgehabt hat, sich das Zeug noch mal anzusehen?«, fragte sie.

»Na ja, vier Stunden Spaziergang durch graue, menschenleere Parks, Berufsverkehr auf der Ringstraße, wackelige Aufnahmen von einem Feuerwerk, aufgenommen von seinem Fenster aus – also, das ist Oscar-Material, würde ich sagen«, erwiderte John. Mit behandschuhten Händen nahm er die erste Kassette aus dem Rekorder und die nächste aus ihrer Hülle.

»Was hat er da draufgeschrieben?«, wollte Erika wissen, und John hielt die Hülle hoch.

»GARY GEB.-PARTY APRIL 1990
«, las er vor. Er hielt die kleine schwarze Kassette ins Licht. »Das Band sieht brauchbar aus.«

Er legte die Kassette in den VHS-Adapter und schob 
diesen in den Rekorder. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Inhalt in den Laptop geladen wurde, drückte er die Abspieltaste.

Zuerst war auf dem kleinen Bildschirm auf dem Schreibtisch vor ihnen nur Schnee zu sehen, dann erschien der Fernsehraum des Übergangsheims. Nach ein paar Sekunden wurde die wackelige Schwarz-Weiß-Aufnahme farbig. Zwanzig Männer verschiedenen Alters, die meisten ziemlich schlampig gekleidet, standen auf dem glatten Holzboden herum. Es gab mehrere alte, abgenutzte Sofas, und an einer Wand war unter der Decke ein Fernsehgerät montiert. Durch ein großes Fenster waren ein Stück grauer Himmel und ein Stück Rasen zu sehen. Einen Moment war das Bild durch das Licht, das von draußen in den Raum fiel, überbelichtet und wurde weiß. Man hörte Stimmen durcheinanderreden. Dann wurde die Kamera auf einen Spiegel gerichtet. Trevor Marksman, den Camcorder vor dem Auge, schaute in die Kamera. Seine Haut war glatt, sein Gesicht war noch nicht entstellt.

»Heute, am 2. April, feiern wir Gary Ludys vierundzwanzigsten Geburtstag!«, sagte er zu seinem Spiegelbild.

Die Kamera fuhr herum zu einem dünnen Mann, der auf einem zerschlissenen Sofa saß. Er hatte lange Gliedmaßen, und sein fettiges Haar war an der Seite gescheitelt. Seine Nase war riesengroß, und ein Finger steckte zur Hälfte in einem Nasenloch.

»Was machst du da?«, fragte Marksman.

»Was Anständiges zu essen suchen«, antwortete Gary und zog den Finger aus der Nase. »Und jetzt verpiss dich«, knurrte er.

Die Kamera wanderte durch den Raum. Ein paar finster aussehende Männer umringten einen wackeligen Tisch, 
auf dem mehrere Schalen mit Kartoffelchips und ein mit bunten Smarties verzierter Kuchen standen. Ein kleiner dicker Mann trug einen Partyhut, unter dem sein langes graues Haar hervorquoll; das Gummiband, das den Hut hielt, schnitt ihm in sein Doppelkinn.

»Meine Güte, diese Freaks haben damals alle nur ein paar Häuser von den Collins entfernt gewohnt«, sagte John.

Der kleine Dicke mit dem Partyhut schaute in die Kamera. »Darf ich auch mal?«, fragte er. Als er lächelte, sah man, dass er nur zwei Zähne hatte.

»Nein«, sagte Marksman. Seine Hand erschien im Bild und schlug dem Dicken affektiert die Hand weg, als der nach dem Camcorder greifen wollte.

»Bitte, ich hab noch nie so ’n Ding gesehen!«

»Pfoten weg, verdammt!«, jaulte Marksman.

Seine Faust schoss ins Bild und traf den kleinen Mann hart am Kopf, sodass der Partyhut durch die Gegend flog und der Mann zu Boden ging. Der Dicke sprang sofort wieder auf und ging auf die Kamera los. Das Bild wackelte heftig, offenbar gab es ein Gerangel, dann wurde der Bildschirm schwarz.

»Verflucht, sieht so aus, als müssten wir uns die ganze bescheuerte Party ansehen«, stöhnte John.

Erika nickte grimmig. Jetzt war wieder ein Bild zu sehen; inzwischen war die Party in vollem Gange. Es lief Musik, und einige Männer tanzten unbeholfen. Die Kamera schwang wieder zu Gary, der in einer Ecke saß und in der Nase bohrte. Er zog den Finger aus der Nase und leckte ihn ab.

»Das ist ja ekelhaft«, murmelte John und wandte sich ab
.

»Ist okay, er ist weg, Sie können wieder hingucken«, sagte Erika.

Jetzt war die Kamera wieder auf den kleinen Dicken gerichtet. Er hatte einen neuen Partyhut auf und saß in einer Ecke neben einem Klavier. Er aß gierig von einem Teller, den er sich so vollgeladen hatte, dass alles herunterzufallen drohte. Ein weiterer übervoller Teller stand neben ihm auf dem Klavierdeckel.

»Was ist mit ihm?«, fragte jemand, den man nicht sehen konnte.

»Er ist unverschämt geworden. Wollte mit meiner Kamera filmen«, sagte Marksman und zoomte den Mund des Dicken auf gemeine Weise heran. »Der hat zwei linke Hände. Außerdem lass ich sowieso keinen an meine Kamera.«

Man sah, wie der Dicke sich ein Stück Quiche in den Mund stopfte, wobei Krümel in seinem Bart hängen blieben.

Plötzlich war ein schrilles mädchenhaftes Lachen zu hören, die Kamera fuhr herum, dann kam ein großer glatzköpfiger Mann mit gerötetem Gesicht und schiefen Hasenzähnen ins Bild.

»Aber mich lässt du mal, oder?«, sagte er.

»Nein!«

Erneut schien es ein Gerangel zu geben. Als das Bild wieder stabil wurde, war es offenbar später Nachmittag. Im Fernsehraum wurde es schon dunkel. Das einzige Licht kam von mehreren Kerzen auf einem Kuchen, den ein großer Mann quer durch den Raum trug. Marksman folgte dem Mann mit seiner Kamera, bis dieser vor Gary stehen blieb, der immer noch in seinem Sessel saß.

»Los, pusten!«, rief jemand. Gary protestierte zuerst, doch dann blies er die Kerzen aus
.

»Was hast du dir gewünscht?«, fragte jemand anders.

»Dass ich sterbe«, sagte Gary, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

Der Mann mit dem Kuchen drehte sich kurz zur Kamera um, dann ging er aus dem Bild.

»Hey, Moment mal«, sagte Erika. »Spulen Sie das mal zurück.«

»Geht nicht, ich digitalisiere den Film gleichzeitig«, sagte John.

Marksman folgte dem anderen Mann zu dem langen Tisch.

»Den kenne ich«, entfuhr es Erika. »Der war bei Marksman, als wir neulich bei ihm waren. Halten Sie den Film an! Sofort!«

Erika stürmte aus dem Videoraum und rannte die Treppe hoch in die Einsatzzentrale. Peterson hatte gerade ein Telefongespräch beendet. Sie packte ihn am Arm und sagte, er solle mit nach unten kommen. Gemeinsam mit Erika und John sah er sich das Video an. Auf dem Bildschirm war jetzt der Mann zu sehen, den Erika erkannt zu haben glaubte. Er schaute in die Kamera und redete und scherzte, als handelte es sich um eine Galaveranstaltung.

»Das ist doch der Typ, der bei Marksman war. Joel hieß er, oder? Da hat er noch Haare. Auf jeden Fall spricht er mit einem südafrikanischen Akzent«, sagte Erika.

»Ja genau, und er hat diese seltsamen milchigblauen Augen«, sagte Peterson. »Und die Narbe von der Schläfe bis zum Ohr.«

»Er hat sich als Joel vorgestellt, aber seinen Nachnamen hat er uns nicht genannt. Ich will eine Liste mit den Namen 
von allen, die 1990 in diesem Übergangsheim untergebracht waren«, sagte Erika.

Sie betrachteten wieder den Bildschirm. Offenbar hatte jetzt jemand anders die Kamera, und man sah Marksman und Joel zu den Klängen von »Careless Whisper« langsam zusammen tanzen.
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Am Nachmittag sahen sich Erika und John zwei weitere Videos an. Sie waren kürzer und im Standard-Play-Modus aufgenommen. Es waren Aufnahmen von verschiedenen Besuchen im Park an der Avondale Road. Trevor Marksman hatte alle möglichen Kinder gefilmt, teilweise Eltern gebeten, in die Kamera zu lächeln, während sie ihre Kinder auf der Schaukel anstießen oder sie am Ende der Rutsche auffingen.

Jessica Collins tauchte zum ersten Mal in einem Video auf, das mit 11. 06. 1990
 datiert war, und sie war zusammen mit einem anderen dunkelhaarigen Mädchen auf einer Wippe zu sehen. Die Kinder lachten und jauchzten auf der Wippe, während Marianne und Laura im Hintergrund im Schatten einer Eiche auf einer Bank saßen. Laura rauchte und beachtete Marianne kaum, die eindringlich auf sie einzureden schien.

Mehrere Minuten lang blieb die Kamera von der anderen Parkseite aus mit Zoomobjektiv auf Jessica gerichtet. Erika fiel auf, wie hübsch und wie unbefangen sie war, wie sie mit ihrer Freundin tanzte, wie sie am Klettergerüst schwang … Dann wurde ihr voller Abscheu bewusst, dass sie das alles durch Marksmans Augen sah.

Jetzt fuhr die Kamera wackelnd über den schmalen Weg am Ende des Parks, vorbei an einem zerbeulten Papierkorb 
und einer alten Bank bis zu einem Mann, der im heftigen Wind vergeblich versuchte, mit einer Schaufel Laub in einen Plastiksack zu füllen.

»Na, macht’s Spaß?«, sagte eine Stimme. Der Mann drehte sich um. Er hatte zerzaustes braunes Haar und ein gnomenhaftes Gesicht. Es war Bob Jennings.

»Verpisst euch, ihr Arschlöcher«, sagte Bob und zog eine merkwürdige Grimasse.

Dann wurde am unteren Bildrand angezeigt, dass die Batterie fast leer war, und man hörte jemanden fluchen. Das Bild begann zu stocken, und in dem Augenblick, bevor die Batterie den Geist aufgab und der Bildschirm schwarz wurde, tauchte ganz kurz ein vertrautes Gesicht auf, dann wurde die Kamera jemand anderem gegeben.

»Verflucht, das war Bob Jennings. Und das andere Gesicht, kurz bevor das Band zu Ende war … Können wir das noch mal sehen?«

John nahm das Video heraus und zog den Laptop auf sich zu. Jetzt hatten sie eine digitale Aufnahme. Er suchte die letzten Minuten des Films und spulte zurück bis zu der Stelle, wo angezeigt wurde, dass die Batterie fast leer war. Er brauchte mehrere Versuche, denn das Gesicht war nur für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen, aber als sie es endlich gefunden hatten, sahen sie, dass es sich um Trevor Marksman handelte.

Einen Moment lang sagte niemand etwas.

»Das bedeutet, dass jemand Marksman die Kamera übergeben hat. Und es bedeutet, dass er gar nicht die ganze Zeit im Park gefilmt hat. In seiner Aussage von vor sechsundzwanzig Jahren behauptet er, er allein hätte das alles aufgenommen«, sagte Erika
.

»Und auf der Party ist er noch ausgeflippt, als jemand anders den Camcorder benutzen wollte«, sagte John.

Er ließ die Schlusssequenz noch einmal ablaufen, in der Trevors Gesicht kurz auftauchte, bevor die Kamera abschaltete. »Hören Sie das? Da sagt jemand: ›Hier, bitte.‹ Und zwar mit einem südafrikanischen Akzent.«

Es klopfte an der Tür, und Peterson kam herein. »Chefin. Ich habe Joel Michaels gefunden. Es war nicht so einfach, denn er hieß früher Peter Michaels. Er hat seinen Namen 1995 geändert. Er ist dreiundfünfzig Jahre alt, und er war nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis in dem Übergangsheim untergebracht. Er hat von Februar 1984 bis März 1990 gesessen wegen der Entführung und Vergewaltigung eines neunjährigen Jungen.«

Erika und John wechselten einen Blick. »Peter Michaels wurde 1990 ebenso wie alle Bewohner des Übergangsheims vernommen«, fuhr Peterson fort. »Und ebenso wie Marksman hatte er für den 7. August 1990 ein Alibi. Aber er wurde in den Wochen nach Jessicas Verschwinden nicht überwacht.«

»Und Bob Jennings auch nicht«, sagte John. »Über den hab ich überhaupt nichts in den Akten gefunden. Er wurde nie vernommen, nie verdächtigt …«

»Und hier haben wir sie alle drei zusammen auf einem Video«, sagte Erika. »Die kannten sich.«
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Es war schon spät, als Erika Commander Marsh von der Einsatzzentrale aus anrief. Sie hatte ihre Leute nach dem langen Arbeitstag nach Hause geschickt.

»Erika, ich warne Sie erneut«, sagte Marsh. »Lassen Sie Trevor Marksman in Ruhe. Ich will nicht noch einen Schadensersatzprozess.«

»Bei allem Respekt, Sir, aber Sie hören mir nicht zu. Es geht nicht um Trevor Marksman. Ich möchte Joel Michaels vorladen und dazu befragen, was er mit Trevor Marksman und Bob Jennings zu tun hatte, der ebenfalls immer wieder auftaucht. Jennings hat damals in der Hütte gehaust, wo wir den Zahn gefunden haben.«

»Der bis jetzt noch nicht identifiziert ist.«

»Der aber dennoch ein beunruhigender Fund ist!«

»Ja, aber im Lauf der vergangenen sechsundzwanzig Jahre kann sonst wer in der Hütte Unterschlupf gesucht haben, Junkies, die möglicherweise Kinder hatten, die ihre Milchzähne verloren haben.«

»Wir haben außerdem in dem Lehmboden im Keller Benzin nachgewiesen. Bob Jennings’ Schwester hat bestätigt, dass er ihren Generator benutzt hat, und in Jessicas Knochen wurde eine hohe Konzentration von Tetraäthylblei nachgewiesen, was darauf schließen lässt, dass sie über 
längere Zeit Benzindämpfen ausgesetzt war. Und jetzt habe ich ein Video, das eine Verbindung herstellt zwischen Marksman, Jennings und Joel Michaels …«

Als Marsh schwieg, fuhr Erika fort: »Jennings ist tot, Sir. Marksman darf ich nicht vernehmen. Deswegen möchte ich mir wenigstens Joel Michaels vornehmen.«

»Das ist Ihre Entscheidung, Erika«, sagte Marsh.

»Ich weiß, Paul. Aber ich möchte Ihre Rückendeckung. Und Ihren Rat. Denn falls ich mit meinen Vermutungen richtigliege, könnten wir es mit einem Pädophilenring zu tun haben.«

»Wann wollen Sie ihn einbestellen?«

»Bald.«

»Morgen früh wird Jessica Collins beerdigt. Ich würde Ihnen raten, bis nach der Beerdigung zu warten. Ich gehe hin, und ich denke, es wäre klug von Ihnen, ebenfalls hinzugehen. Das bringt gute PR, und wir wissen ja, dass es darauf ankommt.«

»Okay.«

»Sie dürfen auch nicht vergessen, dass Trevor Marksman inzwischen ein sehr wohlhabender Mann ist. Er wird sicherlich einen guten Anwalt haben, der seinem Freund beisteht, wenn Sie ihn vorladen.«

»Darüber mache ich mir keine Sorgen. Es beunruhigt mich wesentlich mehr, dass ich mir stundenlang Videos angesehen habe, in denen verurteilte Pädophile ihren Geburtstag feiern und Ausflüge an den Strand machen und Jessica Collins und andere kleine Kinder beim Spielen im Park filmen. Es macht mich wütend, dass von Jessica nur noch ein paar Knochen übrig sind und derjenige, der dafür verantwortlich ist, immer noch frei rumläuft. Ich will Joel Michaels 
vernehmen, das ist alles. Und es gibt Indizien, die meinen Verdacht stützen.«

Marsh ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und morgen sehen wir uns bei der Beerdigung.«

»Okay, danke.« Erika legte das Telefon ab. Als sie ins Büro ging, um ihre Tasche zu packen, fiel ihr auf, dass sie ihr Notebook unten im Videoraum liegen gelassen hatte.
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Als die Kollegen sich auf den Heimweg machten, ging Crawford in die Herrentoilette und schloss sich in einer Kabine ein. Zwanzig Minuten lang blieb er dort sitzen. Schweiß lief ihm über den Rücken. Schließlich wusch er sich die Hände und trat auf den Flur hinaus. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihm niemand folgte, ging er nach unten zum Videoraum, wo Erika und John sich den ganzen Tag lang Marksmans Bänder angesehen hatten.

Der Raum befand sich im zweiten Stock am Ende eines langen Flurs. Es gab mehrere Schlüssel, und als John am Nachmittag telefoniert hatte und abgelenkt war, hatte Crawford einen davon an sich genommen. Er schob ihn ins Schlüsselloch, und zu seiner Erleichterung ließ er sich leicht umdrehen. Er schaltete das Licht an. Der Laptop stand noch immer auf dem Schreibtisch und war mit dem Videorekorder verbunden. Er schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. Der Raum war klein, vollgestopft und fensterlos. In einem Regal lagen Kabel und Stecker, Bedienungsanleitungen für DVD-Gerät und Videorekorder, sogar eine für ein Laserdisc-Gerät.

Crawford fuhr den Laptop hoch und nahm die USB-Sticks aus der Tasche, die er am Morgen bei Maplins gekauft hatte. Er hoffte bloß, dass die Dinger genug Speicherplatz 
hatten. In dem Laden hatten sie nur welche mit 16 Gigabyte gehabt, also hatte er für alle Fälle gleich drei Stück gekauft. Schweiß tropfte ihm vom Gesicht, während er mit der Plastikverpackung kämpfte, in die der erste USB-Stick eingeschweißt war.

Er schaute im Regal nach, fand jedoch keine Schere. Er nahm seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche und begann, damit das Plastik aufzureißen. Nach einer halben Ewigkeit hatte er die Sticks aus ihrer Verpackung gelöst. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und schob einen Stick in den USB-Port auf der Seite des Laptops.

Die Festplatte machte ein sirrendes Geräusch. Crawford startete den Windows Explorer. Endlich erschien das Icon des USB-Laufwerks. Er klickte sich durch die Ordner bis zu den Videodateien, die John im Lauf des Tages angelegt hatte, und zog die erste auf den Stick.

Die Festplatte begann wieder zu surren, dann erschien ein kleines Fenster mit dem Text:

Kopiere 2 Dateien auf USB-Laufwerk 1

11,8 MB von 3,1 GB. Verbleiben 9 Minuten

»Komm schon«, murmelte Crawford. Ein Schweißtropfen landete auf der Tastatur des Laptops. In dem Augenblick hörte er, wie jemand versuchte, die Tür zu öffnen.
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Als Erika den Videoraum betreten wollte, stellte sie fest, dass die Tür abgeschlossen war. Sie nahm ihren Schlüsselbund aus der Tasche, aber der Schlüssel ließ sich nicht ins Schlüsselloch stecken. Als sie gerade noch einmal die Klinke probieren wollte, rief jemand ihren Namen. Sie drehte sich um und sah Peterson auf sich zukommen.

»Ich hab Ihren Laptop«, sagte er und hielt ihren Rechner hoch.

»Danke«, sagte sie und nahm ihn entgegen. »Ich dachte, es hätten schon alle Feierabend gemacht.«

»Ich war im Supermarkt gegenüber, und als ich in die Tiefgarage kam, hab ich gemerkt, dass ich aus Versehen Ihren Laptop mitgenommen hatte«, sagte er.

»Danke, dass Sie noch mal raufgekommen sind.«

Einen Moment lang schwiegen beide verlegen.

»Wegen gestern Abend«, sagte sie dann. »Ich wusste wirklich nicht, dass meine Schwester zu Besuch kommen würde.«

»Kein Problem. Und? Alles gut?«

»Ja, alles gut.«

»Super.« Er lächelte. Wieder entstand ein Moment der Verlegenheit. »Okay, wir sehen uns morgen«, sagte er.

»Ja, bis morgen.
«

Er nickte und ging. Erika tat so, als suchte sie nach ihren Schlüsseln, aber als Peterson weg war, lehnte sie sich gegen die Tür. Sie wartete ein paar Minuten, dann machte auch sie sich auf den Heimweg.

Crawford legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Es war nichts zu hören. Schnell tauschte er den USB-Stick aus und begann, die nächsten Videos zu kopieren.

Sein Hemd war schweißnass.
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Um kurz nach halb zehn kam Erika nach Hause. Als sie ihre Wohnungstür öffnete, stand Lenka in der Diele. Erika wollte etwas sagen, aber Lenka legte einen Finger an die Lippen.

»Karolina und Jakub schlafen«, flüsterte sie. »Es ist schon spät. Wo warst du?«

»Auf der Arbeit«, antwortete Erika, während sie die Schuhe abstreifte und ihre Tasche abstellte.

»Alles in Ordnung?«

»Klar.«

»Du bist heute Morgen um sieben losgegangen!«

Erika zog ihre Jacke aus. »Ich hab eben lange Arbeitszeiten.«

»Und wie fand Mark das?«

»Herrgott, Lenka, lass mich in meine Wohnung!«

»Schsch! Sie sind gerade erst eingeschlafen.«

Erika spähte ins Wohnzimmer. Sie sah die Köpfe der Kinder, die auf dem Schlafsofa lagen.

»Lenka, ich muss meinen Laptop aufladen, und das Ladekabel ist dadrin«, flüsterte sie.

»Wie sieht es aus?«

»Wie soll es schon aussehen? Wie ein Ladekabel eben«, zischte Erika und wollte ins Wohnzimmer gehen, doch Lenka hielt sie auf
.

»Nein. Du machst sie noch wach. Karolina war den ganzen Tag total aufgedreht, und ich bin froh, dass sie endlich schlafen.«

»Aber ich brauch mein Ladekabel.«

»Hast du was gegessen?«

»Ja, heute Mittag.«

Lenka verschränkte die Arme und verdrehte die Augen. »Du musst wenigstens essen. Ich hab was gekocht. Jetzt geh erst mal duschen, in der Zwischenzeit such ich dein Ladekabel.«

Erika wollte protestieren, aber Lenka schob sie ins Bad und schloss die Tür.

Als sie aus dem Bad kam, duftete es köstlich nach Geräuchertem, Kartoffeln und eingelegten Gurken. Die Mikrowelle piepte, und Lenka kam mit einem dampfenden Teller mit Francúzske Zemiaky aus der Küche, ein Gericht aus Kartoffeln, Ei, Essiggurken und Räucherwurst.

»Gott, riecht das lecker. Genau wie früher bei Mama«, sagte Erika, der das Wasser im Mund zusammenlief.

Sie gingen ins Schlafzimmer. Dort stand Evas Kinderwagen, und die Frisierkommode war in einen Wickeltisch umfunktionert worden. Das Foto von Mark in seinem vergoldeten Rahmen stand hinter der Wickelauflage, sein schönes Gesicht lächelte Erika an. Sie setzte sich auf die Bettkante und begann zu essen.

»Hm, schmeckt das gut. Danke.«

»Ich hab ein bisschen eingekauft«, sagte Lenka. »Nette Gegend hier, aber so viele unterschiedliche Leute – Inder, Schwarze, Chinesen. Die Kinder waren ein bisschen ängstlich … Dein Garten ist schön, wir haben sogar schon ein pa
ar Nachbarn kennengelernt. Über dir wohnt eine Frau mit zwei kleinen Töchtern. Jakub hat an alle Türen geklopft, bis er sie gefunden hat, und dann haben sie schön zusammen gespielt.«

»Wirklich? Wie hast du dich denn mit den Leuten verständigt?«

»Ich kenne ein paar englische Wörter. Die Mutter ist total nett. Wie heißt sie?«

Erika zuckte mit den Achseln.

»Du wohnst hier seit fünf Monaten und weißt nicht, wie deine Nachbarn heißen?«

»Ich hab zu tun«, antwortete Erika mit vollem Mund.

»Wie war’s heute mit dem gut aussehenden Mann, diesem Peterson?«

»Alles war wie immer. Wir haben nicht darüber gesprochen.«

»Glaubst du, dass zwischen euch was laufen könnte? Er schien sehr nett zu sein.«

Erika zuckte mit den Achseln.

»Du solltest ihn mal einladen. Ich könnte was Leckeres kochen …«

Erika sah ihre Schwester durchdringend an. »Immer mit der Ruhe«, sagte sie.

Lenka stand auf, zog eine Kommodenschublade auf und steckte die Wickelauflage hinein.

»Heute war ein Mann hier, um den Gaszähler abzulesen. Ich glaub jedenfalls, dass er deswegen hier war. Ich hatte alle Hände voll zu tun mit den Kindern, die Mädchen von oben waren gerade da. Er hat einen Brief hiergelassen«, sagte sie und zeigte auf einen Zettel auf der Fensterbank.

Erika überflog den Zettel. Es war ein Brief des Vermieters, 
der bestätigte, dass die Sicherheit des Gaszählers überprüft werden würde.

»Die Lebensmittel sind hier sehr teuer. Was kaufst du normalerweise ein?«

»Lenka, kannst du mich mal einen Moment Luft holen lassen? Ich hab einen anstrengenden Tag hinter mir, und du quatschst mich die ganze Zeit voll.«

Lenka war immer noch mit der Schublade beschäftigt.

»Was machst du da?«

»Ein Bett für Eva.«

»In der Schublade?«

In dem Moment wachte Eva in ihrem Kinderwagen auf und begann zu greinen.

»Jetzt hast du sie geweckt«, sagte Lenka, schob sich an Erika vorbei und nahm Eva auf. »Schsch, ist alles gut«, flüsterte sie. Sie versuchte, Eva zu stillen, aber die schrie nur noch lauter. »Kannst du die Wohnzimmertür zumachen?«

Erika ging mit ihrem Teller in die Diele und schloss die Wohnzimmertür. Eva schrie immer lauter, als sie die Schlafzimmertür zumachte. Sie setzte sich vor die Wohnungstür auf den Boden und aß zu Ende.

Sie konnte nicht sehen, dass über ihr in der Verkleidung des Gaszählers eine Wanze steckte.

Um kurz nach elf war Amanda Baker in ihrem Sessel eingeschlafen. Eine halb leere Teetasse stand auf dem Tisch neben einem Stapel Ausdrucke und zwei Notizheften. Die Wand über dem Sofa war inzwischen übersät mit dicht beschriebenen Zetteln. In der Mitte hing ein A4-Ausdruck von Trevor Marksmans Polizeifoto, daneben Fotos von Joel Michaels und Bob Jennings. An der gegenüberliegenden 
Wand, neben dem Fernseher, hing ein Foto von Jessica Collins.

Ein leises Klopfen weckte sie. Sie hievte sich aus ihrem Sessel und schlurfte zum Fenster. Crawford stand draußen, sein Gesicht war gerötet und verschwitzt. Als Amanda das Fenster öffnete, kam kalte Luft herein.

»Ich hab sie«, sagte er und wandte sich zur Straße um, die menschenleer war.

»Alle?«, fragte sie.

Er nickte und trat von einem Fuß auf den anderen. »Kann ich reinkommen?«

»Es ist schon spät, und ich brauche meinen Schlaf. Morgen wird Jessica Collins beerdigt«, sagte Amanda.

Crawford spähte an ihr vorbei ins Zimmer und sah das schwarze Kleid an der Tür hängen. »Du gehst hin?«

»Ja«, sagte sie und streckte eine Hand aus.

»Lass mich kurz rein, nur auf einen kleinen Drink … Es war ein schlimmer Tag«, sagte er.

»Ich trinke nicht, und ich will mich nicht von dir dazu verleiten lassen«, sagte sie, die Hand noch ausgestreckt.

»Soll das ein Witz sein? Du hast aufgehört zu trinken?«

»Vor drei Tagen.«

Er zog einen kleinen Umschlag aus der Brusttasche.

»Danke«, sagte sie, schloss das Fenster und zog den Vorhang zu.

Crawford blieb einen Moment lang vor dem geschlossenen Fenster stehen. Dann ging er zu seinem Auto.
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Die Totenwache für Jessica wurde in Bromley in der Kirche Holy Virgin Mary abgehalten. Der kleine Raum war dezent geschmückt; es roch nach Weihrauch und Holzpolitur, und Kerzen flackerten im Halbdunkel.

Jessicas Sarg war aus dem besten dunklen Mahagoni, das Marianne und Martin hatten finden können. Er stand auf einem hölzernen Gestell. Nicht so klein wie ein Säuglingssarg, nicht so groß wie ein Erwachsenensarg.

Marianne war schon am frühen Morgen gekommen, um da zu sein, wenn der Sarg aus dem Bestattungsinstitut gebracht wurde. Sie saß da und betrachtete die sterblichen Überreste ihrer Tochter, die sorgsam angeordneten Knochen, klein und zerbrechlich, die auf dem Satinkissen im Sarg lagen, bedeckt von einem Spitzentuch. Der kleine rote Mantel, den sie Jessica zum Geburtstag geschenkt hatten, lag ordentlich gefaltet neben dem Satinkissen.

Martin, Laura und Toby trafen etwas später ein. Sie klopften vorsichtig an die schwere Holztür, und Marianne stand auf, um sie einzulassen.

In der Tür blieben sie verblüfft stehen.

»Der Sarg ist ja offen«, sagte Martin und starrte entgeistert die Knochen an, die so angeordnet waren, als wäre Jessica gerade eben in den Sarg gestiegen und eingeschlafen. »Ich 
dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass er geschlossen bleibt.«

»Wir haben uns nicht geeinigt, du hast das bestimmt«, entgegnete Marianne düster. »Ich möchte meine Kleine sehen. Ich will sie anfassen. Ich will bei ihr sein.«

Toby schaute erst seinen Vater, dann Laura an. »Dad. Es ist nicht richtig«, sagte er. Sie gingen zu dem kleinen Sarg.

Martin legte eine Hand auf das dünne Spitzentuch, wo es den Schädel bedeckte. »Ach, Jessica.«

Laura hielt sich eine Hand vor den Mund, die Augen vor Entsetzen geweitet.

»Komm her. Fass sie an«, sagte Marianne. »Das ist Jessica … deine Schwester.«

Laura kam näher, die Augen immer noch geweitet. Marianne nahm ihre Hand. Laura wollte sie wegziehen, aber Mariannes Griff war fest, und sie legte Lauras Hand auf Jessicas Stirn. »Fühlst du ihre Haare? Erinnerst du dich noch, wie es war, ihr die Haare zu bürsten?«

»Nein!«, schrie Laura, riss ihre Hand weg und stürzte nach draußen. Marianne schien gar nicht mitzubekommen, was passierte, und starrte wie in Trance auf den Sarg.

»Toby, ich will, dass du sie anfasst. Ich will, dass du deine Schwester anfasst«, sagte sie.

»Nein, Mum … Ich will sie so in Erinnerung behalten, wie sie war. Tut mir leid«, sagte er. Er schaute seinen Vater an, der ebenfalls von dem Skelett im Sarg wie hypnotisiert schien, dann folgte er Laura hinaus in den Korridor.

»Ich wollte immer eine zweite Tochter haben. Und ich wollte, dass sie ein glückliches Leben führt«, sagte Marianne und schaute Martin an. »Ist das die Strafe für das, was wir getan haben?
«

»Wir haben gesagt, wir würden nie wieder darüber reden«, sagte Martin und erwiderte ihren Blick.

»Stimmt. Aber das ist das Ende, oder?«

»Nein. Sie wurde uns genommen, aber sie ist jetzt bei unserem Herrgott. Wir werden sie wiedersehen. Wir sollten die Entscheidung des Herrn nicht infrage stellen. Sei einfach froh, dass sie gefunden wurde und jetzt in Frieden ruhen kann.«

»Ach, Martin«, sagte Marianne.

Er ging um den Sarg herum und nahm sie fest in die Arme, so wie er es schon seit Jahren nicht mehr getan hatte, und sie weinten um ihre Tochter und wegen der Schuld, die sie auf sich geladen hatten.

Nachdem Martin gegangen war, blieb Marianne noch eine Weile allein. Die Kerzen brannten herunter, und ein kleines Viereck aus buntem Licht, das durch ein Bleiglasfenster fiel, wanderte langsam über die Wand.

Marianne verbrachte den Tag über das winzige Skelett ihrer Tochter gebeugt und betete. Ihre Gebete waren eingeübt, sie kamen ihr nach all den Jahren fast automatisch über die Lippen. Aber immer wenn sie die Worte »Vergib mir, Vater, ich habe gesündigt« aussprach, fühlte es sich an, als würde sie sie zum ersten Mal sagen.
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Nach der Messe machte sich die Trauergesellschaft auf den Weg über den großen Friedhof.

Erika und Marsh folgten dem Sarg zum frisch ausgehobenen Grab. Die Luft war kalt, und es sah aus, als würde sich ein Gewitter ankündigen. Am Horizont färbte sich der Himmel allmählich schwarzblau.

An der Beerdigung eines Mordopfers teilzunehmen, war Erika immer unangenehm; im Prinzip waren sie ja im Dienst, und es war schwer, einem Toten Respekt zu erweisen und zugleich die Trauergäste zu beobachten. Häufig war es die einzige Gelegenheit, alle am selben Ort versammelt anzutreffen.

Der Priester stand am offenen Grab neben dem mit weißen Lilien geschmückten Sarg und begann zu sprechen.

»Ewiger Gott, als der Mensch dein Gebot übertreten hat, hast du ihn zum verdienten Tod verurteilt …«

Marianne saß in der ersten Reihe der Trauernden, die einen Halbkreis um das Grab bildeten. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und trug einen breitkrempigen schwarzen Hut. Sie weinte still, einen Rosenkranz in einer Hand. Martin saß zu ihrer Linken und hielt ihre andere Hand, die sie ihm hin und wieder entzog, um sich mit einem Taschentuch die Augen zu wischen. Zu ihrer Rechten saß Toby, daneben Laura mit 
Mann und Kindern. Erika fiel auf, dass Tanvir in die hinterste Reihe verbannt worden war.

Hinter Marianne saß Nancy Greene, die Verbindungspolizistin, die sich damals um die Familie gekümmert hatte. Auch sie war ganz in Schwarz gekleidet, der einzige Farbtupfer war der weiße Verband an ihrer Nase. Ein bisschen weiter hinten in der Reihe saß Oscar Browne mit einer großen, eleganten Schwarzen. Er fing Erikas Blick ein und neigte kaum merklich den Kopf. Sie erwiderte die Geste, unsicher, was sie bedeutete.

Die Stimme des Priesters war kräftig und dröhnte über ihre Köpfe hinweg. »… bitten wir dich mit reumütigem Herzen: Sieh in Güte auf dieses Grab und segne es …«

Erika schaute zu Marsh hinüber, um zu sehen, ob er Oscar bemerkt hatte, doch Marsh betrachtete wie gebannt ein vergrößertes Foto, das man neben dem Blumenberg auf eine Staffelei gestellt hatte. Es zeigte Jessica in ihrem roten Mantel, den Marianne in der Diele aufgehängt hatte. So etwas war in England bei Beerdigungen eigentlich nicht üblich.

»Ich muss immer wieder denken, dass es eins von meinen Mädchen sein könnte«, flüsterte Marsh. »Und ich frage mich, wie ich damit umgehen würde.«

Im Auto, auf dem Weg zum Friedhof, hatte er Erika erzählt, dass Marcies Anwalt einen Gerichtstermin vorgeschlagen hatte, um über das Sorgerecht zu entscheiden.

Erika musste an Marks Beerdigung denken, an den Moment, als sein Sarg in den Leichenwagen gehoben wurde, wie der Leichenwagen sich unter dem Gewicht leicht gesenkt hatte.

Erika wandte sich Marsh zu und nahm seine Hand. In dem Moment entdeckte sie Amanda Baker am Ende ihrer 
Reihe. Amanda beobachtete sie und sah ihre Hand in der von Marsh.

Erika nickte ihr zum Gruß zu und wollte ihre Hand wegziehen, doch Marsh hielt sie fest. Auch das entging Amanda nicht, und sie wunderte sich. Etwas an Amanda war anders, dachte Erika. Ihr Gesicht wirkte nicht mehr so aufgedunsen, sie war gut gekleidet und geschminkt, und ihre Haare waren frisch gefärbt.

Der Priester beendete sein Gebet mit den Worten: »… damit nach der Beisetzung des Fleisches deiner Dienerin Jessica ihre Seele für das Paradies bewahrt wird durch Christus, unseren Herrn.« Die Trauergäste antworteten: »Amen.«

Erika schaute zu Marianne hinüber und sah ihre Verzweiflung: Dies war der Augenblick, in dem sie sich von Jessica verabschieden musste. Martin hielt immer noch ihre Hand, und zum ersten Mal sah Erika seine Lebensgefährtin. Sie saß ganz am Ende der Reihe, mit ihren Kindern, die sie beinahe wie ein Bollwerk von den anderen in der Reihe trennten. Das kleine Mädchen zappelte in einem bauschigen schwarzen Kleid auf ihrem Stuhl herum, der kleine Junge trug einen schwarzen Anzug und schaute in den Himmel hoch, wo es zu donnern begann.

Marianne erhob sich und trat mit unsicheren Schritten an den Rand des Grabs, während der Sarg langsam hinuntergelassen wurde und aus dem Blickfeld der Trauergäste verschwand. Sie nahm eine Handvoll Erde und hielt sie zögernd in der Hand. In diesem Moment krachte über ihnen ein Donnerschlag, und es begann zu regnen – innerhalb von Sekunden war es, als hätten sich die Schleusen des Himmels geöffnet. Marianne schüttelte die Faust in Richtung Himmel, dann brach sie zusammen und fiel in das offene Grab
.

Regen prasselte herab, und der Friedhof wurde von Blitzen erleuchtet. Es gab Geschrei und Chaos, als alle zum Grab drängten, wo sich die Erde bereits in Morast verwandelte.
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Regen prasselte auf das Dach von Erikas Wagen. In dem Durcheinander, das mit dem Einsetzen des Gewitters ausgebrochen war, hatte es keine Taxis gegeben, und Erika hatte Amanda angeboten, sie mitzunehmen. Sie war zu einem McDonald’s-Drive-in gefahren, um sich etwas zu essen zu besorgen, und jetzt saßen sie schweigend in ihrem Wagen und tranken Kaffee, Amanda auf dem Rücksitz.

»Großer Gott«, sagte Amanda schließlich. Marsh schaute sie an. »Also wirklich. Sie fällt ins Grab, und dann zieht der Priester sie im strömenden Regen raus, und sie ist von oben bis unten verdreckt und schreit wie am Spieß. Das war ja wie eine Szene aus einem Horrorfilm.« Sie musste lachen. Erika warf Marsh einen Blick zu, aber der verzog keine Miene. »Tut mir leid«, sagte Amanda und wischte sich ein paar Krümel von ihrem schwarzen Jackett. »Das ist einfach der jahrelang aufgestaute Frust.« Als sie Marshs Gesichtsausdruck sah, konnte sie nicht mehr an sich halten. Erika wandte sich ab und biss sich auf die Lippe.

Die Trauergäste hatten sich um das Grab gedrängt und zugesehen, wie der Priester Marianne herauszog. Dann hatten der Geistliche und die Familienangehörigen Marianne in die Kirche gebracht, während alle anderen sich auf der Flucht vor dem Wolkenbruch in alle Windrichtungen verteilten
.

Erst als Erika vom Parkplatz auf die Straße eingebogen war, hatte sie gesehen, dass Laura und Oscar noch draußen waren und unter einer mächtigen Eiche hinter der Kirche intensiv miteinander redeten.

»Es freut mich für Sie, dass Sie das alles so lustig finden, Amanda«, sagte Erika. »Aber wir arbeiten noch an dem Fall, und ich kann wirklich nichts auch nur entfernt Amüsantes daran finden.«

»Nein, nein, ich finde den Fall auch nicht amüsant«, sagte Amanda und wischte sich mit einer Papierserviette die Augen.

Marsh warf einen Blick auf seine Uhr. »Okay, Erika. Es ist halb zwölf, wir sollten uns allmählich auf den Weg machen zu …« Er murmelte noch irgendetwas, dann öffnete er die Tür, stieg aus und rannte durch den Regen zu seinem Wagen.

»Wo kann ich Sie absetzen?«, fragte Erika.

»Am Bahnhof in Bromley. Darf ich vorne sitzen? Ich möchte nicht, dass ein falscher Eindruck entsteht«, sagte Amanda.

Nachdem Amanda nach vorne umgestiegen war, fuhr Erika los.

»Und wohin machen Sie sich jetzt mit Marsh auf den Weg? Zu einem Schäferstündchen in einem Hotel?«

»Nein«, erwiderte Erika gereizt.

»Ich hab Sie Händchen halten sehen …«

»Es ist nicht, was Sie denken. Außerdem ist es mir egal, was Sie denken.«

»Es ist niemandem egal, was andere von ihm denken. Werden Sie Marksman verhaften?«

»Nein.
«

»Wen dann? Sie können mir vertrauen.«

»Nein. Wir diskutieren nicht mit Zivilisten über unsere Arbeit.«

»Aua«, sagte Amanda und wischte das Kondenswasser vom Seitenfenster. »Wir haben doch immer noch dieselben Ideale. Ich möchte immer noch das Gesetz hochhalten, die Bösen fangen … Können Sie mir denn wenigstens sagen, ob Sie glauben, dass Sie nah dran sind? Haben sie einen Verdächtigen?«

»Was halten Sie von Laura und Oscar Browne?«, fragte Erika, als sie an einer roten Ampel hielt. Vor sich sah sie Marshs Wagen.

»Stehen die unter Verdacht?«

»Nein. Ich versuche nur, mir ein Bild von der Familie zu machen.«

»Viel Glück. Ich hab nie durchschaut, ob Laura damals nur mit Oscar zusammen war, um ihre Eltern zu verarschen, oder ob sie ihn wirklich geliebt hat. Allerdings war die Beziehung in dem Moment beendet, als Jessica verschwand. Er hat sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel. Hat Nancy Greene mir jedenfalls erzählt.«

»Und das hat keinen Verdacht erregt?«

»Nein. Er hatte ein Alibi. Und Martin und Marianne mochten Oscar. Ein junger Anwalt, der in der Welt rumkam. Er hatte ein Stipendium. Ich glaube, er hat Laura fallen lassen, weil er Karriere machen wollte. Was passiert ist, war schlimm, aber es war ein Riesenchaos. Die trauernde Familie, die Aufmerksamkeit der Medien. Mit all dem wollte er nicht in Zusammenhang gebracht werden.«

Sie waren vor dem Bahnhof angekommen. Erika hielt am Taxistand
.

»Danke«, sagte Amanda und schnallte sich ab. »Mir ist übrigens zu Marksmans Videos was eingefallen. Wenn Sie wollen, könnte ich mich als unbezahlte Beraterin zur Verfügung stellen. Ich unterschreibe, was Sie wollen. Ich würde Ihnen gern helfen, diesen Fall zu lösen.«

Erika schaute sie an. Die Frau war voller Tatendrang. »Heute ist kein guter Tag. Lassen Sie mich darüber nachdenken.«

»Okay. Danke. Und danke fürs Mitnehmen«, sagte Amanda, nahm ihre Tasche und stieg aus.

Während Erika ihr nachschaute, fragte sie sich, ob es verrückt wäre, Amandas Angebot anzunehmen. Und wie sie es Marsh beibringen sollte, falls sie sich dazu entschließen sollte.

Sie fuhr zum Revier und wappnete sich für den Nachmittag, der vor ihr lag.
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Als Erika an Trevor Marksmans Tür klopfte, öffnete Joel Michaels. Er trug teure Jeans und ein elegantes Hemd. In der einen Hand hielt er eine Kaffeetasse mit einem Strohhalm, in der anderen einen benutzten Teller. Im Hintergrund saß Marksman in einem Sessel vor einem der Panoramafenster und schlief.

»Was soll das werden?«, fragte Joel und schaute erst Erika, dann Moss und dann die beiden uniformierten Polizisten an. »Wieso haben Sie nicht unten geklingelt? Wer hat Sie reingelassen?«

»Joel Michaels«, sagte Erika, »ich nehme Sie fest wegen des Verdachts der Entführung und Ermordung von Jessica Collins. Sie brauchen nichts zu sagen, aber alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«

Joel betrachtete den Haftbefehl, den Erika ihm vor die Nase hielt. Im Hintergrund rührte Marksman sich unter seiner Decke und wachte auf.

»Was ist los?«, rief Marksman, schob die Decke weg und stand mühsam auf.

Joel stellte Teller und Tasse auf dem Sofatisch ab und bot Marksman seinen Arm an. Als einer der Uniformierten ihn anfasste, drehte er sich um und stieß ihn weg.

»Hey, hey, immer mit der Ruhe«, sagte Moss
.

»Ich bin sein Betreuer«, sagte Joel. Sein kahl rasierter Schädel glänzte vor Schweiß, die Narbe an seinem Ohr leuchtete rot.

»Joel hat nichts getan, nehmen Sie mich«, sagte Marksman, mit einer Hand auf die Rücklehne des Sofas gestützt. Er schaute Erika an. »Ich meine es ernst, verhaften Sie mich.« Die Haut um seine Augen kräuselte sich, als er das Gesicht verzog. »Ich gestehe. Ich hab Jessica ermordet. Ich hab sie mir geschnappt, als sie zu der Geburtstagsparty wollte. Ich hab sie …«

»Trevor, hör auf«, sagte Joel und legte ihm sanft eine Hand auf die Brust. »Ruf Marcel an. Jetzt sofort … Sag ihm, dass man mich verhaftet hat. Wo bringen Sie mich hin?«

»Auf das Polizeirevier in Bromley«, sagte Moss.

»Sag ihm, er soll dahin kommen.«

»Das ist Wahnsinn!«, rief Marksman. »Die sind mit ihrem Latein am Ende.« Er sah zu, wie die Uniformierten Joel Handschellen anlegten und ihn abführten. »Warum verhaften Sie mich nicht? Das trauen Sie sich wohl nicht, was?«

»Wir melden uns«, sagte Erika, dann machten auch sie und Moss sich auf den Weg.

Es war schon dunkel, als sie auf dem Revier in Bromley eintrafen. Joel Michaels wurde nach Aufnahme seiner Personalien in einer Zelle untergebracht. Kurz darauf erschien sein Anwalt, ein grauhaariger älterer Herr mit einer riesigen Brille. Sie erklärten ihm, warum sie Joel verhaftet hatten, dann ließen sie den Gefangenen ins Verhörzimmer bringen.

»Alles in Ordnung, Chefin?«, fragte Moss. Sie saßen im Beobachtungsraum, von wo aus sie Joel Michaels und seinen 
Anwalt im Verhörzimmer sehen konnten. Joel saß mit verschränkten Armen am Tisch und wirkte völlig entspannt. Sein Anwalt hatte einen offenen Aktenordner vor sich liegen und redete eindringlich auf ihn ein, während er hin und wieder mit einem Kugelschreiber auf seine Unterlagen klopfte.

»Ja. Aber ich hab kein gutes Gefühl. Ich fürchte, ich habe nicht genug in der Hand …«

»Wann hätten wir das schon mal?«, fragte Moss. »Hoffen wir, dass er aus der Übung ist im Umgang mit der Polizei. Das Schwein musste sich nie verpflichten, sich als verurteilter Sexualstraftäter an seinem Aufenthaltsort registrieren zu lassen. Unter dem Druck hat er nie gestanden.«

Erika nickte. »Bis jetzt.«

Sie betraten das Verhörzimmer, und Moss nahm dem Anwalt gegenüber Platz. Erika setzte sich Joel gegenüber und legte ihre Akte vor sich auf den Tisch.

»Es ist Donnerstag, der 10. November, siebzehn Uhr. Anwesend im Verhörzimmer sind DCI Foster und DI Moss«, sagte Erika. Dann lehnte sie sich zurück und musterte Joel.

Er hielt ihrem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Ich war heute auf Jessica Collins’ Beerdigung. Wenn sie noch lebte, wäre sie heute zweiunddreißig Jahre alt.«

»Das ist sehr traurig«, sagte Joel.

Erika öffnete ihre Akte, nahm ein Foto heraus und schob es über den Tisch. »Was wissen Sie über diesen Mann?« Joel schaute Erika unverwandt an. »Bitte sehen Sie sich das Foto an.«

Joel senkte kurz den Blick. »Nie gesehen.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja.
«

»Sein Name ist Bob Jennings. Er hauste in der Hütte am See, als Jessica Collins verschwunden ist.«

»Interessant zu hören«, sagte Joel.

»Ich habe Videos, die Trevor Marksman gehören. Er hat immer gern gefilmt, nicht wahr?«

»Kein Kommentar.«

»Er hatte den Camcorder bei einem Preisausschreiben gewonnen. Am liebsten hat er Kinder in Parks gefilmt.«

»Kein Kommentar.«

»Auch Sie haben für ihn Kinder gefilmt, und ebenso wie er haben Sie Jessica Collins gefilmt. Das waren keine Zufallsaufnahmen, sie haben sie stundenlang gefilmt. Sie haben eine Siebenjährige gestalkt.«

»Kein Kommentar.«

»Auf dem Video, das Sie mit Trevor Marksmans Camcorder aufgenommen haben, ist auch Bob Jennings zu sehen. Man hört, wie Sie ihn mit Namen begrüßen.«

Joel veränderte seine Sitzposition und verdrehte die Augen. »Kein Kommentar.«

»Als sie im August 1990 vernommen wurden, haben Sie ausgesagt, Sie und Trevor Marksman würden sich nicht kennen.«

»Kein Kommentar.«

»Also, auf diese Frage hätte ich schon gern einen Kommentar. Sie haben die Polizei angelogen.«

»Ich werde mich wohl geirrt haben.«

»Sie mögen Kinder, nicht wahr? Sie finden Kinder sexuell attraktiv.«

»Wir wissen beide, dass mein Mandant wegen sexueller Belästigung von Kindern verurteilt wurde. Er hat seine Strafe abgesessen«, schaltete der Anwalt sich ein
.

»Und zum Glück ist er nicht verpflichtet, seinen Aufenthaltsort anzugeben.«

»Das stand nie zur Debatte«, sagte Joel grinsend.

Erika lehnte sich zurück und bemühte sich, die Ruhe zu bewahren.

Drei Stunden später verließen Erika und Moss das Verhörzimmer. Sie sahen zu, wie Joel in die andere Richtung abgeführt wurde, zurück in seine Zelle.

»Verdammt«, sagte Erika. »Wir haben alles und nichts … Ich hab nicht genug, um mir Marksman zu holen. Bob Jennings ist tot. Verflucht.«

»Es ist gleich halb neun«, sagte Moss mit einem Blick auf ihre Uhr. »Soll er mal eine Nacht in einer Zelle des Bromley Hilton verbringen. Morgen früh knöpfen wir ihn uns noch mal vor.«

Erika nickte. Ihr war klar, dass Moss sich Mühe gab, die Sache positiv zu sehen, aber sie musste ihr recht geben. Sie hatten nichts.
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Die Nacht in ihrer Wohnung war anstrengend für Erika, sie fühlte sich beengt und fand keinen Schlaf. Sie liebte ihre Schwester und die Kinder, aber so dicht aufeinanderzuhocken, wurde ihr allmählich zu viel. Am nächsten Morgen machte sie sich auf den Weg, als alle noch schliefen, kaufte sich unterwegs ein Schokocroissant und einen Kaffee und nahm beides mit in die Einsatzzentrale.

Sie setzte sich an einen Schreibtisch und betrachtete all die Fotos an den Whiteboards, Aufnahmen von Jessica, vom Baggersee, von Bob Jennings. Der Fall schien ihr immer mehr zu entgleiten.

Kurz vor neun trudelten nach und nach die Kollegen ein. Erika saß in ihrem Büro am Computer, als Moss ohne anzuklopfen hereinstürmte.

»Sorry, Chefin«, sagte sie atemlos. »Sie müssen sofort nach unten kommen.«

»Mist, Joel Michaels? Ich dachte, er stünde wegen Selbstmordgefahr unter Beobachtung.«

»Nein, es geht nicht um Joel. Trevor Marksman ist draußen.«

Erika sprang auf und folgte Moss nach unten.

Als sie den Eingangsbereich des Reviers erreichten, sahen sie, dass vor dem Gebäude eine schwarze Stretchlimo 
im Halteverbot stand. Sie gingen nach draußen. Es war nicht zu übersehen, dass jemand den Medien einen Wink gegeben hatte. Vor den Eingangsstufen drängte sich eine Traube Reporter und Fotografen. Neben dem Fahrzeug stand Trevor Marksman, bekleidet mit einem langen schwarzen Mantel und einem schwarzen Filzhut und auf einen Gehstock mit vergoldetem Knauf gestützt. Er war gerade dabei, den Presseleuten eine Erklärung abzugeben.

»Joel Michaels allein deshalb zu verhaften, weil er mein Betreuer ist, ist nichts als Einschüchterungstaktik seitens der MET. Joel ist unschuldig, aber wie Sie wissen, bedeutet das der MET überhaupt nichts. Ich habe die MET 1995 verklagt, nachdem eine Ermittlerin den Mitgliedern einer Bürgerwehr meine Adresse gesteckt hatte, die daraufhin mein Haus angezündet haben. Ich habe den Prozess gewonnen …«

Mit großer Geste zog er seinen Hut, sodass das ganze Ausmaß seiner Verbrennungsnarben zu sehen war.

»Verflucht«, sagte Erika. »Können wir irgendwas dagegen unternehmen?«

»Mit diesem Gesicht muss ich bis zu meinem Tod leben!«, rief Marksman. »Jessica Collins’ Tod ist eine Tragödie, aber ich bin unschuldig! Ich wurde ohne Anklage freigelassen. Ich hatte nichts mit dem Tod des Mädchens zu tun. Und jetzt hat die Polizei Joel Michaels verhaftet, einen Mann, der mir seit sechsundzwanzig Jahren treu zur Seite steht. Er betreut mich rund um die Uhr. Er ist unschuldig, und seine Verhaftung ist eine Verzweiflungstat der Polizei, die mich einschüchtern und dafür bestrafen will, dass ich einen Prozess gegen sie gewonnen habe!«

Plötzlich war aus der Menge der Reporter eine Stimme zu hören, und im nächsten Augenblick tauchte Marianne 
Collins auf. Sie trug einen langen Wintermantel und schob sich, begleitet von Laura, durch das Gedränge.

»Du Mörder!«, schrie sie. »Du verlogener Verbrecher!«

Es entstand ein kleiner Tumult, als sie sich an den Kameras vorbeikämpfte, um zu Marksman zu gelangen.

Erika lief zum Empfangstresen und schnappte sich ein Telefon. »Wir haben ein Problem vor dem Eingang. Ja, hier vor dem Revier. Ich brauche alle Kollegen, die vor Ort sind, sofort im Eingangsbereich.«

Sie trat wieder nach draußen. Marianne und Marksman standen einander stumm gegenüber. In Mariannes Blick lag blanker Hass. Marksman hatte beschwichtigend seine verkrüppelten Hände gehoben.

Die Menge war angewachsen, die Fotografen fotografierten, was das Zeug hielt, und viele junge Leute filmten das Geschehen mit ihren Handys.

»Du hast meine Tochter entführt, du hast sie zusammen mit deinen perversen Freunden ermordet, und jetzt lacht ihr uns auch noch aus!«, schrie Marianne.

»Hören Sie mir zu, bitte«, sagte Marksman. »Ich habe mir schon immer gewünscht, mit Ihnen sprechen zu können …«

»Wie kannst du es wagen! Ich werde dir keine Sekunde zuhören!«, schrie Marianne. »Du hast meine Tochter auf dem Gewissen, du Scheusal! Du hast meine Kleine getötet und dann in den See geworfen! Gestern haben wir sie beerdigt, aber es waren nur noch Knochen von ihr übrig!«

Tränen liefen ihr über die Wangen. Die Menge beobachtete das Geschehen in gebanntem Schweigen. Inzwischen drängten sich so viele Menschen vor dem Gebäude, dass sie die ganze Straße blockierten und Autofahrer zu hupen begannen
.

»Verdammt, wo bleiben die Kollegen?«, rief Erika in die Eingangshalle hinein. Die Frau am Tresen wählte eine Nummer. Als Erika sich wieder umdrehte, sah sie Laura stumm weinend neben Trevor Marksmans Wagen stehen.

Die Stimmung in der Reportermenge schlug um, als Marianne plötzlich mit einem großen Küchenmesser herumfuchtelte. Die Leute wichen zurück und liefen auf die Straße, was ein fürchterliches Hupkonzert auslöste.

Marianne stürzte sich mit dem Messer in der Hand auf Marksman und schlitzte ihm die Arme auf, die er schützend gehoben hatte. Laura schrie ihre Mutter mit panisch aufgerissenen Augen an, sie solle aufhören.

»Scheiße!«, rief Erika. »Wo sind die uniformierten Kollegen?«

Sie und Moss arbeiteten sich die Treppe hinunter durch die Menge. Wenige Sekunden später eilten ihnen sechs Uniformierte zu Hilfe.

Es gelang ihnen, Marianne zu packen und zu Boden zu werfen. Ihr Gesicht war verzerrt und blutbespritzt, ihre weiße Bluse voller Blutflecken. Ein junger Polizist in stichfester Weste bekam Mariannes Arm zu fassen und drehte ihn um, sodass sie das Messer fallen ließ, das er mit dem Fuß wegtrat. Ein weiterer Polizist sicherte es mit seinem Schuh.

Marianne schlug kreischend um sich. Eine Polizistin stellte ihr einen Stiefel auf den Rücken und fesselte sie mit Handschellen.

Erika lief zu Trevor Marksman, der auf dem Boden lag. Er blutete aus drei klaffenden Wunden an den Unterarmen. Erika sah, dass eine Stichwunde bis auf den Knochen ging. Sie riss sich die Jacke herunter, kniete sich neben Marksman und wickelte die Jacke um seinen blutenden Arm
.

»Wir brauchen einen Krankenwagen! Schnell!«, schrie sie in das Chaos hinein. Die Menge der Schaulustigen war angewachsen, und inzwischen strömten Leute aus dem Bahnhof, wo gerade ein Zug angekommen war.

Während die schreiende Marianne Collins abtransportiert wurde, kam ein Polizist mit einem Erste-Hilfe-Kasten aus dem Revier gelaufen.

Und die ganze Zeit über wurde das Geschehen von den Presseleuten fotografiert und gefilmt.
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Assistant Commissioner Camilla Brace-Cosworthy wandte sich von dem Breitwandfernseher an der Wand ihres Büros bei Scotland Yard ab und drehte sich zu Erika um, die vor ihrem Schreibtisch stand.

Es war am frühen nächsten Morgen, und Brace-Cosworthy hatte Erika und Marsh eine zweiminütige Zusammenfassung der gestrigen Ereignisse vorgespielt. Marsh saß mit versteinertem Gesicht neben ihr.

Das Vorkommnis vor dem Polizeirevier war am Abend zuvor überall in den Nachrichten gewesen. Die zweiminütige Zusammenfassung war von Sky News mit dem klaren Ziel aufbereitet worden, maximales Chaos zu demonstrieren. Es war eine Mischung aus professionellen Aufnahmen, die Trevor Marksman bei seiner Erklärung zeigten, und wackeligen Handyaufnahmen aus nächster Nähe von der messerschwingenden Marianne Collins, die darin gipfelten, dass sie, mit dem Blut Trevor Marksmans beschmiert, von zwei Polizisten festgenommen wurde, die sie mit dem Gesicht nach unten auf den Boden warfen und mit Handschellen fesselten.

Erika trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Man hatte sie nicht aufgefordert, Platz zu nehmen, was nichts Gutes ahnen ließ
.

»Sie hatten den Auftrag, Joel Michaels diskret zu einem Verhör aufs Revier zu bringen«, sagte Camilla Brace-Cosworthy und schaute Erika über den Rand ihrer Halbbrille hinweg an. »Wie konnte es zu diesem Chaos kommen?«

»Diese Folge von Ereignissen konnten wir nicht vorhersehen, Ma’am. Wir gehen davon aus, dass sowohl Marianne Collins als auch die Presse einen Hinweis erhalten haben«, sagte Erika.

»Dann schlage ich vor, Sie suchen die undichte Stelle und ziehen den Verantwortlichen mit aller nötigen Härte zur Rechenschaft.«

»Ja, Ma’am. Meine Leute gehen der Sache bereits mit Hochdruck nach.«

»Wie ist der bisherige Stand der Dinge?«

»Trevor Marksman ist im Krankenhaus. Er hat viel Blut verloren, wird sich aber wieder erholen. Seine Hauttransplantate machen es jedoch kompliziert, und er wird ein paar Tage auf der Intensivstation behandelt werden müssen.«

»Und Marianne Collins?«

»Sie wurde festgenommen und muss mit einer Anklage rechnen. Gegen Kaution wurde sie wieder auf freien Fuß gesetzt.«

»Und Joel Michaels?«

»Ich kann ihn noch zwei Tage festhalten«, sagte Erika.

Camilla Brace-Cosworthy lehnte sich zurück und schaute Erika lange an. »Natürlich ist das Ihr Fall, DCI Foster, aber ich an Ihrer Stelle würde Joel Michaels gehen lassen.«

»Aber ich habe Beweise dafür, dass er in den Fall Jessica Collins verwickelt ist, Ma’am. Er hat das Mädchen gefilmt. Er wurde wegen Pädophilie verurteilt. Er hat geleugnet, Bob 
Jennings zu kennen. Ich glaube, dass Jessica im Keller der Hütte am Baggersee gefangen gehalten wurde.«

»Ich habe gehört, dass Sie in dem Keller einen Zahn gefunden haben, aber auch, dass er nicht von Jessica Collins stammt.«

»Das ist richtig, aber es handelt sich um einen Kinderzahn. Und wir haben Überreste von bleihaltigem Benzin im Boden des Kellers gefunden. In Jessicas Knochen wurden große Mengen Blei nachgewiesen.«

Camilla Brace-Cosworthy hob eine Hand. »Sie brauchen handfeste forensische Beweise. Können Sie beweisen, dass Joel Michaels oder Trevor Marksman sich je in diesem Keller aufgehalten haben?«

»Nein, aber …«

»Können Sie zweifelsfrei beweisen, dass Jessica Collins in dem Keller gewesen ist?«

»Nein.« Erika hatte Mühe, dem Blick ihrer Vorgesetzten standzuhalten und nicht auf den Boden zu sehen.

»Wir hatten vor, einen Fernsehaufruf mit der Familie Collins durchzuführen«, meldete Marsh sich zum ersten Mal zu Wort. »Aber ich glaube nicht, dass das jetzt noch möglich ist. Die Leute werden nur an die Bilder von Marianne Collins mit dem Messer in der Hand denken.«

»Ja, wir brauchen eine trauernde Mutter, keine messerschwingende Verrückte«, sagte Camilla Brace-Cosworthy. Sie nahm ihre Brille ab und kaute auf einem Bügel herum.

Erika spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief.

»Sie waren schon öfters hier, nicht wahr, DCI Foster?«, sagte sie dann.

»Nur ein Mal, Ma’am.«

»Das war bildlich gesprochen!«, fauchte Brace-Cosworthy. »
Mal sind Sie als Ermittlerin genial, mal sind Sie dumm wie Bohnenstroh!«

»Zu meiner Verteidigung, Ma’am: Als Marianne Collins ihr Messer zog, hatte ich sofort zwei Uniformierte zur Stelle.«

»Sparen Sie sich solche dummen Ausreden! Das Ganze hat sich vor der Tür Ihres Reviers abgespielt, wo sich täglich zwischen fünf und fünfzig Uniformierte aufhalten!«, schrie Brace-Cosworthy und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Auf denselben verdammten Stufen, auf denen Superintendent Yale seine Antimesserkampagne und Messeramnestie verkündet hat!«

Camilla Brace-Cosworthy holte tief Luft und setzte ihre Brille wieder auf. Erika wollte etwas sagen, kam jedoch nicht dazu. »Ich zweifle nicht daran, dass Sie eine hervorragende Ermittlerin sind, DCI Foster, aber das ist ein heikler Fall, auf den sich plötzlich die ganze Aufmerksamkeit der Medien konzentriert. Glauben Sie, dass Sie genug Beweise finden können, um Joel Michaels, Trevor Marksman und Bob Jennings den Mord an Jessica Collins nachweisen zu können?«

»Ja. Ich schlage vor, dass wir Jennings’ Leiche exhumieren lassen.«

»Auf gar keinen Fall«, erwiderte Brace-Cosworthy. »Was glauben Sie, was Sie nach sechsundzwanzig Jahren da noch finden?«

»Spuren von Giften, gebrochene Knochen, Beweise für Fremdeinwirkung, dafür, dass er sich nicht selbst umgebracht hat.«

»Und dann? Der forensische Nachweis wäre zu vernachlässigen, außerdem haben die Kriminaltechniker die Hütte und den Keller bereits auf den Kopf gestellt und nichts gefunden.
«

»Wir haben den Zahn gefunden«, sagte Erika, obwohl sie wusste, dass sie verloren hatte. Sie konnte es sich einfach nicht verkneifen.

»Der kann irgendjemandem ausgeschlagen worden oder auch ganz einfach ausgefallen sein. Leute, die in leer stehenden Häusern unterkriechen, sind nicht unbedingt bekannt für ihre Mundhygiene. Ich rate Ihnen dringend, Joel Michaels laufen zu lassen. Sie leiten die Ermittlungen in dem Fall, bis ich einen passenden Ersatz für Sie gefunden habe. Vielleicht ist das ja ein Ansporn. Wie es aussieht, liefern Sie ja Resultate, wenn’s hart auf hart kommt.«

Marsh holte Erika vor dem Aufzug ein.

»Es hätte viel schlimmer kommen können.«

»Was könnte schlimmer sein als das?«, fauchte Erika ihn an.

»Es hätte Oakley sein können«, erwiderte er achselzuckend und grinste.

»Mit Assistant Commissioner Oakley würde ich zurechtkommen. Der war ein bornierter alter Depp. Den konnte ich in eine Falle locken, mit dem konnte ich es aufnehmen. Aber sie … sie ist verdammt gut.«

»Ja. Unter uns gesagt, ich fühle mich von ihr manchmal regelrecht eingeschüchtert.«

Der Aufzug kam, und sie stiegen ein. Marsh drückte den Knopf, und Erika drehte sich der Magen um, als der Aufzug vom zwölften Stock ins Erdgeschoss sauste.

»Paul. Das ist der erste Fall, bei dem ich das Gefühl habe …« Sie sprach nicht weiter und senkte den Blick.

»Was für ein Gefühl?«, fragte er.

»Dass ich ihn nicht lösen werde.
«

Einen Moment lang sah es so aus, als wollte Marsh sie in die Arme nehmen, doch in dem Augenblick hielt der Aufzug, und ein paar Kollegen stiegen ein. Erika wandte sich ab und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen.

Vor dem Gebäude wälzte sich der Berufsverkehr durch die Straße, und es sah wieder nach Regen aus. Sie machten sich auf den Weg zur U-Bahn.

»Ich nehme mir immer wieder diesen Tag damals vor, den 7. August vor sechsundzwanzig Jahren«, sagte Erika. »Ich lese die Zeugenaussagen von Hunderten Leuten, die sich an dem Tag in der Gegend aufgehalten haben, von den Nachbarn, die zu Hause waren. Wie kann ein kleines Mädchen so spurlos verschwinden?«

»Es verschwinden dauernd Kinder, jeden Tag, überall auf der Welt«, sagte Marsh, während er seinen Mantel gegen den kalten Wind zuknöpfte. »1990 sind allein in Kent über sechshundert Kinder verschwunden. Fast alle wurden lebend gefunden. Acht sind bis heute verschwunden.«

»Wollen Sie damit sagen, dass es da einen Zusammenhang gibt?«

Es begann zu regnen, und sie stellten sich in einem Hauseingang unter.

»Nein. Ich will damit sagen, dass es kein Einzelfall war. 1990 sind noch acht weitere Kinder verschwunden. Und wer sucht nach denen? Jessica Collins war weiß und blond und stammte aus der Mittelschicht. Die Medien haben sich auf ihre Geschichte gestürzt, haben auf die Tränendrüse gedrückt und die Sache hochgespielt – zu Recht. Aber was ist mit den anderen Kindern? Jessica Collins ist den Leuten im Gedächtnis geblieben wie Madeleine McCann. Ich sag’s ja nur ungern, aber wir können nicht jeden Fall lösen. Bitte 
betrachten Sie es nicht als persönliches Versagen, wenn Sie diesen Fall nicht lösen können.«

Marsh legte ihr eine Hand auf die Schulter und lächelte sie an.

»Sie haben gut reden, Paul. Ich bin Polizistin, das ist das Einzige, was ich kann. Ich bin keine Ehefrau, ich werde nie Mutter sein. Das ist mein Leben.«

»Und was passiert in zehn Jahren, wenn Sie aufs Rentenalter zugehen, Erika?«, entgegnete er. »Sie müssen Ihren Platz auf der Welt finden, einen Platz, wo Sie glücklich sind, einen, der nichts mit Ihrem Beruf als Polizistin zu tun hat.«
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Vom Fenster der Einsatzzentrale aus beobachtete Erika, wie Joel Michaels das Revier als freier Mann verließ. Er überquerte die Straße und blieb auf dem Gehweg vor dem Bahnhof stehen. Er drehte sich um und schaute Erika direkt an. Sie widerstand dem Impuls, sich wegzuducken, und hielt seinem Blick stand. Dann drehte er sich mit einem Grinsen weg und verschwand in der Menge, die in den Bahnhof strömte. Erika fragte sich, wohin er wohl fahren würde. Wollte er Marksman im Krankenhaus besuchen?

»Glauben Sie immer noch, dass er es getan hat?«, fragte Moss, die sich neben sie ans Fenster gestellt hatte.

»Tja, das ist das Problem«, sagte Erika. »Ich bin mir nicht sicher.«

Den Rest des Nachmittags verbrachte sie in ihrem Büro, versuchte, sich zu konzentrieren, versuchte, ihren Fall in den Griff zu bekommen, und fragte sich, ob sie überhaupt einen Fall hatte. Nachdem sie mehrere Stunden lang lustlos die Fallakten am Computer durchgegangen war, nahm sie um halb sechs ihre Jacke und ging.

Sie fuhr nach Hayes und bog in die Avondale Road ein. Es war still in der Straße, es war niemand unterwegs, nur ein paar Autos waren am Bordstein geparkt. Vor der Nummer 7 hielt sie an. Sie schloss ihren Wagen ab und ging die lange, 
abschüssige Einfahrt hinunter. Vor der Haustür standen eine kleine Frau mit rundem Gesicht und ein grauhaariger Mann mit einer Kamera um den Hals. Von drinnen forderte jemand die beiden auf zu verschwinden.

»Sie befinden sich auf einem Privatgrundstück«, sagte Erika und zückte ihren Ausweis. »Wer sind Sie?«

Die Leute drehten sich um. »Eva Castle, Daily Mail
«, sagte die Frau und musterte sie von oben bis unten. »Wir wollen nur wissen, wie die Geschichte sich aus Sicht der Mutter darstellt.«

Die Tür ging so weit auf, wie die Sicherheitskette es zuließ. »Meine Mutter ist nicht hier«, sagte Laura. »Sie ist im Krankenhaus.«

»Sie ist in aller Öffentlichkeit mit einem Messer auf einen bekannten Pädophilen losgegangen«, sagte Eva Castle und drückte gegen die Tür. »Wo ist sie jetzt? In der Irrenanstalt? Wir geben Ihnen die Chance, die Sache aus Sicht Ihrer Mutter darzustellen, und wir bezahlen Sie sogar dafür.«

»Los, verschwinden Sie«, sagte Erika und versuchte, die beiden wegzuschieben.

Der Mann hob seine Kamera und drückte mehrmals auf den Auslöser. Erika legte die Hand aufs Objektiv und drückte die Kamera nach unten.

»Das fällt unter Polizeigewalt!«, krächzte der Fotograf mit leuchtenden Augen.

»Ich könnte Sie beide wegen Belästigung festnehmen«, entgegnete Erika, die Hand immer noch auf der Kamera. »Sie befinden sich auf einem Privatgrundstück. Ich sorge dafür, dass meine Kollegen sich alle Zeit der Welt nehmen, um Ihre Personalien aufzunehmen, DNS-Proben zu nehmen und so weiter. Außerdem werde ich Ihre Kamera konfiszieren, 
und bei dem Tempo, mit dem die Mühlen der Bürokratie mahlen, wird das dauern, bis Sie die zurückkriegen.«

»Komm, Dave, wir gehen«, sagte Eva Castle höhnisch. Sie zog eine Visitenkarte heraus und warf sie durch den Türspalt. »Rufen Sie mich an, falls Sie es sich anders überlegen, Laura.«

Erika schaute ihnen nach, bis sie die Straße erreicht hatten, dann drehte sie sich um. Laura beobachtete sie durch den Türspalt.

»Ich würde gern mit Ihnen reden«, sagte Erika. »Darf ich reinkommen?«

Laura löste die Sicherheitskette und öffnete die Tür. »Worüber wollen Sie denn reden?«, fragte sie ängstlich. Ihre engen Jeans und die weiße Bluse betonten ihre beneidenswerte Figur. Sie war ungeschminkt, und Erika war schockiert, wie viel älter sie wirkte.

»Über Ihre Mutter und das, was vor dem Polizeirevier passiert ist.«

»Ich habe eine Aussage gemacht.«

»Bitte, Laura. Es könnte uns sehr helfen. Ich musste Joel Michaels gerade freilassen.«

»Okay«, sagte Laura und trat zur Seite.

Erika säuberte ihre Schuhe auf der Fußmatte und trat ein.

Laura führte sie in die Küche. »Möchten Sie eine Tasse Tee?« Erika nickte. Mit zitternden Händen füllte Laura den Wasserkocher. »Was passiert jetzt mit meiner Mutter?«

»Sie wird wegen Mordversuchs angeklagt, aber zuerst müssen die Ärzte im Lewisham Hospital ihren psychischen Zustand begutachten. Da sie bisher noch nie als gewalttätig aufgefallen ist, kommt sie vermutlich mit einer Anzeige 
wegen tätlichen Angriffs oder Körperverletzung davon. Ich denke, dass das Gericht in ihrem Fall Milde walten lässt. Aber es ist einfach eine äußerst unangenehme Sache.«

Laura brühte den Tee auf.

»Wo sind die anderen?«

»Mein Vater ist mit seiner Freundin und den Kindern in meinem Haus in Nordlondon. Ich bin nur hergekommen, um aufzuräumen und sauber zu machen.«

»Laura. Von wem hatten Sie die Information, dass Trevor Marksman in Bromley sein würde?«

»Jemand hat meine Mutter angerufen.«

»Wann?«

»Gestern Morgen.«

»Und wer war der Anrufer?«

»Das weiß ich nicht. Ich war draußen im Garten.«

»Ihre Mutter hat den Anruf also selbst entgegengenommen?«

»Ja, und dann ist sie in die Küche gekommen und hat es mir gesagt.« Laura öffnete einen Hängeschrank und nahm zwei Tassen heraus.

»Haben Sie nicht gerade gesagt, Sie waren im Garten?«

Laura ließ eine Tasse zu Boden fallen, wo sie in tausend Stücke zersprang. »Oh …«

»Kein Problem«, sagte Erika und schaute sich um. Unter dem Heizkörper neben der Tür entdeckte sie Schaufel und Handfeger. Sie nahm beides und kniete sich hin, um die Scherben aufzufegen.

»Ja, ich war ja auch im Garten. Ich wollte sagen, sie ist nach draußen gekommen, um mich in die Küche zu holen«, sagte Laura, während sie vorsichtig zwei lange Scherben aufhob.

»Und es war ihre Idee, nach Bromley zu fahren, um Marksman 
zur Rede zu stellen?«, fragte Erika, während sie die Scherben mit dem Handfeger auf die Kehrschaufel schob.

Laura nickte. Sie hob die letzten großen Scherben auf und warf sie in den Mülleimer.

»Und Sie haben das für eine gute Idee gehalten?«

»Natürlich nicht!«

»Hat sie Ihnen gesagt, wer der Anrufer war?«

»Sie meinte, es war ein Journalist«, sagte Laura. »Aber sie hat keinen Namen genannt.«

»Aber es war ein Mann?«

Laura wurde wieder nervös. »Wie gesagt, sie hat keinen Namen genannt und auch nicht erwähnt, ob es ein Mann oder eine Frau war … Aber über die Jahre haben uns immer wieder Journalisten belästigt, und es waren fast alles Männer.«

Laura trat an die Anrichte und füllte die beiden Tassen.

»Hat Ihre Mutter Ihnen, als sie sich auf den Weg gemacht hat, ausdrücklich gesagt, was sie vorhatte?«

»Sie hat mir erklärt, sie wollte Trevor Marksman ansprechen und ihn ein für alle Mal fragen, ob er es getan hat oder nicht.«

»War Ihnen nicht klar, dass das keine gute Idee war, Laura?«

Laura, die immer noch mit dem Rücken zu Erika stand, stützte sich mit beiden Händen auf der Anrichte ab und nickte. »Doch. Es war der Tag nach der Beerdigung. Sie hatte getrunken, und sie hat gesagt, sie würde in die Stadt fahren, mit mir oder ohne mich.«

»Wo waren die anderen?«

»Die waren schon am Abend davor nach Hause gefahren. Ich bin bei meiner Mutter geblieben, damit sie nicht allein war.
«

»Wussten Sie, dass Ihre Mutter ein Messer eingesteckt hatte?«

»Nein, und ich hätte sie auch nicht in die Stadt gefahren, wenn ich das gewusst hätte! Okay? Was passiert jetzt mit ihr?« Laura brach in Tränen aus.

»Haben Sie schon mit Oscar Browne gesprochen?«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Laura aufgebracht.

»Er ist ein renommierter Anwalt. Er könnte Ihre Mutter vertreten.«

»Ja. Da haben Sie natürlich recht«, sagte Laura. Ihre Hände zitterten immer noch. »Und, nein, ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Also, bei der Beerdigung haben wir uns natürlich gesehen.«

»Was für ein Verhältnis haben Sie beide nach all den Jahren?«

»Überhaupt keins. Wir haben uns damals getrennt, und das war’s. Ich habe meinen Mann und meine Kinder. Er hat seine …«

»Okay. Ich werde Ihre Telefonunterlagen anfordern. Wir werden sehen, ob wir diesen Journalisten ausfindig machen können«, sagte Erika.

Laura nickte, die Stirn sorgenvoll in Falten gelegt. »Wollen Sie immer noch Tee?«

»Nein danke. Ich muss los.«

Sie durchquerten das Wohnzimmer, wo die Vorhänge zugezogen waren, und gingen zur Haustür. Als Laura die Tür öffnete, stand Oscar Browne da, die Hand gehoben, um zu klingeln. Er war überrascht, Erika zu sehen.

»DCI Foster ist gekommen, um sich nach Mum zu erkundigen«, sagte Laura hastig.

»Ah ja, natürlich«, sagte Browne. Er schien sich aufzurichten 
und förmlicher zu werden. »Aus demselben Grund bin ich auch hier. Laura hat mich gebeten, die Verteidigung ihrer Mutter zu übernehmen.«

»Ja genau«, sagte Laura. »Verzeihen Sie, im Moment hab ich ein Gedächtnis wie ein Sieb.«

Ein peinliches Schweigen entstand.

»Okay, gute Besserung«, sagte Erika.

»Danke für Ihren Besuch, DCI Foster«, sagte Browne. Er trat ins Haus und hielt Erika die Tür auf.

Erika stieg in ihren Wagen und blieb einen Moment lang nachdenklich sitzen. Die Sache mit Laura und Oscar Browne war äußerst merkwürdig. Dieser Fall bereitete ihr Kopfschmerzen. Sie wurde mit so vielen Informationen bombardiert, konnte sie aber nicht in den Griff bekommen. Sie brauchte ein paar Stunden Schlaf und einen Drink.

Sie ließ den Motor an und fuhr nach Hause.
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Als Erika ankam, spielten Jakub und Karolina gerade Fangen und rannten lachend und kreischend durch ihre Wohnung.

»Hallo, Tante Erika!«, schrien sie im Vorbeisausen. Die kleine Eva brüllte aus vollem Hals, die Waschmaschine dröhnte, und im Fernseher, der auf volle Lautstärke gestellt war, lief MTV. Lenka tanzte mit Eva auf dem Arm zur Musik und versuchte, ihre Tochter zu beruhigen.

Erika stöhnte. Nach dem anstrengenden Tag wollte sie nur Ruhe und Frieden.

»Zlatko!
 Du kommst aber früh, heute!«, rief Lenka. »Hast ja endlich mal auf meinen Rat gehört.«

Erika ging zum Kühlschrank und öffnete das Tiefkühlfach. Karolina und Jakub rannten um ihre Beine herum und versuchten, einander zu fangen.

»Wo ist mein Wodka?«, fragte Erika.

»Den hab ich rausgenommen, weil ich Angst hatte, dass die Flasche zerspringt«, sagte Lenka und setzte sich die schreiende Eva auf die andere Hüfte. Im Fernsehen lief gerade »Spice Up Your Life«, und die Kinder sprangen auf dem Schlafsofa herum.

»Kannst du die beiden bitte beruhigen?«, schrie Erika.

»Du bist ihre Tante, die nie zu Hause ist, du könntest dich 
ja zur Abwechslung mal ein bisschen mit ihnen beschäftigen«, sagte Lenka.

»Ich hab den ganzen Tag gearbeitet! Wieso müssen sie über die Möbel springen?«

»Das ist ein Bett. Kinder springen auf Betten, das ist normal …«

»Das ist ein Schlafsofa, kein Bett.«

»Wenn es ausgeklappt ist, ist es ein Bett.«

Die Kinder sprangen auf und ab, angefeuert von der Musik.

»Wieso hast du auch das Eis aus dem Tiefkühlfach genommen?«, fragte Erika, als sie den Eiswürfelbehälter in der Spüle sah.

»Es ist November, wozu brauchst du Eis?«, antwortete Lenka.

»Ich wollte einfach einen kühlen Drink! Nur einen!« Erika holte tief Luft und ging ins Schlafzimmer. Auch hier herrschte Chaos. Das Bettzeug war zerwühlt, überall lagen Spielsachen herum, vor dem Heizkörper lag eine Tüte mit schmutzigen Windeln, die einen fürchterlichen Gestank verströmten.

Erika schob sich am Kinderwagen vorbei, der neben der Tür stand. Dann sah sie, dass das Foto von Mark mit dem Gesicht nach unten auf der Kommode lag und als Untersatz für eine Flasche Babyöl diente. Sie stellte das Foto wieder auf. Etwas Öl war unter das Glas gelaufen und hatte über Marks Kopf einen Fleck gebildet.

Mit dem Foto in der Hand stürmte Erika ins Wohnzimmer, wobei sie beinahe mit den Kindern kollidierte.

»Für wen hältst du dich eigentlich?«, schrie sie ihre Schwester an
.

Lenka, die immer noch ihre kleine Tochter auf dem Arm hatte, drehte sich um und betrachtete das Foto, das Erika hochhielt. »Hä?«

»Du hast das Babyöl auf Marks Foto abgestellt, und …«

»Tut mir leid. Ich besorg dir einen neuen Abzug. Hast du das Foto auf einem USB-Stick?«

»Nein, ich habe nur diesen einen Abzug. Er ist von einem Negativ aus einer alten Kamera«, sagte Erika mit zitternder Stimme.

»Du trauerst Tag und Nacht um deinen Mann und hast nur ein einziges Foto von ihm? Wieso hast du es nicht digitalisieren lassen?«

Erika war sprachlos. Lenka hatte recht. Warum hatte sie das Foto nicht digitalisieren lassen? Es war doch ganz einfach.

»Es kotzt mich an, wie du mit meinen Sachen umgehst, Lenka!«, schrie sie.

»Du spielst dich in der ganzen Familie damit auf, was für eine tolle Polizistin du bist, und hast nur einen einzigen Abzug von dem Foto, das dir das allerwichtigste auf der Welt ist! Ich hatte es von der Kommode genommen, und du hast es wieder hingestellt! Dabei wusstest du genau, dass ich die Kommode zum Wickeln benutze! Zuerst sagst du mir, ich kann mit den Kindern bei dir bleiben, und dann wirst du auf einmal kleinlich!«

»Was ist daran kleinlich, dass mir dieses Foto wichtig ist? Sieh dich doch mal um! Du hast dich hier breitgemacht, als wäre das nicht meine Wohnung, sondern deine!«

Lenka drehte sich zum Fernseher um. Eva hatte aufgehört zu schreien und schaute sie mit großen Augen an.

»Wie lange hast du vor hierzubleiben?«, fragte Erika. »Oder hängt das von deinem bescheuerten Mann ab?
«

»Mein Mann steht wenigstens zu mir!«, fauchte Lenka.

Einen Moment lang herrschte entsetzte Stille.

»Was hast du gerade gesagt?«

»Das hab ich nicht so gemeint, Erika«, sagte Lenka und wandte sich wieder der kleinen Eva zu.

»Okay. Du packst deine Sachen, und morgen früh seid ihr hier raus. Kapiert?«, schrie Erika. Das Foto von Mark immer noch in der Hand, schnappte sie sich ihre Autoschlüssel und verließ die Wohnung.

Draußen regnete es in Strömen. Erika sprang in ihr Auto, ließ den Motor an und fuhr los, ohne zu wissen, wohin.





57

Amanda bekam nichts mit von dem Wolkenbruch. Sie saß an ihrem Computer und schaute sich zum wiederholten Mal die Videos an, die Trevor Marksman mit seinem Camcorder aufgenommen hatte. Crawford hatte ihr Kopien der Fallakten besorgt, mit deren Hilfe sie ihre Gedächtnislücken füllen konnte.

Inzwischen war die gesamte Wand über ihrem Sofa mit Zetteln bedeckt, die sie dort angepinnt hatte.

Das Recherchieren war schon immer ihr Ding gewesen, es faszinierte sie, Rätsel zu lösen, aus einzelnen Hinweisen nach und nach ein Gesamtbild zu erstellen. Ohne den Druck, irgendwelchen Vorgesetzten Rede und Antwort stehen zu müssen, und ohne den Stress, das Haus verlassen zu müssen, hatte sie das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Es war beinahe, als würde sie wieder die Ermittlung in dem Fall leiten.

Sie beugte sich vor, bis sie den Bildschirm fast mit der Nase berührte. Sie hatte die Stelle des Videos erreicht, wo Marianne und Laura Collins im Park zu sehen waren. Es war ein heller, sonniger Tag, und die beiden saßen unter einer ausladenden Eiche auf einer Bank. Vorher waren Jessica und ein zweites Mädchen auf dem Spielplatz zu sehen gewesen, wo sie mit wehenden Haaren um die Wette 
schaukelten, dann war die Kamera zu den beiden Frauen auf der Bank geschwenkt. Marianne und Laura waren in ein hitziges Gespräch vertieft, das die Kamera neugierig heranzoomte; das Bild war kurz unscharf, dann war der Streit deutlich zu sehen. Obwohl leichte Windgeräusche die Stimmen überlagerten, konnte Amanda genau verstehen, was gesagt wurde. Sie hielt das Video an und griff in die Schale mit Popcorn, die neben ihrem Sessel stand, nur um festzustellen, dass sie leer war.

Amanda hievte sich aus dem Sessel und ging in die Küche. Sie war fest entschlossen, keinen Alkohol zu trinken, und mit Zucker gelang es ihr einigermaßen, ihre Gelüste in Schach zu halten. Sie öffnete das Tiefkühlfach. Leider hatte sie ihren gesamten Vorrat an Eis schon aufgegessen. Der Schrank, in dem sie Kekse und Schokolade aufbewahrte, war ebenfalls leer. Sie öffnete ihre kleine Vorratskammer, schaltete die Taschenlampenfunktion an ihrem Handy ein und leuchtete die Regale ab auf der Suche nach etwas Essbarem. Sie sah Konservendosen, Gewürze, Tüten mit Reis und Nudeln. Aber in irgendeiner Ecke musste es noch etwas Süßes geben, da war sie sich ziemlich sicher.

Sie schob einen Küchenstuhl in die Tür der Speisekammer und stieg darauf. Sie richtete den Lichtstrahl auf das oberste Regalbrett. Auch hier standen Konservendosen, eine alte Schachtel Wheetabix, und hinter einem kleinen Stapel Brühwürfel entdeckte sie eine uralte Schachtel Terry’s Chocolate Orange mit einer in Staniolpapier verpackten Schokokugel in Form einer Orange. Die blaue Schachtel war von einer dicken Staubschicht bedeckt, und Amanda sah durch das kleine Plastikfenster, dass die Schokokugel zerdrückt und die Flüssigkeit aus dem orangefarbenen Staniolpapier getreten 
war. Aber nicht das erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie sah nur den Schriftzug auf der Schachtel.

»Das ist nicht Terrys, das ist meins«, las sie laut vor. Sie nahm die Schachtel vom Regal, stieg vom Stuhl und ging zurück ins Wohnzimmer. »Das ist nicht Terrys, das ist meins …« Sie wiederholte den alten Werbespruch beinahe in Trance. Sie setzte sich wieder vor ihren Laptop, spulte mehrmals das Video zurück und hörte sich immer wieder an, was Marianne in dem Moment schrie, als sie Laura ohrfeigte.

Sie nahm ihr Handy und rief Crawford an, landete jedoch beim Anrufbeantworter. »Crawford, ich bin’s«, sagte sie. »Der Mord an Jessica Collins. Ich glaub, ich hab’s raus … Ruf mich an, sobald du das abhörst. Du musst was für mich überprüfen.«

Am anderen Ende der Stadt lag Gerry in seiner Wohnung in Morden vor dem Fernseher. Das Alarmsignal ertönte, er hielt den Film an, den er sich gerade ansah, und ging zu seinem Laptop, um zu lauschen.
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Peterson stand in seiner Küche, lediglich mit einem kleinen Handtuch um die Hüften bekleidet. Er schaute in seinen Kühlschrank. Es gab nichts als eine halb leere Dose Ravioli und ein paar Scheiben verschimmeltes Brot.

Er wohnte in einer Erdgeschosswohnung in einer ruhigen Gegend von Sydenham. Die meisten seiner Nachbarn waren Büroangestellte, die früh zur Arbeit fuhren und spät nach Hause kamen, außerdem wohnten hier ein paar ältere Damen, die immer leuchtende Augen bekamen, wenn sie ihn sahen. Ein paar Wochen nach seinem Einzug hatten die Damen herausgefunden, dass er Polizist war, und einen Mann des Gesetzes in der Nachbarschaft zu haben, schien sie zu beruhigen – abgesehen davon, dass er ihnen auch so gefiel, wie sein Kumpel Dwayne einmal bemerkt hatte.

Mit einem tiefen Seufzer schloss er den Kühlschrank. Im selben Augenblick klingelte es an der Tür. Vielleicht eine der alten Damen, dachte er. Sie hatten ihm am Vorabend einen Zettel unter der Tür durchgeschoben, mit dem er zu einem Treffen der Nachbarschaftswache eingeladen wurde.

Als er jedoch die Tür aufmachte, stand Erika vor ihm. Sie war bis auf die Haut durchnässt.

»Hallo, Chefin«, sagte er und hob schnell seine Unterhose 
und seine Socken auf, die vor der Badezimmertür auf dem Boden lagen.

»Verzeihung – haben Sie Besuch?«, fragte Erika. Sie riskierte einen kurzen Blick zu dem Christophorusanhänger, der zwischen seinen kräftigen Brustmuskeln hing, und zu seinem Waschbrettbauch.

»Nein, ich bin nur schlampig«, antwortete er grinsend. »Sorry, ich hab gerade geduscht«, fügte er hinzu und zog sich ein weißes T-Shirt über, wobei ihm beinahe das Handtuch von den Hüften gerutscht wäre. »Wollen Sie reinkommen?«

»Tut mir leid, ich hätte nicht herkommen sollen«, sagte sie und wandte sich zum Gehen.

»Sie sind klatschnass und durchgefroren. Kommen Sie, ich gebe Ihnen wenigstens ein Handtuch … Ich hab noch ein anderes«, bemerkte er mit einem Blick auf das, was er um die Hüften trug.

Er zeigte ihr den Weg zum Wohnzimmer und ging ins Schlafzimmer. Sie schaute sich um. Das hier war die typische Junggesellenbude, dachte sie. Auf einem niedrigen Tisch befand sich ein riesiger Flachbildfernseher samt PlayStation und zwei Controllern. An zwei Wänden standen mit Büchern und DVDs vollgestopfte Regale. Es gab ein schwarzes Ledersofa, und an einer Wand hing ein Pirelli-Kalender von 2016, auf dem es immer noch Oktober war. Peterson kam herein. Er hatte sich eine Trainingshose angezogen. Erika fiel auf, wie gut er roch.

»Was ist mit dem Kalender?«, fragte sie und zeigte auf das Schwarz-Weiß-Foto von Yoko Ono, die nur mit Netzstrümpfen, Zylinder und Jacke bekleidet auf einem Hocker saß
.

»Ach, den Pirelli schenken mir meine Kumpels jedes Jahr … Der von diesem Jahr ist künstlerisch besonders wertvoll gestaltet.«

»Keine Tittenfotos diesmal?«, frotzelte Erika.

»Leider nein«, sagte er lächelnd. Sein Blick fiel auf ihre Brust, und als sie an sich hinunterschaute, stellte sie mit Entsetzen fest, wie deutlich sich ihr BH unter der klatschnassen Bluse abzeichnete.

»O Gott«, sagte sie und hielt sich das Handtuch vor die Brust.

»Sieht cool aus«, sagte er. »Wollen Sie ein trockenes T-Shirt? Ihre Bluse legen wir zum Trocknen auf die Heizung.«

Er holte ein T-Shirt aus dem Schlafzimmer und ging in die Küche, damit sie sich umziehen konnte. Sie drückte sich in eine Ecke und knöpfte sich hastig die Bluse auf. Ihr BH war nass, und sie überlegte, ob sie es riskieren konnte, den auch auszuziehen. Schließlich gab sie sich einen Ruck, legte ihn ab und zog das T-Shirt an. Peterson kam mit zwei Gläsern Whisky, während sie gerade dabei war, ihre Bluse auf dem Heizkörper auszubreiten und den BH darunter zu verstecken. Draußen blitzte es, und der Regen prasselte gegen die Fensterscheibe.

»Hier, das wärmt«, sagte er. Sie nahm das Glas entgegen und trank einen Schluck. Mit einer Handbewegung bot er ihr an, es sich auf dem Sofa bequem zu machen.

»Geht’s voran mit unserem Fall? Heute war ja ein ziemlicher Scheißtag«, bemerkte er.

»Na ja, es geht schon, aber …«

»Aber?«

»Ach, ich weiß auch nicht, warum ich hergekommen bin«, sagte sie, während sie den Whisky in ihrem Glas betrachtete. »
Meine Schwester ist immer noch da. Sie haben sie ja gesehen.«

»Wohnen Sie nicht in einer kleinen Wohnung?«, fragte er.

Erika nickte. »Doch. Heute sind wir aneinandergeraten, und ich bin abgehauen.«

»Tut mir leid.«

Sie tranken beide einen Schluck. Der Whisky wärmte ein bisschen, und sie spürte, wie sie sich entspannte.

»Finden Sie mich herrschsüchtig?«

Peterson blies die Backen auf. »Sie müssen immerhin ein ganzes Polizistenteam leiten, da können Sie nicht zimperlich sein.«

»Also ja. Danke.«

»So hab ich das nicht gemeint, Chefin.«

»Nennen Sie mich nicht Chefin, nennen Sie mich …«

»Bossin«, sagte Peterson.

Erika musste lachen, und er lachte mit ihr. Sie schaute wieder in ihr Glas, und als sie aufblickte, war Peterson näher gerückt. Er nahm ihr das Glas aus der Hand und stellte es auf den Sofatisch. Dann hob er sanft ihr Kinn an und küsste sie. Seine Lippen waren weich und warm und sinnlich, und seine Zunge war nur einmal ganz kurz zu spüren. Er schmeckte nach Whisky und nach Mann, und sie schmolz dahin.

Sie fuhr mit einer Hand über seinen muskulösen Rücken und schob sie unter sein T-Shirt. Seine Haut war warm und glatt. Seine Hände glitten unter ihr Shirt und wanderten an ihrem Rücken hoch.

»Bist du etwa ohne BH hierhergekommen?«, fragte er.

»Der liegt auf der Heizung«, flüsterte sie.

Er zwickte ihr zärtlich in einen Nippel. Sie stöhnte auf 
und lehnte sich zurück, und er beugte sich über sie, und sie küssten sich leidenschaftlich.

Plötzlich tauchte Marks Gesicht vor ihrem inneren Auge auf, das Bild war so deutlich, dass sie aufschrie.

»Was ist? Alles in Ordnung? Hab ich dir wehgetan?«, fragte Peterson und richtete sich auf.

Sie schaute in seine schönen braunen Augen und brach in Tränen aus. Dann sprang sie auf, rannte ins Bad und schloss sich ein. Eine ganze Weile saß sie auf dem Wannenrand und weinte bitterlich. So sehr hatte sie lange nicht mehr geweint, und es tat gut und fühlte sich zugleich schrecklich an. Als sie sich einigermaßen beruhigt hatte, klopfte es leise an der Tür.

»Chefin. Ich meine, Erika. Alles in Ordnung? Tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin«, sagte Peterson.

Erika stand auf, wischte sich vor dem Spiegel die Tränen fort und öffnete die Tür.

»Du bist nicht zu weit gegangen …«

»Doch, ich hab dir an die Titten gefasst.«

»Das ist nicht witzig«, sagte sie und putzte sich die Nase. »Es ist nicht einfach, Witwe zu sein. Mark war mein Leben, er war die Liebe meines Lebens, und jetzt ist er nicht mehr da. Er kommt nie wieder zurück, und doch denke ich jeden Tag an ihn … es macht mich fix und fertig. Aber ich bin auch nur ein Mensch, und ich würde so gern mit dir … du weißt schon. Aber dann kriege ich sofort Schuldgefühle. Mark war so ein guter, treuer Mann.« Sie zuckte mit den Achseln.

»Erika, wir können auch einfach ein bisschen chillen. Du ruhst dich aus, während ich mir schnell einen runterhole mit dem Bild von Yoko Ono als Vorlage …«

Sie schaute ihn an
.

»Zu früh für einen Scherz?«, fragte er.

»Nein.« Sie lächelte. »Ein Scherz ist genau das, was ich jetzt brauche.«

Sie schaute ihn an, wie er an den Türrahmen gelehnt dastand. Dann packte sie ihn und küsste ihn. Sie taumelten rückwärts, tasteten sich durch den Flur ins Schlafzimmer und ließen sich aufs Bett fallen. Und diesmal hielt sie ihn nicht auf.
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Lenka lag wach im Bett und starrte an die Decke. Draußen prasselte der Regen, neben ihr gluckste und schniefte Eva leise im Schlaf. Lenka streichelte ihr liebevoll über das seidige Haar.

Der Streit mit Erika lag ihr auf der Seele. Sie hatte bis nach Mitternacht im dunklen Wohnzimmer auf ihre Schwester gewartet. Dann hatte sie versucht, sie anzurufen – und hatte das Handy in Erikas Jacke klingeln hören, die über einem Sessel hing. Sie hatte das Handy herausgenommen, aber in dem Moment hatte der Akku den Geist aufgegeben, und sie hatte das Ladegerät nicht gefunden.

Sie hatte Jakub und Karolina betrachtet, die tief und fest schliefen, und plötzlich hatte sie das Gefühl gehabt, schrecklich weit von zu Hause fort zu sein. Sie wusste, dass Erika einen Freund hatte, der Gerichtsmediziner war, konnte sich aber nicht an dessen Namen erinnern. Und sie wusste, dass Marks Vater Edward Foster hieß und in der Nähe von Manchester wohnte. Sie machte sich Sorgen um ihre Schwester; es passte überhaupt nicht zu ihr, einfach so loszufahren, ohne zu sagen, wo sie hinwollte.

Erika lag mit dem Kopf auf Petersons Brust und spürte seine Wärme und seinen ruhigen Herzschlag. Er rührte sich 
im Schlaf und zog sie mit seinem starken Arm näher an sich.

Sie war immer noch ganz aufgewühlt und empfand eine Mischung aus Aufregung und Schuldgefühlen, weil sie mit ihm geschlafen hatte. Das erste Mal war kurz und heftig gewesen, und dann hatten sie es fast sofort noch mal getan, ganz langsam und sinnlich. Kurz darauf waren sie eingeschlafen, aber vor einer Stunde war sie aufgewacht, und jetzt kreisten ihre Gedanken unaufhörlich.

Der Digitalwecker zeigte 3:04 Uhr an. Sie kuschelte sich an Peterson, schloss die Augen und versuchte zu schlafen.

Lenka stützte sich auf dem Ellbogen auf, nahm ihr Handy vom Nachttisch und sah, dass es 3:05 Uhr war. Sie ließ sich wieder aufs Kissen sinken und schaute nach Eva. Die Kleine schlief friedlich mit dem Daumen im Mund.

Lenka erstarrte, als sie ein Geräusch hörte wie das Knacken von Plastik. Dann hörte sie wieder ein Geräusch, aber diesmal klang es, als wäre im Wohnzimmer etwas auf den Teppichboden gefallen. Sie schlüpfte aus dem Bett und schaute sich im Zimmer um. In der Ecke lag der Staubsauger, der Schlauch war um den Korpus gewickelt, und das metallene Rohr stand an die Wand gelehnt. Sie griff sich das Rohr und schlich ins Wohnzimmer.

Die Terrassentür war aufgebrochen worden, und sie sah, wo das Plastik gebrochen war. Die Vorhänge bauschten sich in der Brise. Das Metallrohr über der Schulter, schaute Lenka sich um. Wundersamerweise schliefen die Kinder immer noch tief und fest.

Sie hörte ein leises Knarzen, dann legten sich zwei starke Hände um ihren Hals. Ohne nachzudenken, schlug sie mit 
dem Rohr hinter sich. Ein Krachen und ein Schrei ertönten gleichzeitig. Die Kinder wachten auf und begannen zu schreien. Als Lenka sich umdrehte, sah sie eine breite männliche Gestalt auf sich zukommen. Sie holte mit dem Rohr aus und traf den Mann im Schritt. Es war kein harter Schlag gewesen, doch der Mann stöhnte auf und hielt inne, und das gab ihr Zeit, erneut auszuholen und mit aller Kraft zuzuschlagen. Zweimal traf sie ihn mit dem Rohr am Kopf. Er ging zu Boden, und sie schlug so lange zu, bis er aufhörte, sich zu bewegen.

Jakub und Karoline schrien und weinten. Lenka sagte ihnen, sie sollten Eva holen. Der Mann auf dem Boden war massig und hatte schwarze Locken, viel mehr konnte sie nicht erkennen. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm sie den Messerblock von der Küchenzeile und steckte sich das Mobilteil des Festnetztelefons in die Tasche. Dann ging sie ins Bad, das Metallrohr immer noch in der Hand.

»Rein hier!«, befahl sie den Kindern, die mit Eva aus dem Schlafzimmer kamen. Karolina trug Eva, die tatsächlich immer noch schlief. Sie kamen ins Bad, und Lenka verriegelte die Tür und schob einen Stuhl davor. Leider war die Lehne zu niedrig, um den Knauf zu blockieren.

»Es wird alles gut«, sagte sie zu Karolina und Jakub, die wie zwei kleine verängstigte Tiere in einer Ecke kauerten. »Du musst Eva gut festhalten, Karolina.« Ihre Tochter nickte mit großen Augen.

Lenka betrachtete das Telefon. Sie kannte keine einzige Nummer. Sie wusste nicht, wie man die Polizei anrief, sie konnte nicht genug Englisch, um jemandem zu erklären, dass sie Hilfe brauchten. Die einzige Nummer, die sie kannte, war Mareks
.

Sie setzte sich gegen die Tür und wählte die Nummer von Mareks Handy in der Slowakei. Jakub zupfte sie am Ärmel.

»Was ist?«, fragte sie.

»Mama, das Schloss funktioniert nicht«, flüsterte Jakub. Er war kreideweiß und zitterte. »Tante Erika hat gesagt, es ist kaputt …«

Als es am anderen Ende der Leitung klingelte, hörte Lenka ein Quietschen und blickte auf. Der Türknauf über ihrem Kopf drehte sich, dann spürte sie, wie die Tür in ihrem Rücken aufgedrückt wurde.

Eine große Hand langte durch den Spalt. Diesmal schrie Lenka zusammen mit den Kindern.





60

Als Erika am Morgen aufwachte, sah sie, dass Peterson sich im Schlaf von ihr weggerollt hatte. Er schlief auf der Seite, die Laken um die nackten Beine gewickelt. Es war 6:01 Uhr. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie den Sex so genossen hatte, und sie war traurig, weil sie das noch weiter von Mark entfernte. Die Erinnerung an ihn war wieder ein bisschen mehr verblasst. Der Gedanke, dass sie heute mit Peterson würde zusammenarbeiten müssen, bedrückte sie. Sie setzte sich auf, sammelte ihre Kleider vom Fußboden auf und zog sich die Unterhose an. Peterson rollte sich auf den Rücken, als sie den Vorhang auf einer Seite aufzog. Draußen war es immer noch dunkel.

»Morgen. Willst du nicht zum Frühstück bleiben?«

»Nein, ich muss los«, sagte sie.

»Komm her.«

»Warum?«

Er setzte sich auf. »Was meinst du mit ›Warum‹? Ich will dich küssen.«

Erika setzte sich auf die Bettkante. Er nahm sie in den Arm.

»Wir müssen ein paar Grenzen festlegen«, sagte sie.

Er hob die Brauen. »Letzte Nacht schien es aber keine zu geben.
«

»Ich meine es ernst. Ich bin deine Vorgesetzte. Es wäre einfacher, wenn wir im Job nicht darüber reden würden.«

»Verdammt! Und ich wollte mich heute in der Einsatzzentrale hinstellen und allen verkünden, wie gut du im Bett bist …«

»Peterson.«

»Du bist wirklich gut im Bett«, sagte er mit einem Augenzwinkern. Sie schaute ihn an. »Ich sage nichts …«

»Gut.«

»Möchtest du es wiederholen?«

»Ich weiß es noch nicht. Können wir es einfach unter schöne Nacht verbuchen?«

»Verbuchen?«

Erika stand auf und suchte ihre Socken. »Was willst du? Eine Beziehung?«

»Nein.«

»Schön. Ich nämlich auch nicht.«

»Das hast du ja von Anfang an klargestellt.«

»Das war eine einmalige Sache. Wir hatten unseren Spaß, und jetzt ist wieder alles wie vorher …«

»Okay. Einverstanden. Wir sehen uns auf dem Revier.« Er stand auf, ging an ihr vorbei ins Bad und knallte die Tür zu.

Erika folgte ihm und klopfte an die Tür. Nach kurzem Zögern ging sie ins Wohnzimmer und nahm ihre Bluse und ihren BH von der Heizung. Sie legte sein T-Shirt säuberlich gefaltet aufs Sofa und verließ die Wohnung.
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Erika fuhr zum McDonald’s-Drive-in in Sydenham und bestellte sich einen Egg McMuffin und einen Kaffee. Am Bezahlschalter merkte sie, dass sie weder ihr Handy noch ihr Portemonnaie dabeihatte. Zum Glück reichte das Kleingeld, das sie für Parkuhren im Handschuhfach hatte.

Als sie um kurz nach sieben in ihre Straße einbog, zog gerade kalt und blau die Dämmerung herauf. Sie bekam Herzklopfen, als sie zwei Streifenwagen vor ihrem Haus erblickte. Sie parkte, betrat das Haus und spürte, wie ihr Herz noch heftiger schlug, als sie sah, dass ihre Wohnungstür offen stand und ein Uniformierter davor postiert war.

Dann kam ein hochgewachsener Mann in einem blauen Papierschutzanzug aus ihrer Wohnung. In der Hand hielt er einen großen Beweismittelbeutel, der das Metallrohr ihres Staubsaugers enthielt. Das Metallrohr war blutverschmiert. In der anderen Hand hielt der Mann mehrere Gästehandtücher, ebenfalls blutverschmiert.

»Verzeihung, wer sind Sie?«, fragte der Uniformierte. Er war noch sehr jung und hatte ein schmales Gesicht. Am Morgen hatte er sich offenbar beim Rasieren geschnitten.

»Ich wohne hier. Wo sind meine Schwester und die Kinder?«, fragte sie angstvoll und versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben
.

»Das ist ein Tatort«, sagte der Polizist und ließ sie nicht durch.

»Ich bin Polizistin, aber ich habe meinen Ausweis nicht dabei. Warum ist hier alles voll Blut? Wo sind meine Schwester und die Kinder?« Inzwischen war sie total in Panik, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und in ihren Augen brannten Tränen. Es war schockierend, wie schnell sie die Opferrolle angenommen hatte.

Und dann kam der letzte Polizist, den sie jetzt sehen wollte, in einem blauen Schutzanzug aus ihrer Wohnung. Superintendent Sparks zog sich die Kapuze vom Kopf, sodass sein fettiges, an den Kopf geklatschtes Haar zum Vorschein kam. Er schaute sie überrascht an.

»Erika?«

»Was ist hier los, Sparks? Das ist meine Wohnung. Wo sind meine Schwester und die Kinder?«, fragte sie mit Tränen in den Augen. Ihre beruflichen Streitigkeiten der Vergangenheit interessierten sie jetzt nicht, sie wollte nur wissen, was vorgefallen war.

»Denen geht es gut«, sagte Sparks. »Die sind oben bei Nachbarn. Vor einer halben Stunde haben wir einen Dolmetscher aufgetrieben. Sie sind ziemlich durch den Wind, aber unverletzt.«

»Gott sei Dank«, sagte Erika erleichtert und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken fort. »Was ist denn überhaupt passiert?«

Sparks ging mit ihr zur Haustür.

»Heute Morgen um halb vier ist von Ihrem Festnetzanschluss aus ein Notruf eingegangen. Der Diensthabende hat erst kein Wort verstanden, aber wundersamerweise war jemand anwesend, der Slowakisch spricht.
«

Sparks berichtete ihr, dass ein Mann durch die Terrassentür in die Wohnung eingedrungen und Lenka mit dem Metallrohr des Staubsaugers auf ihn losgegangen war. »Dann hat sie sich mit den Kindern im Bad eingeschlossen und die europäische Notrufnummer 112 gewählt, die zum Glück auf unsere britische Nummer 999 durchgestellt wird. Da hat der Eindringling schon stark geblutet. Er hat versucht, ins Bad zu gelangen, und dabei die ganze Tür mit Blut beschmiert. Aber dann ist er aus irgendeinem Grund abgehauen. Als wir um kurz nach vier kamen, war er verschwunden.«

Erika lehnte sich gegen die Wand. »Wurde irgendwas gestohlen?«, fragte sie.

»Bisher sieht es nicht danach aus.«

»Sparks, mein Handy ist dadrin, mein Ausweis, meine Handtasche … mein Laptop.« Sie verbarg das Gesicht in den Händen. Einen Moment lang wusste Sparks nicht, was er sagen sollte.

»Sie kennen doch die Vorschriften. Das hier ist ein Tatort.«

»Sparks, ich weiß, wir beide sind uns nicht besonders grün, aber können wir die Vorschriften vielleicht mal für ein paar Stunden außer Acht lassen? Ich würde das auch für Sie tun. Können Sie dafür sorgen, dass das hier Priorität bekommt?«

»Ich hab’s Ihnen gerade erklärt. Das ist ein Tatort. Niemand wurde verletzt. Sie können warten.«

»Wieso sind Sie überhaupt hier?«, fragte Erika. »Ich würde annehmen, dass so ein Fall hier unter Ihrem Niveau ist.«

»Ich wurde zu einem Einbruch gerufen, bei dem ein Toter vermutet wurde. Und ein Überfall auf eine osteuropäische Frau.«

»Ah, Sie suchen sich wohl immer noch die Rosinen aus dem Kuchen, was? Sie waren schon immer ein fauler Sack.
«

Sparks machte einen Schritt zurück. »Ich glaube nicht, dass es korrekt ist, so mit einem Vorgesetzten zu reden, DCI Foster«, höhnte er.

»Heute Morgen bin ich einfach nur Mrs. Foster. Ein Opfer, von dessen Steuern Ihr Gehalt gezahlt wird. Wo ist meine Schwester?«

Erika war ihrer Nachbarin aus dem obersten Stock, einer gut gelaunten, ungepflegten Frau namens Alison, noch nie begegnet. Die Frau war vielleicht Mitte vierzig und hatte eine zerzauste Lockenmähne.

»Hallo«, begrüßte sie Erika und Sparks. »Ihre Schwester und die Kinder sind im Wohnzimmer. Die stehen alle total unter Schock.« Sie hatte einen leichten walisischen Akzent und trug ein geblümtes Kleid. Ihre Wohnung war größer als Erikas und mit rustikalen Möbeln eingerichtet. Regale waren mit Büchern vollgestopft, an den Wänden hingen Familienfotos. Alison führte Erika und Sparks ins Wohnzimmer, wo Lenka auf einem Sofa saß, die schlafende Eva in den Armen. Sie redete auf Slowakisch mit einem großen, dünnen Mann in einem grünen Cordanzug, der ihr gegenüber auf dem Sofatisch hockte.

Karolina und Jakub saßen auf einem zweiten Sofa, zwischen sich einen riesigen alten Rottweiler, der seinen Kopf auf Karolinas Schoß abgelegt hatte und schlief.

»Erika«, sagte Lenka, als ihre Schwester das Zimmer betrat.

Erika ging zu ihr und umarmte sie. »Es tut mir so leid, dass ich einfach so abgehauen bin und euch allein gelassen hab«, sagte sie.

»Mir tut es leid, was ich dir an den Kopf geworfen hab. Das war alles nicht so gemeint …
«

»Schon gut, es wird alles gut, ich hab euch lieb«, sagte Erika. Sie umarmten sich ganz fest, dann ging Erika zu den Kindern und fragte sie, ob es ihnen gut gehe. Sie nickten ernst. Karolina kraulte dem Hund das Ohr, und Jakub legte den Kopf schief, um an Erika vorbei zum Fernseher zu schauen, wo ein Zeichentrickfilm lief.

»Wer ist der fiese Typ?«, fragte Lenka mit einer Kopfbewegung zu Sparks, der in seinem schwarzen Anzug in einer Ecke stand und mit finsterer Miene alles beobachtete. »Der sieht ja aus wie ein Vampir.«

»Der sieht aus wie der Mann in Hotel Transsilvanien
«, sagte Jakub.

»Was sagen die?«, bellte Sparks.

Der Dolmetscher öffnete den Mund, doch Erika legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Es ist alles in Ordnung. Von jetzt an übernehme ich«, sagte sie zu dem Mann. »Ich habe meine Schwester und die Kinder nur gefragt, ob es ihnen gut geht«, sagte sie zu Sparks. Dann wandte sie sich wieder Lenka zu und sagte auf Slowakisch: »Das ist das Arschloch, von dem ich dir erzählt hab.«

»Wir sind hier in England, und hier wird Englisch gesprochen«, bellte Sparks.


»Kokot«
, sagte Lenka und nickte.

»Ich weiß genau, dass das kein freundliches Wort war«, fauchte Sparks. »Offensichtlich geht es Ihnen allen gut. Meine Leute haben von allen Aussagen aufgenommen. Ich lasse Sie dann mal allein«, sagte er und verabschiedete sich. Lenka bedankte sich bei dem Dolmetscher, der sich ebenfalls auf den Weg machte.

»Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, meine Liebe?«, fragte Alison
.

»Ja, bitte«, sagte Erika.

»Schieben Sie Duke einfach zur Seite, wenn Sie sich setzen wollen«, sagte Alison und zeigte auf den Rottweiler. »Der ist total harmlos, er macht den ganzen Tag nichts anderes als schlafen und furzen … Er hat jedenfalls den Einbrecher nicht gehört.«

»Danke, dass Sie meine Schwester und die Kinder hier aufgenommen haben«, sagte Erika. »Und tut mir leid, dass ich noch nie zu Ihnen raufgekommen bin, um mich vorzustellen …«

Alison machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es muss immer erst was Schlimmes passieren, damit die Leute sich kennenlernen. Ich mach Ihnen jetzt erst mal einen Tee.«

Sie ging in die Küche. Erika setzte sich auf den Sofatisch und nahm Lenkas Hand. »Konntest du sehen, wer der Einbrecher war?«

»Ich hab sein Gesicht nur ganz flüchtig gesehen. Es war ein großer, massiger Mann, sehr haarig«, sagte Lenka. Sie seufzte und wollte noch etwas hinzufügen, ließ es aber bleiben.

»Was ist? Falls du dich an irgendwas erinnern kannst, und wenn es nur eine winzige Kleinigkeit ist …«

»Ich hab dir doch vor ein paar Tagen erzählt, dass jemand gekommen ist, um den Gaszähler abzulesen, weißt du noch?«

»Ja.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, es war ja dunkel, aber ich glaube, das war derselbe Mann.«
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Da Erikas Wohnung jetzt ein Tatort war, zogen sie in ein Hotel am Rand von Bromley.

Erika hatte schon einmal hier übernachtet. Das Hotel lag in der Nähe des Zentrums von Bromley, aber dahinter erstreckten sich Felder und ein Golfplatz. Lenka buchte für sich und die Kinder eine Suite und ein angrenzendes Zimmer für Erika.

»Nein, nein, das geht auf mich«, sagte sie, als Erika protestierte. »Normalerweise halte ich mich zurück mit Mareks Kreditkarte, aber ich finde, er kann ruhig die Rechnung für ein paar angenehme Nächte übernehmen. Hab ich dir erzählt, dass ich ihn auf dem Handy angerufen hab, als dieser Verrückte bei dir eingebrochen ist und ich mit den Kindern im Bad gehockt war? Er hat erst am nächsten Morgen zurückgerufen!«

»Es war ja auch mitten in der Nacht«, sagte Erika.

»Ich lasse jede Nacht mein Handy eingeschaltet für den Fall, dass er mich braucht. Ich dachte, er würde es genauso machen, wenn schon nicht für mich, dann wenigstens für die Kinder …«

»Hast du ihm erzählt, was passiert ist?«

»Ja. Er hat sich erschrocken, aber nicht angeboten herzukommen. Er hat dauernd Termine mit seinen Anwälten und 
muss zusehen, wie er aus der Schusslinie rauskommt, und zwar im wörtlichen wie im übertragenen Sinn.«

»Zu der Suite gehört ein Butler-Service, wenn Sie das wünschen«, sagte die Frau an der Rezeption.

»Ja, den nehmen wir«, sagte Lenka. »Und was ist das teuerste Wellnesspaket?«

»Sie sagt, eine Darmspülung«, übersetzte Erika.

»Perfekt. Das buche ich für jeden Tag!«

»Sie begnügt sich mit dem Butler«, sagte Erika zu der Frau. Sie nahmen die Schlüssel und gingen auf ihre Zimmer, die wunderschön waren.

Es gelang Erika, ein paar Stunden zu schlafen, aber die Freude der anderen über den unerwarteten Luxus konnte sie nicht teilen. Sie war immer noch im Arbeitsmodus und froh, am Montagmorgen wieder zum Revier zu fahren.

Als sie in der Einsatzzentrale eintraf, waren ihre Leute gerade dabei, Mäntel und Jacken abzulegen und einander von ihrem Wochenende zu berichten. Alle verstummten, als sie den Raum betrat.

»Sie haben vielleicht gehört, dass ich ein ereignisreiches Wochenende hinter mir habe. Es wurde niemand verletzt, bis auf den Eindringling, den meine Schwester ordentlich verdroschen und vertrieben hat. Liegt in der Familie …«

Sie blickte in die Runde, schaute John, Moss und DC Knight an, die alle lächelnd nickten, außer Peterson, der sie mit ausdrucksloser Miene ansah.

»Wir machen weiter wie gehabt. Wir haben immer noch einen Fall zu lösen, machen wir uns an die Arbeit.«

Sie ging in ihr Büro, gefolgt von Moss.

»Chefin, Ihr iPhone, Ihr Laptop und Ihr Ausweis sind aus 
der Kriminaltechnik zurück. Es wurden keine Fingerabdrücke gefunden. Ach ja, und Sparks lässt grüßen.«

Erika schaute sie an.

»War ein Scherz«, sagte Moss.

»Sehr witzig. Ich dachte, Superintendent Sparks würde an irgendeinem wichtigen Fall in Lewisham arbeiten.«

»Tja, das ist sein Problem. Er will immer nur Fälle, die in den Medien groß rauskommen. Das ist ungefähr so, als würde ein Schauspieler nur Hauptrollen annehmen.«

»Er schafft es also immer noch, sich Fälle vom Hals zu halten, die ihn nicht interessieren?«

Moss nickte. »Ich glaube, er hat irgendwas Pikantes gewittert, als der Notruf von Ihrer Schwester kam, aber dann …«

»Aber dann ist er an meine Schwester geraten«, sagte Erika grinsend. »Da fällt mir ein: Können Sie einen Phantombildzeichner mitnehmen und sich mithilfe eines Dolmetschers mit Lenka unterhalten? Irgendwas an diesem Einbruch gefällt mir nicht.«

»Wird gemacht.«

Nachdem Moss gegangen war, öffnete Erika den durchsichtigen Beweismittelbeutel, der ihre Habseligkeiten enthielt. Ihren Ausweis steckte sie sofort ein. Dann hängte sie das iPhone an das Ladegerät, das sie immer im Büro hatte, und schaltete es ein. Es wurden jede Menge Voicemails und verpasste Anrufe angezeigt. Mehrere Nachrichten waren von Lenka, aber zu Erikas Überraschung war die allererste von Amanda Baker, die sie bat, sie so bald wie möglich zurückzurufen, sie habe wichtige Informationen zum Fall Jessica Collins.

Es folgten weitere fünf Nachrichten von Amanda Baker. Erika rief sie zurück, landete jedoch sofort bei der Voicemail. 
Sie fuhr ihren Computer hoch, rief das Telefonverzeichnis auf und gab Amandas Adresse ein. Sie versuchte es auf der Festnetznummer, aber es nahm niemand ab.

Erika öffnete ihre Tür und rief John zu sich.

»Können Sie es immer wieder bei diesen beiden Nummern versuchen? Sie gehören beide Amanda Baker. Sobald Sie sie an die Strippe kriegen, können Sie sie zu mir durchstellen.«

»Alles klar«, sagte John und nahm den Zettel mit den Nummern entgegen.

Erika setzte sich wieder an ihren Schreibtisch und versuchte, sich auf den Fall zu konzentrieren. Sie ging ihre Aufzeichnungen der letzten Tage noch einmal durch bis zur Verhaftung von Joel Michaels.

Nach einer Weile klopfte es, dann öffnete Peterson die Glastür. Er hielt ein Tablett mit zwei Pappbechern Kaffee von Starbucks in der Hand, das er vor ihr auf den Schreibtisch stellte.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Ich hab dir Kaffee besorgt.«

»Ich habe nicht um Kaffee gebeten.«

»Du sahst aus, als könntest du einen gebrauchen …«

Erika schob das Tablett zu ihm. »Peterson, was soll das werden?«

»Kann ich dir nicht mal ’n Kaffee spendieren?«

»Spendierst du mir einen Kaffee, weil ich deine Chefin bin«, fragte sie fast flüsternd, »oder weil wir einen One-Night-Stand hatten?«

»Das ist nicht fair. Ich bringe dir nur einen Kaffee, meinetwegen kannst du da reininterpretieren, was du willst. Und nur damit du’s weißt: Das, was zwischen uns passiert ist, hat mir was bedeutet.
«

»Wir hatten abgemacht, im Job nicht darüber zu reden!«

Moss klopfte an die offene Tür. »Ich wollte gerade Kaffee holen, soll ich …« Sie brach ab. »Oh. Hat schon jemand Kaffee geholt?«

»Ja, ich«, sagte Peterson.

»Und du bist extra zu Starbucks gegangen?«, fragte sie. Dann schaute sie Erika und Peterson abwechselnd an und grinste. »Ah, verstehe. Ihr beide …?«

»Moss, können Sie kurz reinkommen und die Tür zumachen?«, sagte Erika.

Sie wartete, bis die Tür geschlossen war. »Ich weiß nicht, was Peterson Ihnen erzählt hat, aber wir sind hier nicht bei Herzblatt
. Ich möchte auf dem Revier kein Wort über mein Privatleben oder das von Peterson hören. Es gibt keine Büroaffäre, und es wird auch keine geben.«

Einen Moment lang schwiegen alle verlegen.

»Peterson hatte mir überhaupt nichts erzählt, aber jetzt wird mir klar, dass irgendetwas zwischen Ihnen vorgefallen ist.«

»Es ist nichts vorgefallen«, sagte Peterson.

»Ach nein? Ich brauch mir doch nur das Tablett anzusehen. Brauner und weißer Zucker, Servietten. Du hast sogar an ein Stäbchen zum Umrühren gedacht. Echt süß von dir.«

»Hau ab, Moss«, sagte Peterson.

»Euer Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben … aber, nur fürs Protokoll: Es freut mich riesig.«

»Machen Sie sich wieder an die Arbeit, alle beide«, sagte Erika. Nachdem sie weg waren, starrte sie einen Moment lang wütend ihren Kaffee an. Dann entspannte sie sich und trank einen Schluck.

Es klopfte wieder. Diesmal war es John
.

»Was ist? Haben Sie Amanda Baker erreicht?«, fragte sie.

»Nein, Chefin, aber gerade ist ein Notruf eingegangen. Von einem Postboten. Er glaubt, er kann durch Amanda Bakers Fenster …«

»Was?«

John schluckte. »Er meint, er kann durchs Fenster Amandas Füße im Flur über dem Boden hängen sehen.«
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Ein Streifenwagen stand vor Amanda Bakers Haus, als Erika und John eintrafen. Zwei uniformierte Kollegen, eine Frau und ein Mann, sprachen gerade mit dem Postboten, den Erika bei ihrem letzten Besuch gesehen hatte. Er wirkte ziemlich mitgenommen.

»Hallo, ich bin DCI Foster, das ist DC McGorry«, sagte Erika, und sie zeigten beide ihre Ausweise. Ein paar Nachbarn standen an ihren Vorgartentörchen und beobachteten das Geschehen.

»Ich bin PC Desmond, und das ist PC Hewitt«, sagte die junge Kollegin. »Es war noch niemand im Haus. Wir haben versucht, die Haustür zu öffnen, aber sie ließ sich nicht bewegen.«

»Sie hat auf der anderen Seite Zeitungen gestapelt«, sagte der Postbote mit aschfahlem Gesicht.

Erika ging zum Fenster und spähte durch den schmalen Spalt zwischen den Vorhängen. Durch die Tür zum Flur konnte sie so gerade zwei mit Socken bekleidete Füße ausmachen, die ein Stück über dem Boden hingen. Eiskaltes Entsetzen packte sie.

»Ich benutze immer das vordere Fenster«, sagte der Postbote. »Es lässt sich nicht richtig schließen. Ich hab ihr immer wieder gesagt, sie soll es reparieren lassen.
«

»Möglicherweise ist jemand durch das Fenster ins Haus eingedrungen«, sagte Erika leise zu John. »Achten Sie darauf, dass keine Spuren zerstört werden.«

»Aber es sieht doch so aus, als hätte sie sich aufgehängt«, entgegnete John.

Erika spähte noch einmal durch das Fenster. Irgendetwas stimmte nicht. Amanda hatte auf sie keineswegs selbstmordgefährdet gewirkt, im Gegenteil, sie war voller Tatendrang gewesen, als Erika sie nach der Beerdigung nach Hause gebracht hatte.

»Wir sehen hintenrum nach«, sagte sie.

Sie bekamen das Seitentor auf und gingen in den Garten hinter dem Haus.

Die Hintertür stand weit offen.

»Shit«, murmelte Erika.

Sie ging voraus, und John und die beiden Uniformierten folgten ihr in die Küche. Hier war aufgeräumt worden. Alles sah sauber und ordentlich aus. Die Tür zum Flur war geschlossen. Langsam gingen sie darauf zu. Auf der anderen Seite der Tür knarzte eine Bodendiele, und sie blieben stehen. Die Uniformierten zogen ihre Schlagstöcke.

»Hier ist die Polizei, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus«, rief Erika.

Stille. Dann hörten sie wieder das Knarzen. Einen Augenblick später klang es, als würde etwas zerreißen, und gleich darauf gab es einen fürchterlichen Rumms, der die Bodendielen erzittern ließ. Auf der anderen Seite der Tür schienen die Wände einzustürzen.

Eine Weile standen sie da und lauschten. Schließlich schaute Erika die anderen an, nickte und öffnete die Tür.

Amanda Bakers Leiche lag völlig verdreht am Fuß der 
Treppe auf dem Boden. Sie hatte nichts als ein blau-weiß gemustertes Nachthemd und blaue Socken an. Ihr linker Arm war unter ihrem Rücken verkeilt, und das rechte Knie war unnatürlich abgewinkelt. Ihr ganzer Körper war mit Staub und Putzbrocken bedeckt, und neben ihr lag ein dünnes Brett. Es war die Dachbodenklappe. Feiner Staub rieselte aus dem Speicher herunter.

»Das Ding ist aus der Decke rausgerissen«, sagte John und zeigte nach oben, wo ein riesiges Loch in der Decke klaffte. Erika folgte seinem Blick und hielt sich eine Hand schützend vor die Augen, weil immer noch Staub und Putz herunterregneten. Sie betrachtete Amandas Leiche. Das Gesicht der Toten war violett angelaufen und geschwollen. Um ihren Hals lag eine Schlinge, und ihre Augen waren offen.
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»Glaubst du, es war Selbstmord?«, fragte Erika. Mehrere Stunden waren vergangen, und Isaac Strong war zusammen mit Nils Åkerman und seinen Mitarbeitern immer noch am Tatort bei der Arbeit.

Erika und John standen bei Isaac im Flur.

»Der Tod ist durch Ersticken eingetreten. Der Hals ist gestreckt, und hier sieht man eine tiefe Einkerbung«, sagte Isaac, während er Amandas Kopf vorsichtig hin und her drehte. »Mein Problem ist, dass auf der obersten Treppenstufe ein Glas mit einem Rest Flüssigkeit steht, der wie Coca Cola riecht. An der Wand ist ein Colafleck. Wenn sie vorhatte, sich zu erhängen, hätte sie das bestimmt nicht mit einem Glas in der Hand getan. Wir müssen das Glas noch überprüfen, möglicherweise war irgendeine Droge in der Cola aufgelöst.«

»Kann es sein, dass jemand sie oben auf der Treppe überrascht hat?«, fragte Erika. »Sie hat ein Nachthemd an, was bedeuten könnte, dass sie nachts aus dem Bett aufgestanden ist. Kann es sein, dass jemand im Dunkeln auf sie gewartet hat und sie regelrecht in die Schlinge reingelaufen ist?«

»Das müsst ihr rausfinden«, sagte Isaac. »Du hoffst, dass das kein Selbstmord ist, nicht wahr?«, fügte er hinzu.

»Sie war eine von uns«, sagte Erika leise. »Und sie wirkte überhaupt nicht …
«

»Man kann nie wissen, was in jemandes Kopf vorgeht, Erika.«

John nahm sich die Dachbodenklappe vor, die auf halber Höhe der Treppe lag und an der immer noch das andere Ende des Stricks befestigt war.

»Das Seil wurde auf der Innenseite der Klappe festgebunden«, sagte er, »an einem kleinen Metallbügel.«

Erika betrachtete den Staub und die Putzbrocken, die den Boden bedeckten.

»Kannst du schon was zum Todeszeitpunkt sagen?«

»Frag mich noch mal, wenn ich sie mir genauer angesehen hab«, erwiderte Isaac.

Der Fotograf kam aus dem Wohnzimmer und machte ein paar Aufnahmen. Das Blitzlicht spiegelte sich in Amandas offenen Augen.

Hinter dem Fotografen tauchte Nils auf. »Hier ist was, das Sie sich mal ansehen sollten«, sagte er.

Sie folgten ihm ins Wohnzimmer, das tadellos aufgeräumt war. Die Wand hinter dem Sofa war über und über bedeckt mit Zetteln: Ausdrucke von Google Maps, Fotokopien von Fotos von Jessica und Trevor Marksman und mehrere von Marianne und Laura auf der Parkbank.

»Das sind Aufnahmen aus Trevor Marksmans Videos«, sagte Erika zu John. »Wo hat sie die her? Und wo ist ihr Computer?«

»Der stand da«, sagte Nils und zeigte auf einen metallenen Computertisch in der Ecke. »Wir haben nur eine Laptophülle und ein Ladegerät gefunden. Und hier unten steht ein Tintenstrahldrucker.« Er zeigte auf das untere Fach des Computertischs. »Keine Spur von einem Handy, auch das Festnetztelefon aus dem Flur ist verschwunden. Ihre 
Handtasche liegt auf der Küchenanrichte neben dem Wasserkocher. Im Portemonnaie befinden sich mehr als zweihundert Pfund und mehrere Kreditkarten.«

»Das war also kein Raubüberfall.«

»Es gibt auch keine Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen«, sagte Nils.

»Die Küchentür stand weit offen, als wir gekommen sind«, bemerkte John.

»Aber wenn der Eindringling durch die Küche gekommen wäre, dann hätte er die Handtasche da auf der Anrichte liegen sehen.«

Erika fiel etwas auf dem Computertisch auf. Sie ging näher und zog ein Paar Latexhandschuhe aus der Tasche. Sie hob eine kleine Schachtel Terry’s Chocolate hoch. Der Inhalt war uralt und zum Teil aus der orangefarbenen Folie gelaufen und verhärtet.

»Sie hat die Schachtel nicht geöffnet«, sagte Erika. »Und hier, den Slogan auf der Schachtel hat sie mit einem Permanent-Marker dick unterstrichen.«

»›Das ist nicht Terrys, das ist meins‹«, las Nils über Erikas Schulter hinweg vor. »Das ist uralt. Den Slogan gibt’s gar nicht mehr … Von diesem Zeug esse ich mindestens eine Schachtel pro Woche. Ich bin absolut süchtig danach.«

»Und wieso sind Sie dann so dünn?«, fragte John und betrachtete Nils’ schlaksigen Körper.

Nils zuckte mit den Achseln. »Bin ein schlechter Futterverwerter.«

Erika beachtete die beiden nicht. Sie drehte die Schachtel um. »Haltbar bis 11. November 2006«, sagte sie. »Wieso hat sie den Slogan unterstrichen?«

John und Nils hoben ratlos die Schultern
.

Nachdem Erika und John in ihren Wagen gestiegen waren, blieben sie noch eine Weile sitzen und sahen zu, wie ein schwarzer Leichensack auf einer metallenen Bahre aus dem Haus geschafft wurde.

»Ich will ihre Browser-Chronik und ihre Telefonunterlagen. Ich will wissen, womit sie sich beschäftigt hat und mit wem sie vor ihrem Tod gesprochen hat«, sagte Erika. »Und ich will wissen, wer alles Zugang zu den Videos von Trevor Marksman hat. Finden Sie raus, ob jemand ihr Standbilder geschickt oder ihr das komplette Scheißvideo zugespielt hat.«

»Alles klar.«

Erika betrachtete die Schachtel Terry’s Chocolate Orange in dem Beweismittelbeutel, der auf ihrem Schoß lag.

»Das ist nicht Terrys, das ist meins …«, murmelte sie vor sich hin, während sie mit dem Finger über die unterstrichene Stelle fuhr. »Irgendwas stinkt hier ganz gewaltig. Amanda hat mich mehrmals angerufen. Sie hat mir Nachrichten hinterlassen und mir mitgeteilt, dass sie was rausgefunden hatte, und sie wollte mich ganz dringend sprechen.«

Erika nahm ihr Handy heraus und hörte ihre Voicemail ab.

»Sie haben keine neuen Nachrichten«, sagte die Computerstimme.

»Was hat das denn zu bedeuten?« Sie versuchte es noch einmal, mit demselben Ergebnis. »Vor ein paar Stunden hatte ich drei Nachrichten von Amanda.«

»Und Sie haben sie nicht aus Versehen gelöscht?«, fragte John.

»Nein, hab ich nicht. Die hat jemand anders gelöscht.«
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Am Nachmittag war Erika in der Einsatzzentrale. Ihr Handy war per Fahrradbote ins Cyber Crime Department der MET gebracht worden, und sie hatte Amanda Bakers Browser-Chronik und Telefonunterlagen angefordert.

Jetzt gerade stand sie mit Moss und Peterson über einen Laptop gebeugt und sah sich Aufnahmen aus Sicherheitskameras an.

»Das hier ist vom letzten Mittwochnachmittag, das war der 9. November«, sagte Moss. Auf dem Bildschirm war in Schwarz-Weiß und verschwommen der Korridor vor dem Videoraum zu sehen. »Hier gehen Sie, Chefin, und DC McGorry geht rein, um sich die Videos anzusehen«, fügte sie hinzu und drückte auf Schnellvorlauf. »Ein paar Stunden später taucht Peterson kurz auf.« Auf der Anzeige war zu sehen, wie die Minuten vergingen. Moss hielt das Video wieder an. »Und hier verlassen Sie um kurz vor sieben den Raum und schließen die Tür ab.«

»Danach hab ich alle in den Feierabend geschickt«, sagte Erika.

»Das hier ist am selben Tag um kurz nach sieben«, fuhr Moss fort. Sie ließ das Video mit normaler Geschwindigkeit laufen. Der Korridor war leer, dann kam Crawford ins Bild und sah sich in alle Richtungen um. Vor der Tür zum Videoraum 
blieb er stehen und lauschte. Dann schloss er die Tür auf und betrat den Raum.

»Er könnte doch irgendeinen harmlosen Grund gehabt haben, da reinzugehen, oder?«, meinte Erika.

»So, jetzt ist er drin«, fuhr Moss fort. »Ich spule noch mal kurz ein paar Minuten vor … Da, das sind Sie, Chefin. Es ist 19:12 Uhr. Sie versuchen, die Tür zu öffnen, aber …«

»Sie war abgeschlossen, und Crawford war drinnen«, beendete Erika den Satz, während sie wie gebannt auf den Bildschirm schaute.

»Ach ja, und hier kommt Peterson wieder. Er hat eine Einkaufstüte in der Hand und …«

»… meinen Laptop unterm Arm«, sagte Erika. Sie sahen, wie Peterson und Erika sich ein bisschen verlegen unterhielten. »Können Sie ein Stück vorspulen?«, fragte Erika.

»Kein Problem«, sagte Moss und schaute sie bedeutungsvoll an.

Dann klickte sie auf Schnellvorlauf, und sie sahen zuerst Peterson und anschließend Erika aus dem Bild flitzen.

»So, und jetzt, um 19:36 Uhr, also fast zwanzig Minuten später, kommt Crawford raus«, sagte Moss. Auf dem Bildschirm wurde die Tür erst einen Spaltbreit geöffnet, Crawford streckte den Kopf heraus und sah sich um. Dann verließ er den Raum, schloss die Tür ab und ging mit eiligen Schritten den Korridor hinunter.

Einen Moment lang ließen sie alle sacken, was sie gerade gesehen hatten. Dann kam John aus der Einsatzzentrale. »Chefin, ich bin gerade Amanda Bakers Verbindungsnachweise durchgegangen. Sie hat nicht mit vielen Leuten telefoniert, aber Crawfords Nummer erscheint auffallend 
häufig in der Liste. In den vergangenen zwei Wochen hat sie ihn mehrmals am Tag angerufen.«

»Dann möchte ich jetzt wissen: Wo ist DI Crawford?«, sagte Erika und schaute die anderen an.

John zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«

»Könnten Sie dann vielleicht Ihre grauen Zellen in Aktion setzen und ihn anrufen?«, fauchte sie ihn an.

Es regnete schon wieder, und der Himmel wurde dunkler, als Erika und Moss losfuhren, um Crawford aufzusuchen, der zwischen Beckenham und Sydenham wohnte. Sie hatten ihn weder auf dem Handy noch auf dem Festnetz erreicht. Ein Anruf bei seiner Frau hatte sie auch nicht weitergebracht, die hatte ihn seit mehreren Tagen nicht mehr gesehen.

»Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl«, sagte Moss, als sie vor Crawfords Wohnung hielten.

»Wohnt er hier?«, fragte Erika und spähte durch die Windschutzscheibe. Sie waren in der Beckenham Hill Road, wo sich Billigläden, Zeitungskioske, Wettbuden, Waschsalons und ein Supermarkt aneinanderreihten. Auf der Straße herrschte dichter Verkehr.

»Hier kann ich nicht stehen bleiben«, sagte Erika. »Ich hab ein paar Busse hinter mir.« Sie fuhr ein Stück weiter und parkte ihren Wagen auf einem McDonald’s-Parkplatz.

Sie stiegen aus, mussten jedoch ein paar Minuten warten, bis es ihnen gelang, die Straße zu überqueren. Im Erdgeschoss des Hauses befand sich ein Pfandleihbüro. Sie fanden Crawfords Namen auf der Klingeltafel neben der weißen Haustür, die direkt auf die Straße führte, und klingelten mehrmals, doch es meldete sich niemand. Ein Mann verließ das Haus und hielt ihnen die Tür auf
.

Der Läufer auf der Treppe war schmuddelig und abgetreten. Crawford wohnte im vierten Stock. Im dritten Stock stand eine Wohnungstür offen, und sie hörten eine Chinesin keifen. Ein grauhaariger Mann kam an die Tür, gefolgt von der zeternden Frau.

»Du willst Klempner sein, warum reparierst du dann das Rohr nicht?«

»Ich hab Ihnen doch gerade gesagt, das kommt von oben, und da macht keiner auf«, antwortete der Mann resigniert.

»Guten Tag, ich bin DCI Foster, und das ist DI Moss«, sagte Erika, und beide zeigten ihre Ausweise. »Sie sagten, oben macht niemand auf?«

»Genau!«, fauchte die Frau. »In meiner Küche tropft das Wasser von der Decke. Hat gestern Abend angefangen …«

Erika schaute Moss an, dann rannten sie die Treppe hinauf.

Sie brauchten nur zwei Versuche, um die Tür einzutreten. Crawford wohnte in einem Einzimmerapartment. Das Bett vor dem Fenster zur Straße war ungemacht, über benutzten Töpfen und Pfannen in der Küchenecke summten Fliegen. An einer Wand hing eine Fotocollage aus Bildern von Crawford und seinen Kindern, einem Jungen und einem Mädchen, beide noch nicht im Teenageralter.

Auf dem Teppichboden vor einer Tür in der Ecke hatte sich ein großer nasser Fleck ausgebreitet. Die Tür war nur angelehnt. Langsam gingen sie darauf zu.

Erika drückte die Tür auf und trat in ein winziges versifftes Bad. Crawfords nackte Leiche lag in der bis zum Rand gefüllten Badewanne. Das Wasser war rosafarben. Über der Wanne, in knapp anderthalb Metern Höhe, war die Wand 
mit Blut bespritzt. Das Blut war an den Fliesen hinuntergelaufen. Crawfords blutiger Arm hing über dem Wannenrand, und Blut tropfte auf den Boden.

Er hatte sich die Pulsadern aufgeschnitten.
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Am nächsten Tag fuhr Erika nach Penge in die Pathologie. Die Luft dort schien noch kälter zu sein als sonst und das Licht aus den Neonröhren noch greller, sodass ihr die Augen brannten. Amanda Baker und Crawford lagen nebeneinander auf Edelstahltischen, ein Anblick, der in Erika Erinnerungen weckte, die sie lieber vergessen wollte, Erinnerungen an Mark und die vier Kollegen, die an jenem schicksalhaften Tag ihr Leben verloren hatten.

Sie atmete scharf ein, als ihr bewusst wurde, dass Isaac mit ihr redete.

»Was mich an diesen beiden Fällen stört«, sagte er gerade, »ist, dass sich derjenige, der das getan hat, kaum Mühe gegeben hat, es glaubhaft nach Selbstmord aussehen zu lassen.«

»Du glaubst also nicht, dass Crawford sich umgebracht hat?«, fragte Erika.

»Nein.«

Zuerst trat er an den Tisch, auf dem Amanda Baker lag. Vorsichtig schlug er das weiße Tuch zurück, das ihren Körper bedeckte. Ihr Gesicht war Erika zugewandt, und ihr langes graues Haar war zurückgebürstet, sodass ihr von Hämatomen übersäter Hals zu sehen war. Amanda so zu sehen, war immer noch ein Schock; noch vor wenigen Tagen hatte Erika mit ihr gesprochen
.

»Was du hier siehst, sind die typischen Hämatome, die beim Erhängen entstehen«, sagte Isaac. »Das Seil hat sich tief in die Haut gegraben und eine sehr saubere und deutliche Linie aus Blutergüssen hinterlassen.« Er zeigte mit seiner behandschuhten Hand auf eine violette Linie, die sich um den Hals zog. »Aber zusätzlich sehen wir hier im Nacken mehrere kreisrunde Hämatome. Daraus schließe ich, dass man ihr den Strick um den Hals gelegt und sie sich gewehrt hat. Dabei ist der Knoten gewandert und hat diese Hämatome verursacht … Und sieh dir mal dieses hier an ihrem Rücken an.«

Erika betrachtete einen rechteckigen dunklen Fleck.

»Der könnte entstanden sein, als sie von der Treppe gestoßen wurde. Ihr Genick ist gebrochen. Das lässt vermuten, dass sie mit großem Schwung hinuntergestoßen wurde und sich dabei das Genick gebrochen hat … Womöglich hat sie sich gegen ihren Angreifer gewehrt. Außerdem konnte ich ein paar Hautpartikel unter ihren Fingernägeln sichern. Die werden gerade im Labor untersucht.«

»Sie war eine Kämpferin«, sagte Erika.

Isaac ging zum nächsten Tisch. Crawford lag auf dem Rücken, das Haar war aus der Stirn gekämmt, und wenn seine Haut nicht so gelblich verfärbt gewesen wäre, hätte man meinen können, er schliefe.

Isaac schlug das weiße Tuch an beiden Seiten so zurück, dass die Arme zu sehen waren. Als er Erika anschaute, sah er, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.

»Soll ich weitermachen?«

»Ja«, sagte Erika und nahm ein Taschentuch heraus, um sich die Augen zu wischen. »Ein toter Kollege ist ja schon schlimm, aber zwei …
«

»Brauchst du eine Pause?«

»Nein, nein, geht schon«, sagte sie und beruhigte sich wieder.

»Okay. Hier an den Armen haben wir zwei lange, tiefe Einschnitte. Sie sind beide ungefähr dreißig Zentimeter lang und verlaufen längs anstatt quer. Beide Schnitte haben die Arterie geöffnet, die Arme und Hände mit Blut versorgt. Sie wurden ausgeführt mit einem altmodischen Rasiermesser.«

Erika verzog das Gesicht beim Anblick der langen Schnitte, die sauber vernäht worden waren.

»Die Tiefe und die Länge der Schnitte haben sicherlich schnell zu einem tödlichen Blutverlust geführt. Außerdem hatte Crawford große Mengen Alkohol und Spuren von Kokain im Blut.«

»Ja, wir haben eine kleine Menge Kokain in seiner Wohnung gefunden … Aber ich könnte es verstehen, wenn er sich umgebracht hätte, viel eher als bei Amanda. In den letzten Tagen wirkte er extrem gestresst. Ich wusste das nicht, aber er steckte gerade in einer hässlichen Scheidungsgeschichte und musste damit rechnen, dass seine Frau das Sorgerecht für die beiden Kinder bekam. Ich habe mit der Frau gesprochen, sie meinte, er litt an Depressionen.«

»Er hat sich jedenfalls nicht selbst die Arme aufgeschlitzt«, sagte Isaac.

»Wie kannst du das feststellen?«

»Das Rasiermesser lag auf dem Waschbeckenrand. Es ist säuberlich abgewischt worden, es wurden keine Fingerabdrücke daran gefunden.«

»Aber das könnte er doch selbst gemacht haben, oder?«, wandte Erika ein
.

»Könnte er, aber nachdem er sich die Arme aufgeschnitten hatte, ist das Blut nur so rausgespritzt.«

Erika schloss die Augen und rief sich in Erinnerung, wie es in dem Badezimmer ausgesehen hatte, die Blutspritzer hoch oben an der Wand.

»Er hätte ein Tuch oder Klopapier benutzen müssen, um das Messer abzuwischen, und es dann auf den Waschbeckenrand legen müssen. Es wurde aber weder ein blutiges Tuch noch blutiges Klopapier gefunden. Blut war nur im Badewasser und an den Wandfliesen. Bis auf einen einzigen Blutspritzer war das Waschbecken sauber. Wer das getan hat, wollte es aussehen lassen wie Selbstmord, war aber nachlässig.«

Erika betrachtete die Toten. »Die beiden haben sich vor ihrem Tod intensiv über den Fall Jessica Collins ausgetauscht. Amanda Baker hat kürzlich etwas Wichtiges rausgefunden. Ich weiß nicht, ob es ein Durchbruch war oder neues Beweismaterial. Jedenfalls hat sie versucht, mich deswegen zu kontaktieren«, sagte sie.

»Und in derselben Nacht wurde bei dir eingebrochen.«

»Ja. Ich fürchte, auf mich hatte es der Täter auch abgesehen«, sagte Erika.
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Gerry saß auf dem Sofa und schaute Der Millionendeal
. Er hatte nur Boxershorts an, und das dunkelhaarige Mädchen hatte sich an ihn gekuschelt. Sie trug wieder sein weißes T-Shirt. Diesmal hatte er nichts dagegen. Sie hatte ihm gesagt, sie heiße Trish. Nach seinem Namen hatte sie ihn noch nicht gefragt.

Trish hatte am Nachmittag bei ihm geklopft, nachdem er aus Erika Fosters Wohnung geflüchtet war, wo man ihn bewusstlos geschlagen hatte. Sie hatte nicht lockergelassen, bis er ihr die Tür aufgemacht hatte. Einen Moment lang hatten sie einander gegenübergestanden. Ihr blaues Auge war harmlos im Vergleich zu seinem geschundenen Gesicht.

»Du siehst schlimm aus«, sagte sie und berührte mit ihrer zarten Hand seine geschwollene Stirn. Er hatte die sieben Zentimeter lange Platzwunde notdürftig mit chirurgischem Kleber geflickt, und die Jodtinktur, mit der er die Wunde betupft hatte, wirkte grünlich auf seinem dunklen Teint.

Er hatte sie am Arm gepackt, sie in die Wohnung gezogen und die Tür zugeknallt. Dann hatte er sie in sein Schlafzimmer getragen, wo sie die ganze Nacht verbracht hatten.

Im Fernsehen war der Kandidat bei Der Millionendeal
 bei seinem letzten Koffer angelangt. Der Mann war dünn, hatte ein Gesicht wie eine Kartoffel und Knopfaugen
.

»Wie heißt der?«, fragte Gerry.

»Steht doch auf seinem Namensschild«, sagte Trish, hob kurz den Kopf von seiner Brust und lächelte ihn an. Sie wollte ihn küssen, aber er schob sie weg.

»Was glaubst du wohl, wie gut ich mit den zugeschwollenen Augen sehen kann?«, schnauzte er sie an und zeigte auf sein Gesicht.

»Er heißt Daniel«, sagte sie.

Daniel ging um seinen Koffer herum und öffnete das Schloss. Die Kamera schwenkte zu seiner Frau, die im Publikum saß. Sie war nicht gut gekleidet. Sie wirkte nicht glücklich. Dann war wieder Daniel zu sehen. Er klappte seinen Koffer auf. »Nein!«, schrie er, fasste sich an den Kopf und sank auf die Knie. Die Kamera zeigte, dass der Koffer nur ein Pfund wert war.

»Meine Fresse, was für ein verdammter Idiot«, sagte Gerry.

Daniels Frau wurde zu ihrem Mann auf die Bühne gebeten. Sie bemühte sich, ein tapferes Gesicht zu machen.

»Wie viel hat er abgelehnt?«, fragte Gerry.

»Der Banker hat ihm fünfzehntausend angeboten«, sagte Trish und schob sich den Daumen in den Mund.

Gerry stand auf und ging zum Kühlschrank. Trish setzte sich auf, legte den Kopf auf die Sofalehne und nahm den Daumen aus dem Mund.

»Hast du Saft da?«, fragte sie.

Gerry öffnete den Kühlschrank und nahm eine Dose Bier und eine Flasche Saft heraus. Zwischen ihm und dem Sofa, auf dem Trish saß, befand sich ein kleiner runder Tisch. Darauf lagen eine Glock 17 und fünfundzwanzigtausend Pfund in unmarkierten Scheinen.

Einen Moment lang betrachtete er Trish, in jeder Hand 
ein Getränk. Ihr Blick fiel auf die Pistole und das Geld, doch sie wandte ihn hastig wieder ab.

»Braves Mädchen«, sagte er. »Mich sollst du angucken.«

Er warf die Saftflasche neben sie aufs Sofa, setzte sich und öffnete die Bierdose. Trish richtete sich auf und trank gierig von dem Saft.

»Wollen wir uns nachher Hollyoaks
 ansehen?«, fragte sie.

Sein Handy klingelte. Er nahm es vom Sofatisch, ging damit auf den Balkon und schloss die Tür.

»Wo zum Teufel hast du gesteckt?«, fragte die vertraute Stimme. Er antwortete nicht. »Bist du noch dran?«

»Ja«, sagte er. Inzwischen war es dunkel, und die Straßenlaternen leuchteten orangefarben.

»Du solltest sie alle drei aus dem Weg räumen. Zwei Selbstmorde und ein Raubüberfall. Die Foster ist immer noch quicklebendig.«

Gerry musste daran denken, was dieser Daniel bei Der Millionendeal
 eben für ein Gesicht gemacht hatte.

»Ich bin draußen«, sagte er.

»Was soll das heißen, du bist draußen? Du hast deinen Scheißjob noch nicht erledigt. Ich zahle dir keinen Penny mehr.«

»Behalt den Rest. Ich bin draußen.«

»Es geht nicht nur um das Geld, das weißt du.«

»Weißt du was? Damit drohst du mir jetzt schon so lange, das hängt mir zum Hals raus. Ich sag dir mal was, denn offenbar hast du’s noch nicht kapiert: Du wirst es nicht schaffen, die Sache unterm Deckel zu halten. Der Deckel ist längst ab. Und wenn ich untergehe, gehst du mit unter. Mir ist gerade eben klar geworden, dass ich nichts zu verlieren habe, wenn ich aussteige.
«

Damit beendete Gerry das Gespräch. Er drehte das Handy um, nahm die SIM-Karte heraus und zerbrach sie in vier Teile.

Jetzt musste er schnell handeln. Vermutlich hatte er einen Tag Zeit, vielleicht auch weniger. Er trank sein Bier aus und ging nach drinnen.
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Am späten Nachmittag saß Erika Superintendent Yale in dessen Büro gegenüber. Yale wirkte erschöpft. Sein Gesicht war blass, und er hatte dunkle Ränder unter den Augen. Sie warteten auf Marsh, der telefonisch Bescheid gegeben hatte, dass er sich ein bisschen verspäten würde.

»Sir. Sie brauchen mir keine weiteren Ressourcen zur Verfügung zu stellen«, sagte Erika.

Er hob eine Hand. »Ich glaube kaum, dass ein Streifenwagen vor Ihrem Hotel die Bank sprengen wird. Erst neulich ist eine Frau am helllichten Tag vor dem Polizeirevier mit einem Messer auf jemanden losgegangen, und ein Polizist ist auf mysteriöse Weise zu Tode gekommen.«

»Es waren zwei«, sagte Erika. »Die ehemalige Polizistin Amanda Baker ist ebenfalls ermordet worden.«

»Ja«, sagte Yale nach kurzem Zögern. Er rieb sich die Augen. »Ich nehme an, Sie haben das Neueste über Jason Tyler gehört?«

»Nein.«

»Nachdem sein Gesuch auf Entlassung auf Kaution abgelehnt worden war, hat man ihn nach Belmarsh verlegt. Es hatte sich herumgesprochen, dass er von der Kronzeugenregelung Gebrauch machen wollte. Er wurde letzte Nacht im Duschraum erstochen.
«

»Und wie kommt ein Gefängnisinsasse an ein Messer?«

»Sie werden es nicht glauben. Mithilfe von Kitkat-Riegeln.«

»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«

»Nein«, erwiderte er ungehalten. »Ich meine die Schokoriegel oder, besser gesagt, die Folie, in die die Dinger eingewickelt sind. Ein Schlaumeier mit Lebenslänglich hat die Verpackungen monatelang gesammelt und aus mehreren Hundert davon eine tödliche Stichwaffe gebastelt. Mit dem Ding haben sie Tylers Oberschenkelarterie geöffnet und ihn unter der Dusche verbluten lassen. Und jetzt stirbt sein Imperium mit ihm.«

Es klopfte, und eine Sekretärin brachte ein Tablett mit Tee. Sie gab Yale seine Wer ist der Chef?
-Tasse und Erika eine mit dem Krümelmonster.

»Bitte sehr«, sagte sie. »Und ich hab Ihnen auch gleich noch was Süßes mitgebracht.« Sie legte einen Kitkat-Riegel neben jede Tasse und ging.

»Herrgott noch mal!«, entfuhr es Yale.

Erika hatte große Mühe, nicht loszuprusten, als Yale die Schokoriegel vom Schreibtisch in den Papierkorb fegte.

Es klopfte, und Marsh trat ein.

»Verzeihen Sie die Verspätung«, sagte er.

»Schon gut, setzen Sie sich.«

»Schlimme Sache«, sagte Marsh. »Der Mord an einem Polizisten ist ganz schlecht für die Moral.«

»Zwei Polizisten«, sagte Erika nachdrücklich.

»Ja, natürlich«, sagte Marsh.

Erika berichtete über den Stand der Ermittlungen.

»DC Crawfords Verbindungsnachweise bestätigen, dass er in den vergangenen Wochen in engem Kontakt mit Amanda 
Baker gestanden hat. Wir haben Amandas Telefon gefunden. Es war neben dem Sessel auf den Boden gefallen, und der Täter hat es wohl übersehen. Die Kollegen von der Abteilung für Cyberkriminalität haben festgestellt, dass es gehackt und mit einem Trojaner infiziert wurde. Dasselbe gilt für Crawfords und mein Handy. Jemand hat alle unsere Gespräche verfolgt. Außerdem wurden unsere Voicemail-Nachrichten manipuliert. Amanda hat am Abend ihres Todes sowohl mich als auch Crawford auf dem Handy angerufen und Nachrichten hinterlassen. Diese Nachrichten wurden gelöscht.«

»Herrgott noch mal, Erika!«, sagte Marsh. »Bedeutet das, dass die gesamte Ermittlung aufgeschmissen sein könnte?«

»Ja, Sir.«

»Ich muss Assistant Commissioner Brace-Cosworthy darüber Bericht erstatten.«

»Und, bei allem Respekt, ich muss in einem Hotel wohnen, weil jemand in meine Wohnung eingebrochen ist. Wir haben es mit jemandem zu tun, der uns um Längen voraus ist, und das schon seit Wochen.«

»Sie glauben also nicht, dass Joel Michaels etwas damit zu tun hat?«

»Joel Michaels hat die letzten Tage am Bett von Trevor Marksman verbracht, der immer noch auf der Intensivstation liegt. Laut Aussage des Pflegepersonals verlässt er seinen Posten nur, um zur Toilette zu gehen. Marianne Collins hat sich zwar aufgeführt wie eine messerschwingende Irre, aber sie wurde unter dem Mental Health Act in die Psychiatrie zwangseingewiesen. Sie ist in einem Sicherheitstrakt untergebracht, wo ich sie weder aufsuchen noch befragen kann. Und die einzige Polizistin, die uns anscheinend einen Schritt 
voraus war, ist jetzt tot. Und wer auch immer der Täter ist, er ist uns um mehr als nur einen Schritt voraus.«

Yale und Marsh schwiegen eine Weile.

»Ach ja, ich habe Amandas Haus noch einmal durchsuchen lassen. Sie hatte offenbar eine eigene Fallakte angelegt, es gab Computerausdrucke und diverse andere Unterlagen. Wir gehen das alles gründlich durch. In ihrem Rauchmelder wurde eine kleine Wanze gefunden.«

»Diese Familie Collins – wer zum Teufel sind diese Leute?«, wollte Marsh wissen.

»Ich gebe die Ermittlungen nicht auf«, sagte Erika. »Ich hoffe, dass Sie und Assistant Commissioner Brace-Cosworthy mir erlauben, weiter an dem Fall zu arbeiten.«

Marsh lehnte sich zurück.

»Vorerst ja. Ich werde Ihnen mitteilen, was Assistant Commissioner Brace-Cosworthy sagt, nachdem ich ihr Bericht erstattet habe.«

Nach der Besprechung ging Erika zur Toilette und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie betrachtete ihr müdes Gesicht im Spiegel. In einer Kabine wurde die Spülung betätigt, dann kam eine junge Kollegin heraus und trat ans Waschbecken. Erika erkannte sie; sie gehörte zu den Kollegen, die anlässlich der Guy Fawkes Night Geld für ein Krankenhaus gesammelt hatten. Die Frau begann anscheinend gerade ihre Schicht.

»Alles in Ordnung, Ma’am?«, fragte sie, während sie sich die Hände wusch.

Als Erika die stichfeste Weste über der Uniform der Kollegin sah, war sie augenblicklich von ihrem Selbstmitleid geheilt
.

»Ja. War nur ein langer, harter Tag.«

»Es ist eine lange, harte Woche, Ma’am«, sagte die junge Frau, trocknete sich die Hände ab und ging zur Tür.

»Passen Sie auf sich auf«, sagte Erika. »PC …«

»PC Claremont.«

»Bewahren Sie einen kühlen Kopf, PC Claremont.«

»Danke, Ma’am, das mache ich immer«, antwortete sie und ging.

Erika wusch sich die Hände und ging zurück in die Einsatzzentrale.
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Am frühen Abend fuhr Erika kurz ins Hotel, um zu duschen und sich umzuziehen. Dann klopfte sie an die Verbindungstür. Lenka öffnete mit Eva auf dem Arm.

»Bei euch alles okay?«, fragte Erika. »Tut mir leid, dass ich mich in den letzten Tagen so wenig hab blicken lassen.«

»Die Kinder sind in ihrem Element – wir haben Zimmerservice und das Schwimmbad fast für uns allein, weil im Moment so wenige Gäste im Hotel sind. Ich könnte glatt vergessen, dass zu Hause mein Mann auf mich wartet«, sagte Lenka. »Und du? Alles gut bei dir?«

»Ja. Ich mache eine kurze Pause, dann fahr ich wieder aufs Revier. Bist du auch immer wachsam?«

»Wir fühlen uns hier sehr sicher«, sagte Lenka. »Und schau mal.« Sie zeigte auf das Phantombild, das der Zeichner mit ihrer Hilfe erstellt hatte.

»Wieso hängst du dir das denn an die Wand?«, fragte Erika und trat näher, um das Bild des Mannes mit buschigen Augenbrauen und finsterem Blick und dichten schwarzen Locken genauer zu betrachten.

»Damit die Kinder wissen, wie er aussieht, vor wem sie sich hüten müssen. Unten an der Rezeption hängt auch eins, und auch im Personalzimmer und in der Küche.«

»Er war doch hinter mir her«, sagte Erika
.

»Aber wir sehen uns schließlich ziemlich ähnlich, auch wenn ich besser aussehe«, sagte Lenka grinsend.

»Werd nicht frech. Okay, ich weiß nicht, wann ich zurückkomme, ich muss heute lange arbeiten. Aber auf dem Parkplatz steht für alle Fälle immer noch ein Streifenwagen mit einem Kollegen.«

Sie gab erst Lenka, dann Eva einen Kuss zum Abschied und bat ihre Schwester, Jakub und Karolina zu grüßen, wenn sie aus dem Schwimmbad kamen.

Als sie in der Einsatzzentrale eintraf, waren Peterson und Moss gerade dabei, Essen zu verteilen, das sie aus dem Imbiss geholt hatten.

»Ist das vom Chinesen?«, fragte sie.

Moss nickte und hielt eine volle weiße Plastiktüte hoch. »Sehr lecker. Rindfleisch kross mit Chili. Bami Goreng mit Hühnchen. Geröstete Seetangblätter mit Kropoek.«

»Woher wussten Sie, dass ich mit knurrendem Magen hier ankommen würde?«

Eine Stunde später, nachdem alle gegessen hatten, saßen sie an einem langen Tisch, auf dem Amanda Bakers Verbindungsnachweise, ihre Browser-Chronik und die Ausdrucke ausgebreitet waren, die über ihrem Sofa an der Wand gehangen hatten.

»Zweierlei ist bemerkenswert«, sagte Erika. »Erstens: Sie hat sich Standbilder aus Trevor Marksmans Videos ausgedruckt.« Sie hielt die Bilder hoch, auf denen Marianne und Laura auf der Parkbank saßen. »Und zweitens: Auf einer alten Terry’s-Chocolate-Orange-Schachtel hat sie den Slogan ›Das ist nicht Terrys, das ist meins‹ unterstrichen.
«

Alle schauten einander an.

»Gott, für so ein Stück Chocolate Orange könnte ich jetzt einen Mord begehen«, sagte Moss.

»Das finde ich in dem Zusammenhang ziemlich makaber«, bemerkte Peterson. »Außerdem hast du dich gerade erst mit Essen aus dem China-Imbiss vollgestopft.«

»Konzentriert euch, Leute«, sagte Erika. »Ich möchte mir die Stelle in dem Video ansehen, aus der das Standbild stammt.«

Sie schaltete ihren Laptop ein, und nach einer tüfteligen Suche fanden sie die beiden Videodateien, in denen Marianne und Laura vorkamen. Es war deutlich zu sehen, wie die beiden sich stritten, aber die Stimmen waren zu leise, um etwas zu verstehen. Erika spulte zurück und fuhr die Lautstärke hoch. Kindergeschrei und das Quietschen von Schaukeln erfüllten den Raum. Alle versuchten zu verstehen, was die beiden Frauen auf der Bank sagten.

»War das Laura, die gerade gesagt hat: ›Ich lass mich nicht von dir rumkommandieren … erst recht nicht vor ihr‹?«, fragte Erika.

»Ja, ihre Stimme ist lauter. Mariannes ist kaum zu hören«, sagte Peterson.

Sie ließen die Stelle noch einmal ablaufen.

»›Ich lass mich nicht von dir rumkommandieren … nicht deine … meine …‹«, kam Lauras Stimme aus dem Lautsprecher.

»Noch mal«, drängte Erika. »Noch ein bisschen lauter.«

Moss ließ das Video zurücklaufen. Spielplatzgeräusche schallten aus dem Lautsprecher, dann ertönte Lauras Stimme: »Ich lass mich nicht von dir rumkommandieren … Sie ist nicht deine … sie ist meine …
«

Erika hielt das Video an. Ihre Gedanken rasten.

»Was ist?«, fragte Peterson.

»Sie ist nicht deine, sie ist meine … Sie ist nicht deine, sie ist meine … Die Schachtel Terry’s Chocolate Orange neben Amandas Computer.«

Hastig suchte Erika das Foto vom Tatort heraus. »Amanda Baker hat den Slogan dick unterstrichen, der damals in allen Werbespots vorkam: ›Das ist nicht Terrys, das ist meins‹.«

»Soll das bedeuten, dass jemand namens Terry mit der Sache zu tun haben könnte?«, fragte Peterson, während Erika nachdenklich auf und ab ging.

Plötzlich blieb Erika wie angewurzelt stehen. »Was, wenn Laura Jessica meinte? Wenn sie gesagt hat: ›Sie ist nicht deine Tochter, sondern meine‹?« Sie schaute Moss und Peterson an. »Wie groß war der Altersunterschied zwischen Laura und Jessica?«

»Jessica war sieben, und Laura war zwanzig, als Jessica …«, sagte Peterson. »Moment mal, könnte es etwa sein …?«

Erika kramte hektisch in den Unterlagen, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen.

»Was suchen Sie?«, fragte Moss.

»Ich hab auf dem Ausdruck von Amanda Bakers Browser-Chronik was gesehen. Eine Internetadresse mit der ie-Domain für Irland.«

»Ich nehme auch einen Stapel«, sagte Peterson. Sie teilten die Unterlagen untereinander auf und überflogen die Seiten.

»Ich hab’s«, sagte Erika. Sie zog ihren Laptop heran und tippte die Adresse ein:

www.hse.ie/eng/services/list/1/bdm/Certificates

»Amanda hat nach einer Geburtsurkunde gesucht. Und zwar in Irland. Und da sie im Gegensatz zu uns keinen 
Zugang zu den offiziellen Unterlagen hatte, hat sie sich an diese Website gewandt.«

Moss las vom Bildschirm ab: »Da seit dem kürzlichen Referendum im Vereinigten Königreich die Anfrage nach Geburtsurkunden drastisch angestiegen ist, dauert es vom Tag des Antrags an bis zu dreißig Tage, bis die Urkunde ausgestellt wird.«

»Amanda hätte dreißig Tage warten müssen. Glauben Sie, dass sie Sie deswegen angerufen hat?«

»Sind wir blind? Hätte da nicht längst jemand drauf kommen müssen?«, fragte Erika.

»Na ja, die erste Ermittlung war eine einzige Katastrophe, und wieso sollte jemand auf die Idee kommen, sich Jessicas Geburtsurkunde anzusehen? Wann fordern wir denn mal eine Geburts- oder Sterbeurkunde an? Doch nur dann, wenn offensichtlich irgendwas nicht stimmt.«

»Könnte das sein?«, fragte Erika aufgeregt. »Könnte es wirklich sein, dass Laura Collins nicht Jessicas Schwester, sondern ihre Mutter ist?«
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»Okay, ich brauche Ihre volle Konzentration«, sagte Erika, als ihr Team am nächsten Morgen vollzählig war. Schweigend hörten alle zu, als Erika ihnen erklärte, dass sie Grund zu der Annahme hatten, dass Laura Collins nicht Jessicas Schwester, sondern ihre Mutter war.

»Wir haben beim irischen Hauptstandesamt eine Kopie von Jessicas Geburtsurkunde angefordert und darum gebeten, sie uns zu schicken, sobald das Amt geöffnet hat.«

»Chefin, hier kommt gerade ein Fax für Sie rein«, sagte John und zeigte auf seinen Bildschirm.

»Na, dann sitzen Sie nicht rum, geben Sie den Druckbefehl!«, sagte Erika.

»Ja, Chefin.«

Erika ging zum Drucker an der hinteren Wand der Einsatzzentrale. Sie spürte die Blicke aller auf sich. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Gerät zu drucken begann. Dann kam ganz langsam die Kopie einer Geburtsurkunde heraus. Es war eine Urkunde aus dem Jahr 1983, und da stand alles in sauberer Handschrift. Erika konnte es kaum glauben. Sie drehte sich um und las vor: »Name der Mutter: Laura Collins … Und, Moment, hier steht auch der Name des Vaters: Gerry O’Reilly, wohnhaft 4 Dorchester Court, Galway.«

Moss schrieb alles auf ein Whiteboard
.

»Okay, wir brauchen alles, was wir über diesen Gerry O’Reilly kriegen können. Wir wissen nichts, er könnte alt oder jung sein oder sonst was, aber immerhin haben wir einen Namen und eine Adresse.«

Alle machten sich an die Arbeit.

Anderthalb Stunden später hatten sie zwei Männer namens Gerry O’Reilly, die beide bei der angegebenen Adresse gemeldet waren.

»Das sind vermutlich Vater und Sohn«, sagte Moss.

»Okay, wie finden wir raus, welcher der Vater ist?«, fragte Erika.

»Gerry O’Reilly senior wurde am 19. November 1941 geboren, damit wäre er …«, setzte Moss an.

»… zweiundvierzig gewesen, als Jessica im April 1983 geboren wurde«, beendete John den Satz.

»Das ging ja schnell«, sagte Erika grinsend.

»Gerry junior wurde im selben Jahr geboren wie Laura Collins, nämlich 1970«, fuhr Moss fort. »Der war also dreizehn, als Jessica geboren wurde.«

»Verdammt«, sagte Erika. »Beide kommen als Vater infrage.«
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Gerry O’Reilly hatte für seine Vorbereitungen länger gebraucht als geplant. Er hatte über die Risiken nachgedacht und sich gefragt, was die Polizei über ihn wissen konnte, und war zu dem Schluss gelangt, dass die Frau, die in Erika Fosters Wohnung auf ihn losgegangen war, ihn würde identifizieren können. Sie war die Einzige, die ihn gesehen hatte, allerdings während eines Handgemenges im Dunkeln.

Die beiden Polizisten, die ihn gesehen hatten, waren tot.

Er hatte überlegt, ob er Trish töten sollte, und das Für und Wider abgewägt, während er sie auf dem Sofa vor dem Fernseher hatte sitzen sehen. Er hatte eine Entscheidung getroffen, war in die Küche gegangen, hatte sich Gummihandschuhe angezogen und einen großen Müllbeutel mit ins Wohnzimmer genommen.

»Was hast du vor?«, hatte sie ängstlich gefragt, als sie ihn gesehen hatte.

»Ich will, dass du mir hilfst, die Wohnung sauber zu machen. Es muss alles abgewischt werden, es darf nichts zurückbleiben, kein Haar, nichts.«

»Ziehst du um?«

»Ja. Und ich will meine Kaution zurückhaben.
«

Sie hatten die Wohnung am späten Abend verlassen, und es hatte ihm leidgetan, sich an der Eisenbahnbrücke in Morden von Trish verabschieden zu müssen. Sie hatte zitternd in der Kälte gestanden, Wölkchen ausgeatmet und ihm nachgeschaut, als er gegangen war. Schade, dass er sie nicht früher kennengelernt hatte, sie hätte ihm für seine Arbeit nützlich sein können.

Mit einer Baseballmütze auf dem Kopf, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte, war er in die U-Bahn gestiegen und mit der Northern Line bis Charing Cross gefahren. Von dort war er in die George Street gegangen und in einer Jugendherberge abgestiegen. Er wollte nur ein Bett für die Nacht und vernünftiges WLAN.

In der kleinen Bar, die zur Jugendherberge gehörte, hatte er bis spät in die Nacht an seinem Computer gearbeitet. Am nächsten Morgen war er früh aufgestanden, hatte geduscht und sich rasiert. Dann war er zu Fuß nach Soho gegangen, wo er sich einen modischen Anzug, ein tailliertes weißes Hemd und ein Paar teure schwarze Schuhe gekauft hatte. Anschließend hatte er in Neal’s Yard einen Szenefriseur aufgesucht und sich eine modische Hipsterfrisur verpassen lassen. Dann hatte er sich bei Selfridges eine Reisetasche gekauft und sich damit auf eine Behindertentoilette zurückgezogen. Wenige Minuten später war er wieder herausgekommen, bekleidet mit seinem neuen Anzug, seine restlichen neuen Sachen in der Reisetasche. Die alten Sachen hatte er in den Mülleimer gestopft.

Danach fuhr er mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und begab sich in die Kosmetikabteilung. Er schaute sich um, bis er einen schlanken, jungen rothaarigen Mann fand, der an einem MAC-Schminkplatz arbeitete
.

»Hey«, sagte Gerry mit einem freundlichen Lächeln.

»Hi«, sagte der junge Mann und musterte ihn von oben bis unten.

Gerry zog ein Foto des amerikanischen Sängers Adam Lambert aus der Tasche.

»Kannst du mich so schminken, dass ich aussehe wie der?«, fragte er, während er dem jungen Mann flirtend in die Augen schaute.

Der junge Mann betrachtete das Foto und dann Gerrys Gesicht. Er trug eine kurze Lederschürze um die schmalen Hüften, aus deren Taschen alle möglichen Schminkpinsel ragten.

»Klar«, sagte er und wählte einen Pinsel aus. »Mir gefällt dein irischer Akzent. Was machst du so weit weg von der Heimat?«

»Ach, dies und das. Meinst du, du kannst die blauen Flecken abdecken? Ich hab einen Vorstellungstermin. Bei ’ner Filmgesellschaft.«

»Du willst wohl Eindruck schinden, was?«

»So in etwa. Gib dir ein bisschen Mühe, du wirst es nicht bereuen«, sagte Gerry lächelnd.

Jetzt war Donnerstag, kurz vor elf. Gerry saß mit seinem Laptop im Starbucks im Bahnhof King’s Cross St. Pancras. Er trank den Kaffee aus, dann schrieb er seine E-Mail zu Ende. Er hängte eine Datei an. Anschließend aktivierte er die Kamera, reckte den Mittelfinger hoch, grinste in die Linse, machte ein Selfie und hängte es ebenfalls an die E-Mail an. Dann stellte er das Programm so ein, dass die E-Mail am Abend versendet werden würde.

Gerry warf seinen Pappbecher in den Mülleimer und 
verließ das Café. Er durchquerte die Bahnhofshalle und rannte die Rolltreppe zum Abfahrtsgate des Eurostar hinauf. In sieben Minuten fuhr sein Zug ab, es hieß jetzt oder nie. Mit klopfendem Herzen stellte er seine Tasche in die Wanne bei der Gepäckkontrolle. Die fünfundzwanzigtausend Pfund auf seinem Küchentisch hatte er in Hundert- und Fünfhunderteuroscheine getauscht, die er auf Reisetasche, Brieftasche und Brusttasche verteilt hatte.

Er gab einer arroganten Tussi seinen Reisepass. Die Frau betrachtete das mehrere Jahre alte Foto. Es hatte nicht viel Ähnlichkeit mit seiner jetzigen Erscheinung, aber die Frau zuckte nicht mit der Wimper. Sie legte den Pass auf den Scanner, und es folgte ein langer, quälender Moment, als sie, den aufgeschlagenen Pass in der Hand, ihren Bildschirm betrachtete. Ein Piepen ertönte, sie gab ihm den Pass mit einem wächsernen Lächeln zurück und wünschte ihm eine gute Reise. Jetzt musste er nur noch durch die Sicherheitskontrolle. Er stellte sich in die kurze Schlange, in der hauptsächlich Geschäftsreisende standen, und musterte die Mitarbeiter, die an der Sicherheitsschleuse mit den Metalldetektoren standen.


Der Typ da drüben ist eine Schwuchtel wie aus dem Bilderbuch
, dachte er. Er hatte darauf geachtet, nichts einzupacken, was Verdacht erregen konnte, und seinen Gürtel und alles, was Metall enthalten konnte, abgelegt. Die fünfundreißigtausend Euro, die er bei sich führte, waren im Prinzip legal, da er innerhalb der EU reiste, aber er wollte auf keinen Fall aufgehalten werden.

Als er an die Reihe kam, trat er eilig durch die Schleuse, dann wartete er noch eine Minute, bis seine Reisetasche die Gepäckkontrolle durchlaufen hatte
.

»Gute Reise«, wünschte ihm der Typ an der Schleuse lächelnd. Gerry zwinkerte ihm zu, schnappte sich seine Tasche und schaffte es so gerade noch rechtzeitig in den Zug.

Er fand seinen Platz in dem Moment, als der Zug sich in Bewegung setzte. Eine halbe Stunde später verließ der Zug Großbritannien und fuhr in den Tunnel in Richtung europäisches Festland.
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Als der Eurostar Großbritannien verließ und in den fünfzig Kilometer langen Eurotunnel einfuhr, standen Erika, Moss und Peterson ungeduldig vor den Druckern an der hinteren Wand der Einsatzzentrale in Bromley. Sie hatten ermittelt, dass Gerry O’Reilly senior kurz vor Weihnachten 1982 gestorben war, ein gutes Jahr vor Jessicas Geburt. Es ertönte ein Surren, dann ein Piepen, und dann begann ein rotes Lämpchen zu blinken.

»Wer weiß, wie man Papier nachlegt?«, fragte Erika gereizt.

Eilig schob John einen dicken Stapel in das dafür vorgesehene Fach. Einen Augenblick später spuckte der Drucker Gerry O’Reillys Passfoto aus.

Erika nahm es heraus und betrachtete die finster dreinblickenden Augen, die dichten Brauen und die wilden dunklen Locken. Sie schaute Moss und Peterson an. »Wo ist das Phantombild von dem Einbruch in meine Wohnung?«

DC Knight kam herüber und reichte es Erika. Sie legte die beiden Bilder nebeneinander auf einen Tisch.

»Mein Gott. Das ist er. Es ist derselbe Typ!«, rief Peterson aus.

»Okay, alle mal herhören«, sagte Erika, ging nach vorne und hielt die beiden Ausdrucke hoch. Sie pinnte sie an eines der Whiteboards. »Das ist unser Hauptverdächtiger: Gerry 
O’Reilly, sechsundvierzig Jahre alt. Ich beantrage einen Haftbefehl, und wir kontaktieren die Bahnpolizei, alle Grenzübergänge, Flughäfen, ich will Einsicht in seine Konten, Kreditkartenaktivitäten, alles. Wir müssen diesen Mann schnell finden. Er hat zwei unserer Kollegen ermordet. Außerdem glauben wir, dass er der Vater von Jessica Collins ist … Ich will wissen, was er in den vergangenen sechsundzwanzig Jahren gemacht hat. Weiß er, dass er dieses Kind gezeugt hat? Laura Collins hat Anfang der Achtziger in Irland entbunden, einem streng katholischen Land. Ich behaupte nicht, dass Gerry O’Reilly ein Motiv hatte, seine eigene Tochter zu töten, aber das ist die wichtigste Spur, die wir bisher haben. Wenn er seine Tochter nicht umgebracht hat, dann hat er sich zumindest große Mühe gegeben zu verhindern, dass wir rausfinden, wer es getan hat. Wir werden ihn finden, und wir werden dieses Rätsel lösen. Los geht’s.«

Alle machten sich an die Arbeit. Kurze Zeit später kam Moss mit einer Aktenmappe in Erikas Büro. »Gerrys Strafregister kam gerade per Fax. Es ist ziemlich lang«, sagte sie.

»Ich höre«, sagte Erika.

»Okay. Zum ersten Mal ist er 1980 mit dem Gesetz in Konflikt geraten, da war er zehn«, las Moss vor. »Er gehörte zu einer Kindergang; sie haben eine alte Dame überfallen und ausgeraubt, wurden festgenommen und belehrt. Im Alter von elf und zwölf wurde er verhaftet wegen Ladendiebstahl und Brandstiftung und weil er einen anderen Jungen in der Schule mit einem Messer am Bein verletzt hatte. Mit siebzehn wurde er wegen Körperverletzung verurteilt, nachdem er während einer Kneipenschlägerei einer Kellnerin eine Flasche über den Kopf gezogen hatte, wobei sie ein Auge verlor. Dafür hat er achtzehn Monate in Dublin im 
Knast gesessen … Danach hat er anscheinend sein Leben geändert und ist 1991 in die irische Armee eingetreten. Nach dem Golfkrieg war er zwei Jahre lang in Kuwait stationiert, dann ein Jahr lang in Eritrea, und anschließend war er eine Weile mit den UN-Friedenstruppen in Bosnien … 1997 hat er bei einem Streit einen anderen Soldaten beinahe getötet und wurde unehrenhaft aus der Armee entlassen. Im Lauf der Jahre hat er bei verschiedenen Sicherheitsdiensten gearbeitet, aber bis auf eine Verwarnung wegen des Besitzes von Marihuana hat er seitdem eine saubere Weste und ist nirgendwo mehr aktenkundig geworden.«

»Verdammt.«

»Genau.«

»Okay, aber die wichtigste Frage lautet: Wo war er im Sommer 1990, als Jessica verschwunden ist?«

»John wartet noch auf O’Reillys Passdaten. Wie gehen wir jetzt weiter vor? Wollen Sie Laura Collins zu einer Befragung vorladen?«

»Nein. Ich will sie mit all dem konfrontieren, ich will sie überrumpeln«, sagte Erika.
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Erika, Moss und Peterson waren unterwegs nach Hayes, tief in Gedanken versunken nach den Erkenntnissen der letzten Stunden.

Als sie in die Avondale Road einbogen, herrschte dort gespenstische Stille; kein Auto auf der Straße, kein Mensch auf den Gehwegen. Der Wind trieb ihnen eine Wolke Herbstlaub entgegen. Erika hatte mit Lauras Mann telefoniert, von dem sie erfahren hatte, dass Laura am Abend zuvor in ihr Elternhaus gefahren war, um ein paar Sachen für ihre Mutter zusammenzusuchen.

Es hatte sich so angehört, als fände er Lauras Verhalten merkwürdig, aber Erika hatte nicht weiter nachgehakt. Kurz bevor sie aufgebrochen waren, hatten sie noch erfahren, dass O’Reilly vor einigen Wochen eine Wohnung in Morden gemietet, seinem Vermieter jedoch vor zwei Tagen mitgeteilt hatte, dass er ausziehen werde.

Erika hielt ein paar Meter vor der Einfahrt zum Haus Nummer 7. Moss saß neben ihr, Peterson auf der Rückbank.

»Okay. Wir müssen behutsam vorgehen«, sagte Erika. »Laura ist nicht verdächtig, aber wir müssen mit ihr reden. Wir können nicht ausschließen, dass O’Reilly bei ihr ist. Es ist also äußerste Vorsicht geboten.
«

In dem Augenblick fuhr ein schwarzer Range Rover mit getönten Scheiben aus der Ausfahrt der Nummer 7, bog nach links ab und raste mit quietschenden Reifen die Avondale Road hinunter. Innerhalb weniger Sekunden war der Wagen verschwunden.

»Wer zum Teufel war das?«, fragte Erika.

»Ich konnte es nicht erkennen bei den getönten Scheiben, aber ich hab das Kennzeichen«, sagte Moss, während sie in ihr Notizheft kritzelte.

Im nächsten Augenblick fuhr ein silberner Range Rover aus der Einfahrt der Nummer 7 und bog nach rechts ab. Als der Wagen auf sie zufuhr, sahen sie, dass Laura am Steuer saß.

Erika ließ ihre Scheinwerfer zweimal aufblinken, stieg aus und bedeutete Laura, sie solle anhalten. Laura bremste ganz kurz, dann gab sie Gas und fuhr mit quietschenden Reifen an den drei Polizisten vorbei.

»Was soll das denn?«, fragte Erika. Sie stieg wieder ein, ließ den Motor an, wendete und folgte Laura.

Der Range Rover stand an der Kreuzung am Ende der Straße. Als sie sich näherten, scherte er ganz plötzlich aus und zwang ein entgegenkommendes Fahrzeug zu einem riskanten Ausweichmanöver.

»Was zum Teufel hat sie vor?«, fragte Moss, während Erika die Verfolgung des Range Rover aufnahm.

Auf der einspurigen Straße rasten sie an Wohnhäusern, einem kleinen Pub und einem Zeitungsladen vorbei. Auf einer steilen Strecke gewann der Range Rover an Vorsprung. Erika gab Gas und holte etwas auf. Auf der Gegenspur herrschte dichter Verkehr, es war kein Durchkommen, und so schaltete Erika Blaulicht und Sirene ein. Der Wagen vor 
ihr wich sofort aus, sodass Erika ihn überholen konnte. Lauras Range Rover hatte inzwischen den Scheitelpunkt des Hügels erreicht und verschwand dahinter.

»Wieso haut die ab?«, fragte Peterson ungläubig.

Mit hundertdreißig Sachen rasten sie den Hügel hoch, und auf der Kuppe machte ihr Wagen einen kleinen Satz. Die von Bäumen gesäumte Straße verlief jetzt leicht abschüssig, und in der Ferne war Lauras Wagen zu sehen. Über Funk gab Erika durch, dass sie auf der West Common Road einen silbernen Range Rover verfolgten.

»Sie wird nicht langsamer«, bemerkte Moss.

Zu beiden Seiten der Straße erstreckte sich der Park. »Wo führt diese Straße hin?«, fragte Erika, während sie das Gaspedal durchtrat.

In der Ferne leuchteten die Bremslichter des Range Rover auf, dann ging der Blinker an.

»Sie biegt links ab«, sagte Erika.

»Da vorne kreuzt die Croydon Road«, sagte Peterson.

Der Range Rover bog links ab und verschwand erneut aus der Sicht.

Mit blinkendem Blaulicht und heulender Sirene näherten sie sich der Kreuzung, wo Erika nur kurz bremste. Moss und Peterson mussten sich festhalten, als sie mit quietschenden Reifen links abbogen.

»Ich sehe sie, da vorne«, sagte Erika und gab wieder Gas.

»Gott, wenn wir sie verlieren …«, sagte Moss.

»Wir verlieren sie nicht«, zischte Erika zähneknirschend. Vor ihnen verlangsamte der Range Rover, blinkte und verschwand hinter einer Reihe Bäume.

»Was macht sie jetzt?«

»Sie fährt auf den Parkplatz«, sagte Moss
.

Erika bremste vor der Einfahrt zum Parkplatz. Lauras silberner Range Rover war das einzige Auto weit und breit. Sie stieg gerade aus.

Erika fuhr so abrupt auf den Parkplatz, dass Kies in alle Richtungen spritzte.

»Sie haut ab!«, rief Peterson aus. Sie sahen, wie Laura über das Feld in Richtung Baggersee rannte. Sie trug eine dicke schwarze Daunenjacke, Leggings und kniehohe Schnürstiefel.

Erika sprang aus dem Wagen.

»Laura! Bleiben Sie stehen!«, schrie sie, doch ihre Stimme wurde vom Wind verweht.

»Wo will sie denn hin?«, fragte Moss, als sie und Peterson ebenfalls ausstiegen.

Sie rannten los. Peterson sprang mit seinen langen Beinen über Ginsterbüsche und Gesteinsbrocken und übernahm die Führung, dicht gefolgt von Erika.

»Gott verdammt!«, stöhnte Moss und hielt sich die Brüste. »Hätte ich doch meinen Sport-BH angezogen!«

»Laura!«, schrie Peterson. »Laura, bleiben Sie stehen! Was zum Teufel haben Sie vor?«

Laura drehte sich um, der Wind wehte ihr die langen Haare ins Gesicht. Dann wandte sie sich ab und rannte weiter den Hügel hoch. Peterson und Erika waren ihr inzwischen dicht auf den Fersen. Als sie die Hügelkuppe erreichten, konnten sie in der Senke den Baggersee sehen. Das Wasser war vom Wind etwas aufgewühlt.

»Laura! Bleiben Sie stehen!«, schrie Peterson, der sie inzwischen erreicht hatte, und packte sie am Arm. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel hin und riss Peterson mit zu Boden. Erika wäre um ein Haar auf die beiden gefallen
.

Laura strampelte und schlug um sich, ihre Leggings hatte an einem Knie ein Loch, und sie blutete dort.

»Laura! Laura!«, schrie Erika, während sie ihr die Arme auf den Rücken drehte. »Herrgott noch mal, Laura, warum machen Sie das? Sie lassen mir keine andere Wahl, als sie wegen eines Fluchtversuchs festzunehmen.«

Moss stieß atemlos zu ihnen. Sie nahm Handschellen heraus, mit denen Peterson Lauras Hände fesselte.

»Ich verhafte Sie wegen des Verdachts der Komplizenschaft mit einem Straftäter«, keuchte Peterson. »Sie haben das Recht zu schweigen, aber alles, was Sie sagen, kann gegen Sie verwendet werden.«

Laura gab jeden Widerstand auf und brach in Tränen aus.
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Sie brachten Laura aufs Revier in Bromley, wo man ihre Schürfwunde versorgte, bevor sie ins Verhörzimmer geführt wurde.

Erika, Moss und Peterson beobachteten sie über die Bildschirme. Allein an dem leeren Tisch, wirkte Laura klein und verletzlich. Es klopfte an der Tür des Beobachtungsraums, und John trat ein.

»Was hat sie gesagt?«, fragte er.

»Nichts«, erwiderte Erika, ohne den Blick von den Bildschirmen abzuwenden. »Im Auto hat sie kein Wort gesagt. Und einen Anwalt lehnt sie ab.«

»Müssen wir ein psychologisches Gutachten machen lassen?«, fragte Peterson.

»Wenn wir einen Arzt kommen lassen, muss ich noch länger warten, bis ich sie vernehmen kann«, fauchte Erika. »So nah waren wir noch nie …«

»Woran? Sie war offensichtlich verzweifelt. Und dass sie ihre Mutter dazu getrieben hat, am helllichten Tag mit einem Fleischmesser auf Trevor Marksman loszugehen, zeugt auch nicht gerade davon, dass sie psychisch stabil ist.«

»Peterson, als ich letzten Samstag mit ihr gesprochen habe, hat sie gesagt, sie hätte nicht gewusst, dass ihre Mutter ein Messer dabeihatte … Sie war bei klarem Verstand und in de
r Lage, ein Gespräch mit mir zu führen, bis Oscar Browne kam …« Erika brach ab. »Sie lehnt einen Anwalt ab? Obwohl sie Oscar kennt?«

Wieder klopfte es, und diesmal trat DC Knight ein. Sie hielt einen Zettel in der Hand. »Die Anfrage wegen des schwarzen Range Rover, den Sie gesehen haben, hat ergeben, dass der Wagen auf einen Anwalt namens Oscar Browne zugelassen ist.«

Erika, Moss und Peterson wechselten einen Blick.

»Okay, danke«, sagte Erika.

»Wann haben Sie Oscar Browne im Haus der Familie Collins gesehen, Chefin?«, fragte Peterson.

»Am Samstag. Ich habe Laura gefragt, ob Oscar Mariannes Verteidigung übernimmt, und sie hat Nein gesagt, aber als ich gegangen bin, stand er auf einmal vor der Tür und hat das Gegenteil behauptet. Ich will mit ihm reden. Knight, können sie rausfinden, wo er sich aufhält?«

»Klar«, sagte DC Knight und verließ den Raum.

Erika schaute wieder auf die Bildschirme. »Okay. Dann wollen wir mal sehen, ob Laura mit uns redet.«

Erika und Moss betraten das Verhörzimmer, während Peterson und John im Beobachtungsraum blieben, um das Geschehen zu verfolgen. Laura reagierte nicht, als sie ihr gegenüber Platz nahmen, sondern blieb in sich zusammengesunken auf ihrem Stuhl sitzen, die Arme verschränkt, den Blick ins Leere gerichtet.

Erika erklärte fürs Protokoll, wer sich im Raum befand, und nannte Uhrzeit und Datum. Außerdem hielt sie fest, dass Laura anwaltlichen Beistand abgelehnt hatte.

Laura zeigte immer noch keine Reaktion.

»Laura. Wie konnte es dazu kommen, dass Sie jetzt hier 
sitzen?«, fragte Erika. »Sie haben uns keine andere Wahl gelassen, als Sie festzunehmen. Warum sind Sie vor uns geflüchtet?«

Schweigen.

»An dem Tag, als Ihre Mutter Trevor Marksman mit einem Messer angegriffen hat, haben Sie mir berichtet, dass ein Journalist bei Ihnen angerufen und Ihnen den Tipp gegeben hatte. Wir haben Ihre Verbindungsnachweise angefordert. An dem Tag sind auf Ihrem Festnetzanschluss drei Anrufe eingegangen. Zwei vom Handy Ihres Ehemanns und einer um kurz vor eins von Oscar Browne.«

Laura schwieg und stierte ausdruckslos vor sich hin. Erika schlug einen Ordner auf, der vor ihr lag, nahm die Kopie von Jessicas Geburtsurkunde heraus und schob sie über den Tisch. Laura betrachtete das Schriftstück. Ihre Augen weiteten sich.

»Wir wissen, dass Jessica Ihre Tochter war. Warum hat Ihre Familie das verheimlicht?«

Schweigen.

Erika nahm das Passfoto von Gerry O’Reilly und das Phantombild aus dem Ordner. »Wir wissen, dass dieser Mann, Gerry O’Reilly, Jessicas Vater ist. Außerdem wird er verdächtigt, zwei Polizisten ermordet zu haben. Was können Sie uns über diesen Mann sagen?«

Eine Träne lief über Lauras Wange. Sie wischte sie mit ihrem Ärmel fort.

Schweigen.

»Haben Sie O’Reilly in den vergangenen Wochen gesehen? Warum wollen Sie keinen Anwalt?«

Laura biss sich trotzig auf die Lippe, dann schaute sie Erika an. »Kein Kommentar.
«

»Wissen Sie was, Laura? Ich bin müde. Wir sind alle müde. Seit Jahren versuchen Ermittler unermüdlich, den Mörder Ihrer Tochter seiner gerechten Strafe zuzuführen. Obwohl sie die ganze Zeit glaubten, Jessica sei Ihre Schwester. Die Ermittler haben hart gearbeitet, sie haben Opfer gebracht, und ihnen liegt viel daran, Jessicas Mörder zu finden. Zwei dieser Ermittler haben ihre Arbeit mit dem Leben bezahlt … und Sie sitzen hier, im Besitz von Informationen, und haben die Stirn, mir zu sagen: ›Kein Kommentar‹?« Erika schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Kein Kommentar«, wiederholte Laura.

»Okay, Laura. Sie wollen es nicht anders. Bringen Sie sie in eine Zelle!«
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Peterson wartete auf dem Korridor, als Erika das Verhörzimmer verließ. Moss folgte kurz darauf mit Laura, die in Handschellen abgeführt wurde und finster dreinblickte. Peterson wartete, bis Laura außer Hörweite war.

»Gerry O’Reilly hat heute kurz vor Mittag in London den Eurostar genommen«, sagte er dann.

»Shit!«, zischte Erika und schlug mit der Faust gegen die Wand.

»Und Oscar Browne ist verschwunden. Er hatte heute Nachmittag einen Termin bei Gericht, ist aber nicht erschienen. Seine Sekretärin sagt, das ist noch nie vorgekommen. Sein Mandant ist ein Promi, es geht um Betrug. Die Sekretärin weiß nicht, wo er ist, und seine Frau auch nicht.«

Erika warf einen Blick auf ihre Uhr. »Peterson, finde raus, ob O’Reilly in Paris ausgestiegen ist oder ob er weitergefahren ist, und wenn ja, wohin. Vielleicht läuft er ja gerade im Scheißdisneyland rum. Setz dich mit Interpol in Verbindung. Ich will einen internationalen Haftbefehl für O’Reilly.«

»Alles klar.«

»Und alarmiere sämtliche Bahnhöfe und Flughäfen, für den Fall, dass Oscar Browne versuchen sollte, das Land zu verlassen.«

»Hältst du das für möglich?
«

»Weiß der Teufel. Wir wissen nichts, aber das sagen wir natürlich niemandem. Laura Collins weiß irgendwas, und sie kommt hier nicht raus, bis ich weiß, was es ist. Selbst wenn ich beantragen muss, dass ich sie länger als vier Tage festhalten darf. Soll sie meinetwegen in ihrer Zelle schmoren.«

»Noch was … Lauras Mann und Kinder sind eben gekommen. Er ist unten am Empfang und will den Chef sprechen.«

Erika und Peterson eilten hinunter in die Eingangshalle. Dort war es still. Die diensthabende Kollegin saß an ihrem Schreibtisch, und auf einem der Stühle im Wartebereich saß Lauras Mann Todd. Vor ihm standen mehrere prall gefüllte Einkaufstüten von TK Maxx. Die beiden Jungen hockten auf dem Boden und spielten mit ihren Spielzeugautos.

Todd sprang auf, als er Erika und Peterson sah.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er. In seiner Empörung kam sein amerikanischer Akzent noch stärker durch. »Einer der Nachbarn aus der Avondale Road hat mich angerufen und gesagt, es gab eine Verfolgungsjagd. Was hat Laura damit zu tun? Ich war einkaufen und habe versucht, sie auf dem Handy zu erreichen, aber stattdessen hat sich eine Kollegin von Ihnen gemeldet und mir mitgeteilt, dass Sie meine Frau verhaftet haben!«

»Das ist richtig.«

»Hat sie nicht ein Recht darauf, einen Anruf zu tätigen? Und wagen Sie es nicht, mit ihr zu reden, ehe wir einen guten Anwalt …«

Die Kinder blickten von ihrem Spiel auf.

»Mama ist verhaftet?«, fragte einer der Jungen. Todd beachtete ihn nicht
.

»Wir haben Ihrer Frau angeboten, einen Anruf zu tätigen, und wir haben ihr einen Anwalt angeboten«, sagte Peterson. »Sie hat beides abgelehnt.«

»Soll das ein Witz sein?«, entgegnete Todd. »Wieso wurde sie überhaupt verhaftet?«

»Wir sind heute Morgen in die Avondale Road gefahren, um mit ihr zu reden, aber sie ist in ihrem Wagen geflüchtet. Wir hatten keine andere Wahl, als sie zu verhaften, weil sie sich einer polizeilichen Befragung entzogen hat«, erklärte ihm Erika.

»Warum wollten Sie mit ihr reden? Sind Sie sicher, dass sie wusste, dass Sie sie sprechen wollten?«

»Wir sind ihr mehrere Kilometer weit gefolgt, mit Blaulicht und Sirene«, sagte Peterson.

Todd schüttelte den Kopf. Er war sehr blass geworden. »Aber sie ist noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Sie hat noch nie einen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen.«

»Daddy, ich hab Angst«, sagte einer der Jungen. Todd hob erst ihn, dann seinen Bruder hoch. Erika und Peterson blickten in drei Paar ängstliche Augen.

»Was hat Laura Ihnen über Jessica erzählt, Todd?«, fragte Erika.

»Dass ihre Schwester damals verschwunden ist. Ich kenne die ganze Geschichte, wir haben tausendmal darüber …«

Erika und Peterson wechselten einen Blick. Er weiß es nicht
.

»Bitte warten Sie hier, Sir«, sagte Erika und verließ mit Peterson den Empfangsbereich.

»Hey! Sie können sie nicht grundlos einsperren! Sie müssen dafür einen konkreten Grund angeben!«, rief Todd ihnen nach, die Kinder immer noch auf den Armen
.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Peterson, nachdem sie ihre Dienstausweise eingescannt und durch die Tür zur Polizeistation gegangen waren.

»Ob sie wohl mit ihrem Mann reden will?«, sagte Erika.

Sie gingen ins Untergeschoss, wo sich die Arrestzellen befanden. Als sie sich der schweren Stahltür näherten, die zu den Zellen führte, hörten sie das Schrillen der Alarmanlage. Sie schauten einander an und rannten los.

Sie liefen durch einen langen, von Neonröhren erleuchteten Korridor, vorbei an verschlossenen grünen Stahltüren. Die letzte Tür am Ende des Flurs stand offen. Zwei uniformierte Polizisten knieten auf dem Boden. Als Erika und Peterson näher kamen, sahen sie Laura daliegen. Einer der Polizisten versuchte verzweifelt, einen dünnen Schuhriemen von ihrem Hals zu lösen. Das andere Ende des Riemens war an der Türklinke befestigt.

Dann begann Laura plötzlich, nach Luft zu schnappen, die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, während sie hustete und spuckte. Erika stürzte zu ihr und nahm ihre Hand.

»Es ist alles gut, Laura. Es wird alles gut«, sagte sie. Laura schluckte und hustete.

»Okay. Ich erzähle Ihnen alles«, flüsterte sie heiser. »Ich erzähle Ihnen, was sich hier abspielt …«
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Kurze Zeit später waren Erika, Moss und Peterson wieder im Beobachtungsraum neben dem Verhörzimmer, wo sich Laura und eine Pflichtverteidigerin befanden.

»Glauben Sie wirklich, dass sie redet?«, fragte Moss.

»Als ich ihr gesagt habe, dass ihr Mann und ihre Söhne sie gesucht haben und dass die immer noch von nichts wissen, hat sie es sich anscheinend anders überlegt. Ich glaube, sie möchte diejenige sein, die es ihnen sagt.«

»Die ihnen was sagt?«, wollte Peterson wissen.

»Das werden wir hoffentlich bald erfahren«, antwortete Erika.

Erika und Moss betraten das Verhörzimmer und nahmen am Tisch Platz. Laura und die Pflichtverteidigerin hatten beide eine Tasse heißen Tee vor sich stehen. Laura hatte ihre Jacke abgelegt, nicht jedoch ihren Schal. Erika nannte Datum und Uhrzeit, dann schüttelte sie Laura die Hand.

»Wir sind bei Ihnen, es wird alles gut«, sagte sie.

Moss verbarg ihre Skepsis und nickte lächelnd.

»Nein, es wird nicht alles gut!«, sagte Laura unter Tränen.

»Fangen Sie ganz vorne an«, sagte Erika.

Moss reichte Laura ein Papiertaschentuch, und Laura 
wischte sich damit das Gesicht ab. Sie schluckte und schien sich zu beruhigen. Schließlich begann sie zu sprechen.

»Mir gefiel es in Irland. Wir hatten ein kleines Haus in Galway, in der Nähe der Küste. Wir hatten nicht viel. Mein Vater hat auf dem Bau gearbeitet, und meine Mutter war Hausfrau, aber wir waren glücklich. Mit dreizehn hab ich Gerry O’Reilly kennengelernt.«

»Wo haben Sie ihn kennengelernt?«, fragte Erika.

»Im katholischen Jugendheim unserer Gemeinde. Das war eine kleine Hütte auf einem Hügel nicht weit vom Strand entfernt. Die Hütte war wie eine kleine Kirche, da hingen lauter Bilder von der Jungfrau Maria, und es gab Spiele, und manchmal wurde ein uralter Fernseher in den Raum gefahren, und dann konnten wir uns Zeichentrickfilme ansehen. Die älteren Kids verschwanden dann zu zweit in den Dünen. Ich hatte das Pech, dass ich schwanger wurde.«

»Von Gerry?«

Laura nickte und trank einen Schluck Tee.

»Und was ist dann passiert?«

»Gott, das ist alles so lange her, und in Irland muss es in den Achtzigern so ähnlich gewesen sein wie in England in den Sechzigern. Meine Mutter ist durchgedreht
. Ich hab es ziemlich lange geschafft, es vor ihr zu verbergen, aber als ich an einem Abend, während wir uns was im Fernsehen angeguckt haben, aus dem Sessel aufgestanden bin, da hat sie es gesehen, und das war das Ende meiner Kindheit.«

»War Ihre Mutter damals religiöser als heute?«, fragte Moss.

Laura nickte. »Es ist der reine Wahnsinn in Irland, jeder will katholischer sein als der andere, wie in dem Film Die Jones
, nur dass die Leute ihr Geld nicht in Waschmaschinen 
und Wintergärten investieren, sondern in Glaubensbeweise. Es geht darum, wie viel Zeit man in der Kirche verbringt. Ich wurde zu einer Tante geschickt, Tante Mary. Eine furchterregende, grausame alte Hexe. Sie wissen schon, was ich meine. Für sie war das Zweite Vatikanische Konzil mit seinen Neuerungen eine Schändlichkeit. Sie ist schon lange tot, Sie können sie also nicht mehr befragen, aber Sie wissen ja, dass ich das Kind bekommen hab. Meine Jessica …« Sie brach erneut in Tränen aus, und sie warteten, bis sie sich wieder gefasst hatte. Die Anwältin verfolgte das Ganze genauso gespannt wie Erika und Moss. »Ein paar Monate nachdem ich von meinen sogenannten Ferien bei Tante Mary zurück war, sind wir nach England gezogen.«

»Und was ist mit Jessicas Vater passiert? Mit Gerry O’Reilly?«, fragte Moss.

»Nichts. Er hing in der Stadt rum, wie die anderen Jugendlichen. Er wusste nicht, dass ich schwanger geworden war. Ich hab’s ihm nicht gesagt, und er hat sich bestimmt auch kein Kind gewünscht. Wir sind regelrecht bei Nacht und Nebel aus Irland abgehauen, ohne irgendeinem Bescheid zu sagen. Das war 1983, da gab’s noch kein Internet, keine E-Mail, kein Facebook, keine Handys. Meine Mutter und mein Vater hatten gerade erst ihre Eltern verloren. Sie haben alle Beziehungen gekappt, alles hinter sich gelassen. Es sollte ein neuer Anfang werden, und für meine Eltern war es das ja dann auch. Wir hatten fast nichts, als wir in London ankamen, die ersten zwei Wochen haben wir in der Nähe der London Bridge in einer Jugendherberge gewohnt. Und wir haben uns an die Geschichte gehalten, dass meine Mutter Jessica kurz vor unserem Umzug bekommen hatte. Jessica war ihre Tochter und meine Schwester. Die Jugendherberge 
war ein Loch, keiner betete vor dem Essen, es wurde geflucht, und manche von den Frauen da gingen mit jedem ins Bett … Und wissen Sie, was das Perverse war? Meine Eltern waren so glücklich wie noch nie! In London hätte sich kein Mensch darüber aufgeregt, dass ich mit dreizehn ein Kind bekommen hatte! Sie hätten mir Jessica lassen sollen. Dann wäre es auch für mich ein neuer Anfang gewesen.«

»Und wie kam es zu dem Sprung von der Jugendherberge zu dem großen Haus in Hayes?«, fragte Erika.

»Ein paar Wochen nach unserer Ankunft in London bekam mein Vater einen Job bei einem Bauprojekt, einem Büroblock. Die hatten Probleme mit dem Abnahmetermin und haben jede Menge Geld da reingesteckt, damit der Bau fertig wurde. Mein Vater hat Überstunden gemacht und vier- oder fünfmal so viel verdient wie zu Hause. Und nachdem er einmal im Geschäft war, bekam er einen Auftrag nach dem anderen. So viel Geld hatte er in seinem ganzen Leben noch nie verdient. Ein paar Wochen später haben wir ein Haus in Ostlondon gemietet.«

»Und die ganze Zeit haben Sie alle so getan, als wäre Jessica Ihre Schwester?«

»Ich hab mich dagegen aufgelehnt«, sagte Laura und schaute Erika wütend in die Augen. »Ich hab gekämpft, und ich dachte, ich würde gewinnen …«

»Aber das haben Sie nicht.«

Laura schüttelte den Kopf, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich kann mich noch genau an den Tag erinnern. Ich war vierzehn. An dem Tag hat mein Vater mich mit zur Arbeit genommen, Jessica hatten wir bei meiner Mutter gelassen. Damals arbeitete er an einem großen Wohnblock, Apartments für Yuppies. Mehrere Häuser 
waren abgerissen worden, und es gab eine riesige Baugrube. Die Erde war trocken, man konnte über eine Leiter in die Grube runtersteigen, und da, wo sie noch nicht mit den Fundamenten angefangen hatten, konnte man rumlaufen. Mein Vater hat sich nicht weiter um mich gekümmert, und ich hab da unten diesen hübschen Jungen getroffen, einen Zigeuner. Er suchte in der Erde nach Metallresten. Ich hatte heimlich angefangen zu rauchen und hab ihm eine angeboten, und wir haben ein bisschen gequatscht. Er war nicht dumm, er hat mir erklärt, was das Wort ›Yuppie‹ bedeutet: Young Urban Professional
. Das hatte ich nicht gewusst. Ich hab ihm erzählt, dass ich eine Tochter hatte und dass ich sie gut erziehen wollte. Der Junge hat mir viel Glück gewünscht und mir gesagt, ich wäre bestimmt eine tolle Mutter, und dann hat mein Vater nach mir gerufen. Er meinte, er hätte ein Grundstück gekauft, wo wir uns ein Haus bauen konnten. Dann sind wir nach Hause gefahren, um meiner Mutter davon zu erzählen, er war total aufgeregt. Als wir ankamen, hatte meine Mutter Jessica inzwischen im Kindergarten, beim Hausarzt und beim Zahnarzt angemeldet. Und überall hatte sie sich als Jessicas Mutter ausgegeben. Damit hatte sie es offiziell gemacht, und danach hab ich nie wieder irgendeinem erzählt, dass ich Jessicas Mutter war.«

Erika und Moss warteten geduldig, während Laura eine Weile schwieg und einen Schluck Tee trank.

»Das Grundstück, das mein Vater damals gekauft hat, ist das in der Avondale Road. Danach ging alles sehr schnell. Unser Leben hat sich total geändert, das ging mir alles viel zu schnell. Wir sind in das große Haus gezogen, dann kam Toby auf die Welt. Wenn ich meine Eltern mit Jessica und Toby gesehen hab, fand ich immer, dass sie aussahen wie 
eine perfekte kleine Familie. Ich hab mich gefühlt wie das fünfte Rad am Wagen. Meine Mutter hat mich nie vergessen lassen, dass ich eine Sünderin war, ein gefallenes Mädchen. Aber erst als ich zum Studieren nach Swansea gegangen bin, ist mir klar geworden, dass meine Mutter eine religiöse Irre ist. Als ich 1990 in den Semesterferien nach Hause kam, hatte meine Mutter Jessica und Toby zum Kommunionsunterricht angemeldet. Aber Jessica war meine
 Tochter, und ich wollte ihr diesen ganzen Blödsinn ersparen. Ich wollte nicht, dass sie zur Beichte gehen musste, dass man ihr was von der Erbsünde eintrichterte … In dem Jahr hatte ich in Swansea Oscar kennengelernt. Er sah so gut aus, und er war so intelligent, und er hat mich geliebt … Er war ein bisschen wie mein Vater, einer, der von der Pike auf gelernt hat. Er hatte ein Stipendium bekommen, und dafür hatte er hart gearbeitet.«

»Und mit Oscar waren Sie im Urlaub, als Jessica verschwunden ist?«, fragte Erika.

Laura senkte den Blick. Eine ganze Weile betrachtete sie schweigend die Tischplatte. Schließlich hob sie den Kopf und sagte: »Jessica ist nicht verschwunden. Ich hab sie entführt.«
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Dienstag, 7. August 1990

Vom Meer her wehte eine leichte Brise, als Laura und Oscar am Strand an einem flackernden Feuer saßen. Es war eine kühle Nacht, und über ihnen wölbte sich der klare Sternenhimmel. Sie waren die einzigen Menschen am Strand in der kleinen geschützten Bucht der Halbinsel Gower in der Nähe von Swansea.

»Deine Schwester ist süß«, sagte Oscar, während er mit einem Stock im Feuer stocherte.

»Sie war schon immer süß, schon als kleines Baby. Die meisten Babys sind ziemlich hässlich.«

»Einspruch, Euer Ehren«, scherzte Oscar. »Ich war ein ganz süßes Baby!«

»Das warst du bestimmt! Und jetzt bist du ein schöner, starker, sexy Mann …«

Oscar zog Laura an sich und küsste sie.

»Möchtest du mal Kinder haben?«, fragte sie ihn.

»Klar. Irgendwann«, antwortete er. Nach einer Weile nahm er eine Flasche Wein, die an einem Felsbrocken lehnte. »Willst du noch einen Schluck?«, fragte er. Laura beugte sich vor und hielt ihm ihre Henkeltasse hin. Wie schön er aussah im Schein des Feuers, dachte sie. Er stand auf, streckte sich 
und ging zu dem Stapel Treibholz, das sie am Nachmittag zusammen gesammelt hatten.

»Du hast mich nicht gefragt«, sagte sie.

»Was hab ich dich nicht gefragt?« Er wählte ein glattes, flaches Stück Holz aus, das weiß ausgebleicht war.

»Ob ich Kinder möchte.«

»Ich gehe einfach davon aus, dass du welche möchtest«, antwortete er lächelnd und warf das Stück Holz ins Feuer.

»Klar, will ich auch.«

»Sagen wir mal so: Sobald ich zugelassener Anwalt bin, können wir über Kinder reden«, sagte er und lachte in sich hinein.

Laura schaute aufs Meer hinaus. Er hatte es zwar in einem scherzhaften Ton gesagt, aber er meinte es ernst.

Als sie in der kleinen geschützten Bucht angekommen waren, war Jessica erst ein bisschen verwirrt gewesen, hatte sich dann aber gefreut, als sie den Wohnwagen gesehen hatte, von dem aus man auf das in der Sonne glitzernde Wasser blickte. Die Halbinsel Gower war atemberaubend schön, und diese kleine Bucht war ein kleines Paradies: hügeliges Grasland und mit Felsen gespicktes Heideland, das zu einem breiten, mit Gezeitentümpeln übersäten Strand hin abfiel.

»Können wir Krabben und Seesterne suchen?«, hatte Jessica gefragt und glücklich gestrahlt. Sie hatte gerade ihren ersten Milchzahn verloren.

»Na klar. Du kannst mit Oscar schon mal an den Strand runtergehen, in der Zwischenzeit mach ich es hier schön gemütlich für uns«, sagte Laura.

Es sollte alles perfekt sein, und als Oscar und Jessica mit einem kleinen Kescher zum Strand aufbrachen, machte sie 
sich an die Arbeit. Für Jessica bezog sie das Bett im vorderen Teil des Wohnwagens, gleich unter dem Fenster, von wo aus sie das Meer und nachts den Sternenhimmel sehen konnte. Zum Schluss legte sie noch Jessicas Lieblingsteddybär aufs Kopfkissen.

Oscar hatte den Wohnwagen von einer Agentur gemietet, die eine Anzeige in einem Reiseführer geschaltet hatte, und Laura, die es gern bequem hatte, hatte sich gefreut zu erfahren, dass es sogar eine eigene Stromversorgung gab. Aber als sie mit ihren tiefgefrorenen Vorräten eingetroffen waren – sie hatten sich unterwegs mit Eis und Hamburgern eingedeckt –, mussten sie feststellen, dass der Strom von einem benzinbetriebenen Generator erzeugt wurde, der die romantische Stimmung ziemlich dämpfte, als sie ihn anwarfen. Immerhin war von drinnen überraschend wenig von dem Rattern zu hören.

Als Laura fertig war, sah es im Wohnwagen richtig gemütlich aus, und sie freute sich schon darauf, sich am Abend ins Bett zu kuscheln. Sie schob sich die Haare aus der Stirn und schaute aus dem Fenster. Oscar und Jessica hatten sich Schuhe und Strümpfe ausgezogen und stocherten mit Stöcken in den Gezeitentümpeln herum.

Plötzlich hob Jessica mit einem Freudenschrei ihren Kescher hoch, und Laura sah, dass eine Krabbe im Netz zappelte. Sie lächelte. Dann fiel ihr auf, dass Jessica immer noch ihr Partykleid anhatte, und sie bekam ein schlechtes Gewissen.

Jessica brauchte andere Sachen. Laura wünschte, sie hätte einen kleinen Koffer für ihre Tochter gepackt, aber sie hatte Angst, von ihrer Mutter erwischt zu werden, denn das hätte den ganzen Plan zunichtegemacht
.

Laura hatte ihren Eltern erzählt, Oscar und sie würden am 6. August in den Urlaub fahren. Und Oscar hatte sie erzählt, ihre Eltern wüssten, dass sie Jessica mitnahmen. Dass sie sie alle belogen hatte, machte ihr nichts aus, aber die Art, wie sie Jessica entführt hatte, machte ihr ein bisschen zu schaffen.

War entführt
 das richtige Wort? Mitgenommen war besser. Sie waren am Nachmittag des 7. August zum Haus gefahren und hatten draußen auf Jessica gewartet.

Laura hatte gewusst, dass sie um zwei zur Geburtstagsparty ihrer Freundin gehen würde. Sie war ein selbstständiges Mädchen und bestand natürlich darauf, allein zu ihrer Freundin zu gehen. Als Jessica auf den Gehweg trat, saß Laura auf der Kühlerhaube des Autos, während Oscar auf dem Fahrersitz die Straßenkarte studierte.

»Überraschung!«, rief Laura und breitete die Arme aus.

»Ich dachte, ihr wärt in den Urlaub gefahren«, hatte Jessica gesagt, ihr Geburtstagsgeschenk unterm Arm.

»Ich hab eine Überraschung für dich. Wir fahren an den Strand!«

»Aber ich gehe doch zur Geburtstagsparty …«

»Ach, ein Ausflug an den Strand ist doch viel aufregender! Wir können im Meer schwimmen und Eis essen und Sandburgen bauen. Und wir wohnen in einem Wohnwagen, direkt am Strand. Wir können den Sonnenuntergang beobachten, und wenn wir morgens wach werden, können wir an den Strand gehen und zusehen, wie die Sonne wieder aufgeht …«

Laura hatte Mühe, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.

»Weiß Mummy denn Bescheid?«, fragte Jessica
.

»Na klar! Ich hab ihr gesagt, dass ich dich überraschen wollte. Das Geschenk kannst du Kelly immer noch geben, wenn wir zurückkommen. Ich hab ihr Bescheid gesagt, dass du nicht zu ihrer Party kommen kannst, und sie konnte das verstehen. So ein Wochenende am Meer ist was ganz Besonderes. Heute Abend machen wir ein Feuer am Strand und rösten Marshmallows.«

Schließlich hatte Jessica sich von Lauras Begeisterung anstecken lassen, war ins Auto gestiegen, dann hatte Oscar lächelnd den Motor angelassen, und sie waren losgefahren.

Niemand hatte sie gesehen.


Ich hab sie nicht entführt, ich bin ihre Mutter
, hatte Laura sich in Gedanken immer wieder eingeredet. Morgen würde sie nach Swansea fahren und Jessica ein paar Sachen zum Anziehen kaufen, das war kein Problem. Das Wichtigste war, dass sie ihre Tochter für ein ganzes Wochenende für sich hatte, dass sie ihre Mutter sein konnte, eine Rolle, die man ihr sonst immer verweigerte und für die man ihr seit Jahren nur Schuldgefühle machte.

Als Laura einen Monat zuvor nach Hause gefahren war, um die Semesterferien in London zu verbringen, waren ihre mütterlichen Gefühle für Jessica überwältigend gewesen. Sie hatte sich danach gesehnt, viel Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen.

An einem Nachmittag, als nur sie und Marianne im Haus gewesen waren, hatte sie ihre Mutter in der Waschküche angesprochen und sie gefragt, ob sie am nächsten Tag mit Jessica einen Ausflug in die Stadt machen könne.

»Nein! Wann hörst du endlich damit auf?«, hatte Marianne sie angefahren, während sie Wäsche aus dem Trockner zog. »
Jessica ist glücklich, und wenn irgendjemand mit ihr Ausflüge macht, dann ist das ihre Mutter. Und das bin ich, falls du das vergessen hast!«

»Nein, das bist du nicht!«

»Doch, das bin ich«, rief Marianne. »Jetzt jammerst du hier rum, weil du so wenig Zeit mit Jessica verbringst, aber als sie klein war, hast du dir gern alle Freiheiten genommen, bist bis spät in die Nacht ausgegangen und hast rumgehurt …«

»Hab ich nicht!«

»Jessica ist nur ein paar Jahre jünger, als du es warst, als du gefallen bist, aber sie wird nicht den gleichen Fehler machen wie du. Du warst damals ein billiges Flittchen. Ich hatte gehofft, dass es ein einmaliger Fehler war, aber über die Jahre ist mir klar geworden, dass du durch und durch schlecht bist.«

»Damit willst du wohl sagen, dass Jessica ein Fehler ist! Wenn ich damals einen Fehler gemacht hab, dann ist Jessica ein Fehler!«

Da hatte Marianne sich wutentbrannt umgedreht und Laura so heftig geohrfeigt, dass sie nach hinten getaumelt, mit dem Kopf gegen die Tür geschlagen und zu Boden gefallen war. Einen Moment lang lag sie wie benommen da und betastete ihren Kopf. Sie hatte eine blutige Platzwunde. Sie schaute ihre Mutter an. Aber die kümmerte sich überhaupt nicht um sie, sondern zog vor sich hin summend weiter Wäsche aus dem Trockner.

In dem Moment hatte Laura den Entschluss gefasst, Jessica zu entführen, wenn sie mit Oscar zum Zelten nach Wales fahren würde. Sie hatte Marianne erzählt, sie würden bereits am 6. August losfahren
.

Oscar hatte sie nicht die ganze Geschichte erzählt. Er ging davon aus, dass ihre Eltern im Bilde waren. Und er war sofort einverstanden gewesen, Jessica mitzunehmen, er liebte Kinder.

Am späten Abend lagen Laura und Oscar am Strand im weichen Sand. Neben ihnen knisterte das Feuer, die Luft roch nach Meer, und die Wellen rauschten leise.

Sie lag in Oscars Arm, und sie spürte, wie seine freie Hand unter ihre Bluse wanderte.

»Was war das?«, fragte Laura plötzlich, spitzte die Ohren und setzte sich auf.

»Was denn?«, sagte er und zog sie fester an sich. »Komm, lass es uns am Strand machen … Hier ist weit und breit keine Menschenseele.«

»Jessica. Sie ist im Wohnwagen, und das Licht ist aus«, sagte Laura.

Oscar schaute in die Richtung, in die sie zeigte. »Wahrscheinlich hat der Generator einfach aufgehört zu arbeiten, weil das Benzin alle ist.«

»Aber sie hat Angst im Dunkeln, und sie ist ganz allein!«, sagte Laura, stand auf und suchte ihre Schuhe.

»Sie schläft bestimmt tief und fest«, sagte Oscar. »Sie war hundemüde nach dem Tag am Strand …«

»Wir hätten sie nicht allein im Wohnwagen lassen sollen!«, rief Laura.

Oscar warf die Arme in die Luft. »Hör mal, es ist nicht meine Schuld. Bestimmt geht es ihr gut. Wenn sie Angst gehabt hätte, wäre sie hergekommen. Und du hast ihr doch eingeschärft, die Tür abzuschließen«, sagte Oscar, während er den Schlüssel aus der Tasche nahm
.

»Ist mir alles egal. Ich will zum Wohnwagen«, sagte Laura. Sie hatte inzwischen die Schuhe an und machte sich auf den Weg.

Oscar lief hinter ihr her. Als er die Tür des Wohnwagens aufschloss, sagte Laura: »Der Generator stinkt aber fürchterlich.«

»Das sind Benzindämpfe«, sagte Oscar. Als er die Tür öffnete, wurde der Geruch intensiver, und Abgaswolken quollen ihnen entgegen.
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Donnerstag, 17. November 2017

Erika und Moss hörten Laura voller Entsetzen zu.

»Der ganze Wohnwagen war voller Abgase … Wir hatten den Generator verrückt, weil er wackelig gestanden hatte, und wir wollten nicht, dass er umfiel. Dabei haben wir nicht gemerkt, dass wir ihn unter die Lüftung geschoben hatten, die sich gegenüber von Jessicas Bett befand. Sie war im Wohnwagen eingesperrt gewesen, bei geschlossenen Fenstern, während die Abgase eingedrungen waren. Oscar hat alle Fenster aufgerissen, um Luft reinzulassen, aber als ich zu Jessica bin … Sie hat sich nicht bewegt. Sie lag reglos unter ihrer Decke. Ihre Haut hatte sich grauviolett verfärbt, und sie war tot.«

Lange sagte niemand etwas. Die Anwältin nahm ihre Brille ab und wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Es war also ein Unfall?«, fragte Erika ungläubig.

»Ja. Wir hätten uns den Wohnwagen genauer ansehen sollen. Wir hätten nachsehen sollen, wie das mit der Belüftung funktionierte.«

»Und was ist dann passiert?«, fragte Moss.

»Wir sind beide in Panik geraten. Wir konnten uns nicht mehr erinnern, wer von uns den Generator verrückt hatte. 
Ich dachte, es wäre Oscar gewesen, aber er meinte, ich hätte es getan … Ich habe ihm gestanden, dass Jessica meine Tochter war. Da hat er angefangen, mir was von Entführung und fahrlässiger Tötung zu erzählen und dass er den Mietvertrag für den Wohnwagen unterschrieben hatte und den Vertrag für die Benutzung des Generators. Er meinte, er sei ein junger Schwarzer, der am Anfang einer steilen Karriere als Anwalt stehe. ›Hast du eine Ahnung, wie im Rechtssystem mit jungen Schwarzen umgegangen wird?‹, hat er immer wieder geschrien. Ich habe Jessica auf den Arm gehoben und bin mit ihr an den Strand gelaufen und die ganze Nacht dort mit ihr sitzen geblieben. Ich habe sie die ganze Zeit in den Armen gehalten. Sie war so schön … Oscar ist mir nicht gefolgt. Ich weiß nur noch, dass es irgendwann hell wurde und dass ich gehört hab, wie er den Motor seines Wagens angelassen hat. Er ist weggefahren und kurz darauf wieder zurückgekommen. Er war auf dem Campingplatz in der Nähe gewesen, und er meinte, in den Nachrichten hätten sie von Jessicas Entführung berichtet. Da ist er noch mehr durchgedreht.«

»Und was haben Sie dann getan?«, fragte Erika, die das, was sie zu hören bekam, kaum ertragen konnte.

»Wir haben sie begraben … Wir haben meine Kleine begraben … Wir haben ein Loch geschaufelt und sie da reingelegt. Unter einem Baum, an einer Stelle, von wo aus sie das Meer sehen konnte. Wir hatten solche Angst. Oscar hat mich bedroht. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und …«

In dem Moment brach sie zusammen. Erika ging um den Tisch herum und nahm sie in die Arme. Sie schaute Moss an und sah, dass auch sie Tränen in den Augen hatte. Als 
Laura sich wieder beruhigt hatte, schob sie Erika von sich weg.

»Oscar hat einfach alle Gefühle abgeschaltet. Wir sind nach Bromley zurückgefahren, und er hat alles verdrängt, aber ich habe von da an mit diesem schrecklichen Geheimnis gelebt. Es war eine unerträgliche Last, und der Gedanke, dass ich meine Kleine zurückgelassen hatte … Meine Jessica. Wissen Sie, was wirklich schlimm ist? Es hat mir Genugtuung verschafft, es vor meiner Mutter geheim zu halten. Diese Hexe hatte mir meine Tochter weggenommen, und jetzt bekam sie mal zu spüren, wie sich das anfühlte! Sie soll sich zum Teufel scheren!«, schrie Laura und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich hasse sie!«

»Und wie ist Jessica, nachdem Sie sie in Wales am Strand begraben hatten, auf den Grund des Baggersees gelangt?«, fragte Moss.

»Mich hat das alles vollkommen verrückt gemacht. Die Polizei hat nach ihr gesucht. Dann wurde Trevor Marksman verhaftet, und das war ein Geschenk des Himmels. Er war pädophil, und ich habe es ihm gegönnt, dass man ihm die Schuld an Jessicas Schicksal gab. Aber ich konnte es nicht ertragen, dass sie so ganz allein war, Hunderte von Kilometern weit weg. Und da hab ich etwas getan, was ich nie hätte tun sollen. Ich hab Gerry geschrieben. Ich fand, er hatte ein Recht darauf zu wissen, was passiert war. Ich hab ihm einen Brief geschrieben.«

»Gerry O’Reilly? Jessicas Vater?«

Laura nickte. »Ich hab ihn gebeten, mich anzurufen. Das hat er auch getan, und er hat mir erzählt, dass er nach London kommen würde, um ein paar Freunde zu besuchen, bevor er in den Irak geschickt wurde. Ich bin zu ihm ins 
Hotel gefahren, wir haben die Nacht zusammen verbracht, und ich hab ihm alles erzählt. Ich dachte, er würde durchdrehen, aber ich musste ihm einfach sagen, dass er Jessicas Vater war.«

»Was ist passiert?«

»Was passiert ist? Ich hab gemerkt, was für ein perverses Schwein er ist. Wissen Sie, was ihn am meisten interessiert hat? Dass ein junger Anwalt in die Sache verwickelt war, dass Oscar eine steile Karriere vor sich hatte … Er hat mich gezwungen, ihm Oscars Telefonnummer zu geben. Er hat gesagt, er würde sich um alles kümmern.«

»Und das hat er getan?«

»Später hat er mir gesagt, es wäre alles geregelt. Dass sie im Baggersee lag.«

»Und Bob Jennings, der Mann aus der Hütte?«

»Gerry hat mir erzählt, dass ihn jemand beobachtet hätte und dass er das auch geregelt hätte. Er hat mir gesagt, ich solle alles für mich behalten, dann würde mir nichts passieren. Dann hätte ich eine Zukunft.«

»Bob Jennings hatte es nicht verdient zu sterben. Man hat es so aussehen lassen, als hätte er sich aufgehängt«, sagte Moss.

Eine Weile herrschte Stille. Nur das Ticken der Uhr war zu hören.

»Ich bin ab und zu zum See gegangen«, sagte Laura. »Für mich war es ein Trost zu wissen, dass sie da war. Ich habe niemandem davon erzählt, nicht meiner Familie, nicht meinem Mann und auch nicht meinen Freunden. Ich habe es total verdrängt. Wenn man mit einer Lüge lebt, wird sie irgendwann Teil von einem, dann ist es, als wäre sie die Wahrheit. Bis Sie Jessica gefunden haben, war es für mich, als wäre sie 
an dem Tag, als sie zu der Geburtstagsparty wollte, spurlos verschwunden.«

»Und warum ist Gerry wieder aufgetaucht?«, fragte Erika.

»Oscar. Der hat ihn hergeholt. Sie haben ja gesehen, was für ein berühmter Anwalt er geworden ist. Es heißt, er soll zum Richter ernannt werden.«

»Warum hat Oscar das alles mitgemacht?«

»Ein paar Jahre nach Jessicas Tod war Gerry in Schwierigkeiten, er wurde wegen versuchten Mordes angeklagt. Er hat Oscar gezwungen, ihn vor Gericht zu vertreten. Ich weiß nicht, wie Oscar es geschafft hat, aber er hat einen Freispruch erwirkt. Und dann haben sie … sich zusammengetan. Die Macht hatte Oscar total korrupt gemacht. Gerry wurde sein Ausputzer. Er hat für ihn die Drecksarbeit gemacht. Nachdem Jessica gefunden wurde, hat Oscar Gerry wieder angeheuert und sich von ihm über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden halten lassen.«

»Und als Amanda Baker der Wahrheit zu nahe gekommen war, hat er es so aussehen lassen, als hätte sie sich erhängt. Aber sie hatte Detective Crawford bereits informiert, deswegen musste auch er sterben, und sie hatte versucht, mich ebenfalls zu informieren, stimmt’s?«, sagte Erika.

Laura schaute sie an. In ihrem Blick lag eine Mischung aus Trauer und Selbstverachtung. »Es sollte so aussehen, als hätten Sie einen Einbrecher überrascht, der Sie überwältigt und umgebracht hatte.«

»Meine Schwester war in meiner Wohnung, mit ihren drei Kindern. Gab es wirklich nichts, was Sie drei davon abgehalten hätte, Ihr Geheimnis zu schützen? Haben Sie allen Ernstes geglaubt, Sie würden damit davonkommen?
«

»Immerhin sind wir sechsundzwanzig Jahre lang damit davongekommen«, antwortete Laura.

Erika und Moss lehnten sich zurück. Ihr Mitgefühl für Laura war verflogen.

»Wissen Sie, wo Gerry O’Reilly hinwill?«, fragte Moss. »Er ist heute Morgen in den Zug nach Paris gestiegen.«

»Er hat immer gesagt, eines Tages würde er sich nehmen, was ihm zustehe, und sich in Luft auflösen.«

»Geht das etwas genauer?«

»Er hat oft von Marokko gesprochen.«

»Wieso Marokko?«, fragte Moss mit einem kurzen Blick in Erikas Richtung.

»Weil es kein Auslieferungsabkommen gibt zwischen Marokko und Großbritannien«, sagte Laura.
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Gerry saß jetzt seit über sechs Stunden im Eurostar, und er wurde allmählich nervös. Er hatte auf die Uhr geschaut, als die ersten grünen Felder vorbeigeflogen und die ersten Häuser in der Landschaft aufgetaucht waren.

Noch sieben Minuten. In sieben Minuten würden sie den Bahnhof Marseille Saint-Charles erreichen. Er spürte, wie ein Schenkel seinen Schenkel berührte. Er blickte auf und schaute den braunäugigen Mann auf dem Platz gegenüber an. Er war dünn, hatte kantige Züge und ein Lippenpiercing. Sein Name war Pierre. Gerry musste beinahe lachen, wie französisch das klang. »Pierre aus Paris.« Aber bei der Erinnerung an ihre Begegnung in einem engen Klo verging ihm das Lachen. Er hatte schon öfter mit Männern geflirtet, er hatte, als Mutprobe, mit vollem Kopf auch schon mal den einen oder anderen geküsst. Aber richtiger Sex hatte ihn angewidert, und es machte ihn immer noch wütend, dass es überhaupt passiert war. Pierre hatte es genossen … über das stinkende Klo gebeugt, einen Fuß auf dem Rand der Kloschüssel. Und je härter und wütender Gerry ihn gefickt hatte, desto besser hatte es ihm gefallen.

»Mein Hotel ist ganz nah beim Bahnhof«, sagte Pierre und drückte seinen Schenkel noch fester gegen Gerrys.

»Cool«, sagte Gerry lächelnd. Den Bahnhof Hand in Hand 
mit Pierre zu verlassen, schien ihm eine gute Tarnung zu sein. Und wie sie aussahen, würden sie locker als schwules Paar durchgehen. Gerry hoffte nur, dass der Junge ihm keine Szene machen würde, wenn er ihm den Laufpass gab.

Im Hafen von Marseille wartete ein Fischerboot auf ihn. Der Freund eines Freundes, der ihm einen Gefallen schuldig war, würde ihn vom Grand Port Maritime de Marseille über das Mittelmeer in die marokkanische Hafenstadt Rabat bringen. Das würde wahrscheinlich eine lange, unbequeme Fahrt werden, aber so konnte er unter dem Radar bleiben.

Er schaute noch einmal auf seine Uhr. Noch vier Minuten. Er hätte fliegen sollen, dachte er. Aber falls die Polizei nach ihm suchte, würde sie als Erstes die Flughäfen überprüfen.

Die Gebäude standen immer dichter, als sie sich dem Zentrum von Marseille näherten, und es wurde schon dunkel. Endlich tauchte vor ihnen das riesige hell erleuchtete Glasdach des Bahnhofs auf.

Pierre lächelte, stand auf und nahm seine Tasche aus dem Gepäcknetz. Dann reichte er auch Gerry seine Tasche.

»I like it«, gurrte er.

Gerry lächelte und nickte. Das schien so ziemlich der einzige englische Satz zu sein, den Pierre fließend beherrschte, und er hatte ihn während der langen Fahrt bei jeder Gelegenheit angebracht – um zu sagen, dass ihm sein Sandwich schmeckte, um eine Wolke zu beschreiben, die aussah wie ein Kaninchen, um zum Ausdruck zu bringen, dass ihm die Farbe der Sitzpolster gefiel. Und er hatte es wie ein Mantra wiederholt, während Gerry ihn gefickt hatte.

Gerry stand auf, und sie gingen zum Ende des Waggons. Der Zug befand sich inzwischen unter dem riesigen 
Glasdach und verlangsamte das Tempo. Gerry schaute aus dem Fenster. Auf dem Bahnsteig standen einige Pendler, aber, soweit er das sehen konnte, keine Polizei.

Als sie ausstiegen, umfing sie warme mediterrane Luft.


»Vive la France«
, sagte Pierre grinsend. Seine braunen Augen leuchteten. Er nahm Gerrys Hand, und sie schlenderten den Bahnsteig entlang. Durch das Glasdach konnte man den Abendhimmel sehen, an dem die ersten Sterne aufleuchteten.

Sie schienen eine Ewigkeit zu brauchen, um die gigantische marmorne Bahnhofshalle zu durchqueren, vorbei an der riesigen elektronischen Ankunftstafel, an einer eleganten Frau mit Pudel, an zwei Jugendlichen, die mit ihren iPhones beschäftigt waren.

»Wollen wir ein Taxi zum Hotel nehmen?«, fragte Pierre.

»Ja«, sagte Gerry, während er sich in alle Richtungen umsah.

»Gefällt es dir hier nicht?«, fragte Pierre.

»Doch …«

Als sie auf die Straße hinaustraten, entspannte sich Gerry endlich. Es war weit und breit kein Polizist zu sehen, nur dichter Verkehr auf der Straße und jede Menge Menschen auf dem Gehweg, die es eilig hatten, irgendwohin zu gelangen. Am Taxistand wandte Gerry sich Pierre zu. Er wollte ihm gerade sagen, es war nett, aber ich muss jetzt los, als die Türen von zwei Lieferwagen aufgingen, die die Taxis einkeilten. Heraus sprangen mit schusssicheren Westen bekleidete gendarmes
, Gewehre im Anschlag, und stürmten auf Gerry zu. Ihm blieb keine Zeit, sich zur Wehr zu setzen oder auch nur einen Finger zu rühren. Ehe er sich versah, lagen er und Pierre auf dem Boden, und Pierre ließ eine ganze Tirade auf Französisch los, von der Gerry kein Wort verstand
.

Gerry spürte den Lauf einer Maschinenpistole an der Wange und den Stiefel eines gepflegten jungen Gendarme mit Schnurrbart im Rücken.

»Gerry O’Reilly? GERRY O’REILLY?«, fragte der Gendarme.

»Ja«, krächzte Gerry.

»Gegen Sie liegt ein Haftbefehl vor. Wie es scheint, sind Sie ein englischer Schweinehund.«

»Ich bin Ire, du Arschloch!«, schrie Gerry.

»Spielt keine Rolle. Sie sind trotzdem verhaftet.«

Als Gerry in den Polizeiwagen gestoßen wurde, erhaschte er noch einen letzten Blick auf Pierre, der mit einem der Gendarmes diskutierte, unter dem Arm Gerrys Tasche mit fünfunddreißigtausend Euro.
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Während Gerry vor dem Bahnhof von Marseille auf dem Boden lag, saß Oscar Browne an seinem Schreibtisch in der Kanzlei Fortitudo Chambers. Es wurde allmählich dunkel, und der Regen prasselte gegen die raumhohen Fenster mit Blick über London.

Er versuchte, Laura anzurufen, wurde jedoch sofort zu ihrer Voicemail durchgestellt. Wütend knallte er das Telefon auf den Schreibtisch und begann, in seinem Zimmer auf und ab zu gehen. Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Als er die Polizei vor dem Haus der Familie Collins gesehen hatte, war er in Panik geraten. Jetzt verfluchte er sich für seinen tödlichen Fehler. Aber seine Nerven hatten ihn einfach im Stich gelassen. Er war mehrere Stunden lang in der Gegend herumgefahren und hatte zu seinem Entsetzen einen Gerichtstermin verpasst.

In der Kanzlei fühlte er sich in Sicherheit, und er brauchte Zeit zum Nachdenken. Er hatte seine Sekretärin nach Hause geschickt und der Empfangsdame im Erdgeschoss mitgeteilt, dass er unter keinen Umständen gestört werden wollte. Das war vor anderthalb Stunden gewesen.

Die Stille zerrte an seinen Nerven … Er war schnell gefahren, er war nicht verfolgt worden, und es war das erste Mal, dass er einen Gerichtstermin verpasst hatte
.

Aber wo war Laura? Und wo war Gerry?

Sein Laptop kündigte eine eingehende E-Mail an, und er ging zurück an seinen Schreibtisch. Die E-Mail-Adresse des Absenders war ihm nicht bekannt. In der Betreffzeile stand: EIN BESORGTER BÜRGER.

Er öffnete die Mail und las.

OSCAR,

EIN DOSSIER ÜBER ALLE DEINE KRUMMEN GESCHÄFTE WURDE HEUTE NACHMITTAG AN DIE MET GEMAILT. UND ALLES WAS ICH ÜBER JESSICA COLLINS WEISS
.

FALLS DIE COPS IHRE ARBEIT ERNST NEHMEN, DÜRFTEN SIE DIR BALD EINEN BESUCH ABSTATTEN.

MACH’S GUT, ALTER JUNGE!

ICH HAB SCHON IMMER GESAGT, DASS ICH IRGENDWANN SPURLOS VERSCHWINDEN WÜRDE.

GERRY

Oscar brach der Schweiß aus. Dann klingelte sein Telefon. Hastig griff er danach.

»Was gibt’s? Ich hab gesagt, ich will nicht gestört werden …«

»Das weiß ich, Sir. Aber ein paar Polizisten sind auf dem Weg zu Ihnen, ich konnte sie leider nicht aufhalten. Sie haben mir ihre Ausweise gezeigt und …«

Er ließ die Hand sinken und stellte das Telefon zurück in die Station. Er betrachtete das Foto von seiner Frau und seinen beiden Kindern, dann ließ er den Blick durch sein nobel eingerichtetes Zimmer wandern, dachte an seine Karriere
.

Im nächsten Augenblick flog die Doppeltür auf, und DCI Foster kam mit DI Peterson und drei Uniformierten hereinmarschiert. Ehe sie etwas sagen konnten, schnappte Oscar sich seine Brieftasche, seinen Schlüsselbund und das Handy, flüchtete durch die Tür zu seiner Rechten und schloss sie ab.

Erika rannte zu der Tür und schlug mit der Faust dagegen.

»Aufmachen, Oscar! Es ist vorbei! Wir wissen alles. Wir haben mit Laura gesprochen. Sie befindet sich in Untersuchungshaft auf dem Polizeirevier. Gerry O’Reilly wurde wegen Mordes an Bob Jennings, Amanda Baker und Detective Constable Crawford verhaftet.« Sie trommelte noch einmal gegen die Tür. »Oscar! Mit jeder Minute, die Sie sich Ihrer Verhaftung widersetzen, wird Ihre Zukunft noch düsterer!«

In dem Moment kam die Sekretärin atemlos ins Zimmer gelaufen.

»Wo führt diese Tür hin?«, fragte Erika.

»Ich, äh …«

»Wohin?«

»In ein kleines Badezimmer und ein Umkleidezimmer, und das hat einen kleinen Balkon«, sagte die Frau.

Erika schaute einen der Uniformierten an und gab ihm ein Zeichen. Er warf sich mit aller Kraft gegen die Tür, die sofort nachgab. Sie betraten ein elegantes Bad. Dahinter befand sich ein kleines Zimmer, das mit einer Spüle, einem kleinen Kühlschrank und einem niedrigen Sofa ausgestattet war. Eine doppelte Glastür führte auf einen kleinen Balkon. Die Tür stand weit offen.

Sie traten auf den Balkon und schauten nach unten. 
Dreizehn Stockwerke unter ihnen wälzte sich der Berufsverkehr durch die Straße. Dann entdeckten sie eine Feuerleiter mit Sicherung, die vom Balkon aus zwei Stockwerke nach oben führte. Oscar war auf dem Weg zum Dach.

»Verdammt, ich hab Höhenangst«, sagte Erika.

Sie tauschte einen Blick mit Peterson und begann hochzuklettern. Peterson folgte ihr.

Einer der Uniformierten folgte Peterson, der andere blieb bei der Sekretärin.

»Er ist gleich oben!«, schrie Erika. Sie versuchte, schneller zu klettern, doch die Sohlen ihrer schwarzen Schuhe hatten kaum Profil, und sie musste sich vorsehen. Unter ihnen bildete der Verkehr einen Lichterteppich. Donner krachte, dann erhellte ein Blitz die Nacht.

»Ein Gewitter hat uns gerade noch gefehlt!«, schrie Peterson.

Erika schaute zu ihm hinunter und sah die Straße tief unter ihnen. Sie blinzelte sich den Regen aus den Augen und wandte sich wieder nach oben. Ihre Hände und Füße zitterten.

Oscar hatte die Dachkante erreicht und verschwand aus ihrem Blickfeld. Das spornte Erika erst recht an. Kurz darauf erreichte auch sie die Dachkante und zog sich auf das flache Dach.

Oscar saß zusammengesunken neben einem Notausgang in der Mitte des Dachs. Als er Erika sah, stand er auf.

»Oscar, es ist vorbei«, sagte sie. Peterson trat neben sie, und dann war auch der uniformierte Kollege oben angekommen.

»Kommen Sie, Mann«, sagte Peterson. »Wo wollen Sie denn hin? Wir wissen alles: wie Jessica in dem Wohnwagen 
gestorben ist, was Sie und Gerry getan haben. Geben Sie auf und kommen Sie mit uns.«

»Versuchst du es jetzt mit der Brudernummer?«, entgegnete Oscar. »Glaubst du, weil wir beide schwarz sind, geb ich jetzt auf? Aus Solidarität mit dir?«

»Ja, weil wir beide so dumm sind«, sagte Peterson.

Plötzlich rannte Oscar zum anderen Ende des Dachs und stellte einen Fuß auf die erhöhte Dachumrandung.

»Stopp!«, rief Erika, während sie und Peterson sich ihm näherten.

»Mein Leben ist vorbei!«, schrie er.

»Denken Sie an Ihre Frau und an Ihre Kinder«, rief Peterson.

Oscar ließ den Kopf und die Schultern hängen. »Meine Frau, meine Kinder«, sagte er und wischte sich die Augen. »Meine Kinder …«

»Bitte kommen Sie mit uns«, sagte Erika und streckte eine Hand aus.

»Ich habe das alles nicht gewollt«, schrie Oscar über den Lärm des prasselnden Regens und des Donners hinweg. »Ich weiß, das klingt abgedroschen, aber es ist die Wahrheit. Ich bin kein Mörder. Es ist einfach alles außer Kontrolle geraten.«

Er schaute kurz nach unten, dann nahm er den Fuß von der Dachumrandung und drehte sich zu ihnen um.

»Okay«, sagte er zu Erika und Peterson. »Okay.«

»Gut. Kommen Sie zu uns«, sagte Erika. Der Uniformierte nahm Handschellen von seinem Gürtel.

Plötzlich wandte sich Oscar wieder ab und erklomm die Dachumrandung. Einen Moment lang stand er mit ausgebreiteten Armen da
.

»Sagen Sie meiner Frau und meinen Kindern, dass es mir leidtut! Sagen Sie ihnen, dass ich sie liebe«, rief er. Dann warf er sich in die Tiefe.

»Nein!«, schrie Erika. Sie stürzten zur Umrandung und schauten nach unten.

Der Verkehr war zum Stehen gekommen, ein Hupkonzert ertönte. Dann hörten sie von weit her einen Schrei. Tief unten sahen sie Oscar Brownes verdrehten Körper auf der Straße liegen.





Epilog

Zwei Wochen später

Die Sonne schien hell, als DCI Erika Foster, DC Moss und DI Peterson aus der Kirche in Honor Oak Park traten. Es war ein schöner Dezembertag. Die Luft war klar und der Himmel blau.

Es war die zweite Beerdigung, an der sie an dem Tag teilgenommen hatten. Am Vormittag war Crawford in Bromley beigesetzt worden. Sie hatten erfahren, dass er Desmond mit Vornamen geheißen hatte und dass er vor seiner Trennung Schildkröten gehalten hatte. Es waren nur wenige Trauergäste gekommen, dennoch war er respektvoll beerdigt worden.

Superintendent Yale hatte die Trauerrede gehalten, es war ihm nicht leichtgefallen, ein Bild zu entwerfen, das Crawford zeigte, wie er gewesen war. Dann war Crawfords Tochter, keine zehn Jahre alt, nach vorne gegangen und hatte ein Gedicht vorgelesen, während ihre Mutter und ihr kleiner Bruder mit Tränen in den Augen zuhörten.

Weint nicht an meinem Grab um mich;

Ich bin nicht dort. Ich schlafe nicht.

Wenn ihr mich sucht
,

sucht mich in euren Herzen.

Habe ich dort eine Bleibe gefunden,

lebe ich in euch weiter.

Erika war nicht gefasst auf die emotionale Wucht des Gedichts, und es überraschte sie, dass dieses kleine Mädchen so viel Gefühl mit so wenigen Worten zum Ausdruck bringen konnte.

Die zweite Beerdigung war weniger düster gewesen. Die Kirche in Honor Oak Park war schön, und der Trauergottesdienst war lebhafter gestaltet. Begleitet von der Orgel sangen sie »Alle Dinge dieser Welt«, ein Lied, das jedes Mal Erikas Stimmung hob, wenn es ertönte.

Amanda Baker war beliebter gewesen, als alle angenommen hatten, und die Kirche war gefüllt mit alten Freunden und Kollegen. Es hatte Erika gerührt, als sie den ehemaligen Assistant Commissioner Oakley unter den Trauergästen entdeckt hatte, elegant gekleidet wie immer. Auch seine Nachfolgerin Camilla Brace-Cosworthy war anwesend, und sie hatte eine kurzweilige und herzliche Trauerrede gehalten. Zum Schluss hatte sie gesagt: »Amanda Baker hat es ihren Kollegen bei der MET nicht immer leicht gemacht, und bedauerlicherweise hatte sie ihren größten Erfolg kurz vor ihrem viel zu frühen Tod. Im Gegensatz zu allen anderen hat Amanda Baker den Fall Jessica Collins nie ad acta gelegt. Sie hat unermüdlich weiter daran gearbeitet und am Ende den Durchbruch erzielt, der zur Lösung des Falls geführt hat. Ich möchte an dieser Stelle Amanda Baker die wohlverdiente Anerkennung für ihre Verdienste bei der Metropolitan Police zuteilwerden lassen.«

Die Trauergäste hatten applaudiert, und als Erika zu dem 
Sarg hinüberschaute, der im Mittelgang stand, dachte sie, dass Amanda sehr stolz gewesen wäre.

Nach dem Trauergottesdienst durchquerten Erika, Moss und Peterson den Friedhof.

»Was für ein Fall«, sagte Moss. »Drei Tote und ein Selbstmord, um den Tod von Jessica Collins zu vertuschen. Wieso haben die nicht einfach reinen Tisch gemacht?«

»Sie bekamen es mit der Angst zu tun«, erwiderte Peterson. »Und dann hat diese Angst sie im Griff gehabt; sie hat sie Dinge tun lassen, die sie sich nie hätten träumen lassen.«

»Ja. Was für ein Wahnsinn«, sagte Erika.

Als sie durch das Friedhofstor traten, wurden sie zu ihrer Überraschung von Toby Collins und Tanvir erwartet. Sie trugen beide Schwarz, und Toby hatte einen Strauß rote Nelken in der Hand. Er wirkte sehr jung und sehr verletzlich.

»Hi.« Er lächelte schüchtern.

»Hi, Toby«, sagte Erika. »Sie kommen ein bisschen spät. Sie haben den Gottesdienst verpasst.«

»Nein, ich fand es nicht passend, daran teilzunehmen. Aber wir haben Blumen mitgebracht …« Er holte tief Luft. »Ich habe wirklich nichts gewusst«, sagte er mit Tränen in den Augen. »Wie dumm muss ich gewesen sein? Was passiert jetzt mit meiner Schwester?«

Erika, Moss und Peterson wechselten einen Blick.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Erika. »Das muss das Gericht entscheiden. Sie hat ein volles Geständnis abgelegt, und es besteht kein Zweifel daran, dass Jessicas Tod ein Unfall war. Über das, was sie später zusammen mit Gerry getan hat, muss das Gericht entscheiden.
«

Toby nickte. »Ich habe meine ganze Familie verloren. Jetzt habe ich nur noch Tan«, sagte er. Tanvir nahm Tobys Hand. »Meine Mutter ist immer noch in der Psychiatrie. Es sieht nicht gut aus. Mein Vater steckt den Kopf in den Sand, er ist mit seiner neuen Familie nach Spanien zurückgefahren. Und Laura sitzt in Holloway im Gefängnis und wartet auf ihren Prozess. Ich darf sie erst in ein paar Wochen besuchen, aber ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt will.«

»Ihr Vater wird zurückkommen müssen. Wir müssen uns auch mit ihm unterhalten.«

Toby nickte. »Was soll ich jetzt machen?«, fragte er. Er schaute Erika so flehentlich an, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte.

»Seine Familie kann man sich nicht aussuchen«, sagte Moss und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Seien Sie füreinander da.«

»Okay, machen wir. Danke«, sagte Toby.

Sie schauten Toby und Tanvir nach, als die beiden zum Bahnhof gingen.

Plötzlich wurde wie verrückt gehupt, und im nächsten Moment kam Erikas Wagen auf der falschen Straßenseite um die Ecke geschossen.

»Ist das Ihre Schwester?«, fragte Moss. »Weiß sie, dass sie auf der falschen Straßenseite fährt?«

Wieder ertönte die Hupe, der Wagen hielt mit quietschenden Reifen und schlitterte auf die richtige Straßenseite.

»Jetzt weiß sie’s«, sagte Erika.

Lenka kurbelte das Fenster herunter. Auf der Rückbank saßen Jakub und Karolina mit der kleinen Eva zwischen sich.

»Hallo!«, sagte Lenka
.

Moss und Peterson grüßten sie und winkten den Kindern zu.

»Wohin geht’s denn, Chefin?«, fragte Moss.

»Zum Winter Wonderland in Blackheath. Lenka fährt in ein paar Tagen nach Hause, anscheinend ist da wieder die Normalität eingekehrt«, sagte Erika und verdrehte die Augen.

»Die vier werden Ihnen bestimmt fehlen«, sagte Moss und schaute zu Peterson hinüber, der die Kinder mit Grimassen zum Lachen brachte.

»Ja, ganz bestimmt«, sagte Erika lächelnd. Lenka hupte, und Erika stieg ein. »Bis bald«, sagte sie zu Moss. »Weihnachten gehen wir einen heben.«

»Ja, rufen Sie uns an!«, fügte Peterson hinzu.

Der Wagen schoss vorwärts, schlingerte gefährlich auf die andere Straßenseite, bevor er wieder auf die linke Spur fand. Moss schaute Peterson an, der dem Wagen hinterhersah, bis er um die Ecke verschwand.

»Die ruft uns sowieso nicht an«, sagte sie.

»Vielleicht doch.«

»Du hast dich in sie verliebt, oder?«

Er seufzte und nickte.

»Du arme Socke. Komm, ich geb dir einen aus«, sagte sie.

Moss hakte sich bei ihm unter, und sie machten sich auf den Weg zum nächsten Pub.
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